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ZU DIESEM BUCH

Starlet Evans ist eine Perfektionistin, die genau weiß, was sie vom Leben will. Doch als sie ihren Freund ausgerechnet an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag beim Fremdgehen erwischt, bricht für sie eine Welt zusammen. Am Boden zerstört (statt verlobt) flieht sie auf eine Collegeparty und in die Arme eines geheimnisvollen Fremden, der sie mit seinen tiefgrünen traurigen Augen sofort in seinen Bann zieht und unvergleichliche Gefühle in ihr auslöst. Starlet beschließt, für diese eine Nacht jegliche Vernunft hinter sich zu lassen. Ohne Namen und Verpflichtungen trennen sich am nächsten Tag ihre Wege – bis sie sich im Klassenzimmer wiederbegegnen. Denn Starlet ist Milos neue Nachhilfelehrerin und seine einzige Chance, den lang ersehnten letzten Brief seiner verstorbenen Mutter von seinem Onkel zu bekommen – denn dafür muss er seinen Abschluss schaffen! Auch wenn Starlet augenblicklich weiß, dass sie sich von Milo fernhalten sollte, bringt sie es nicht übers Herz, ihn im Stich zu lassen. Doch die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht lassen sie ebenso wenig los wie die Anziehungskraft zueinander. Und dann bringt ein Kuss erneut alles ins Wanken …


Für alle, die vom Weg abkamen und kämpfen mussten, um wieder nach Hause zu finden.

Dieses Buch ist für euch.


Anmerkung der Autorin

Ich habe diese Geschichte mit größter Liebe und Achtsamkeit geschrieben. Sie ehrt den Prozess, den ein Mensch durchlebt, wenn er oder sie um den Verlust eines geliebten Menschen trauert. Ich wollte eine unverfälschte, ehrliche Geschichte erzählen, um zu zeigen, dass alle, die diesen Weg gehen, ihn ganz individuell und einzigartig erleben.

Aus diesem Grund mag diese Geschichte manchen Leser:innen sehr nah gehen. Ihr findet daher hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!


PROLOG

Elf Monate zuvor

Mein Leben.

Das erste Jahr ist das schlimmste.

Ich kann mich noch erinnern, wie es war, als ich meine Mutter verlor. Ich erinnere mich an das Gefühl, als würde die Welt sich nur noch in Zeitlupe und zugleich rasend schnell und vollkommen außer Kontrolle um sich selbst drehen.

Selbst die kleinsten Kleinigkeiten berührten mich zutiefst. Die glücklichsten Ereignisse waren entsetzlich deprimierend, weil mir dann jedes Mal bewusst wurde, dass sie nicht da war, um diesen großen Moment gemeinsam mit mir zu feiern. Noch schlimmer war, dass sie bei den kleinen Momenten fehlte, denn manchmal waren mir die kleinen Momente viel wichtiger als die großen.

Es tut mir so leid, dass ich in diesen Momenten nicht da sein werde. Den großen. Den kleinen. Denen dazwischen. Es tut mir leid, dass ich nicht da sein werde, um dir zu geben, was du brauchst, wenn das Leben schwierig wird.

Es tut mir leid, dass der Abschied schneller kam, als wir gehofft hatten.

Doch ich möchte dir etwas geben. Ein Geschenk. Meine Rezeptsammlung. Du weißt, wie viel sie mir bedeutet, und ich möchte sie an dich weitergeben. In ihr sind Hunderte Lieblingsgerichte, die ich im Laufe deines Lebens für dich zubereitet habe. Wann immer dir danach ist, etwas zu kochen, sollen sie dir zur Verfügung stehen. Vielleicht hilft es dir, mich zu spüren, wenn du dich verloren fühlst. Ich hoffe, du schmeckst meine Liebe in jedem einzelnen Bissen.

Ich werde dich immer lieben. Und dann noch ein wenig länger.

Du findest mich im Sonnenaufgang. Ich werde immer da sein und darauf warten, dich mit meinem Licht zu erfüllen.

Con amore

Mama


1

STARLET

Januar

Gegenwart

An meinem vierzehnten Geburtstag erstellte ich einen detaillierten Lebensplan. Ich wusste genau, was ich wollte, und auch, wie ich es bekommen würde. Schritt eins lautete, einen Collegeabschluss in Pädagogik zu machen, so wie meine Mutter. Schritt zwei, mich bis dahin mit meinem Freund John verlobt zu haben. Schritt drei, mir einen fantastischen Job als Lehrerin zu suchen. Und Kinder mit dreiundzwanzig klang schon immer perfekt.

Ich wusste also genau, wie mein Leben aussehen sollte, und zu Beginn des zweiten Semesters meines vorletzten Jahrs auf dem College war ich fest davon überzeugt, mich auf dem besten Weg zur Erfüllung meiner Träume zu befinden.

Ich war stolz darauf, ein besonnener, vernunftgeleiteter Mensch zu sein. Wenn ich mich mit einem Wort hätte beschreiben müssen, dann hätte ich »Perfektionistin« gesagt. Ich tat einfach immer das Richtige, weil ich eine irrationale Angst davor hatte, zu versagen, und ich war fest entschlossen, immer brav hinter den schützenden Mauern meiner sicheren kleinen Welt zu bleiben, in der ich jede Ecke und jeden Winkel kannte. Es fiel mir also nicht schwer, dem richtigen Weg zu folgen, denn ich liebte die Sicherheit, die er mir gab.

An diesem Nachtmittag stand ich vor dem Ankleidespiegel in meinem Wohnheimzimmer, das ich mir mit meiner besten Freundin Whitney teilte, und strich mit den Händen über mein weißes A-Linien-Kleid. Neben dem Spiegel hing mein Vision-Board mit all den Dingen, die ich noch erreichen wollte. Viele Leute überarbeiteten ihr Vision-Board etwa einmal im Jahr, ich aber hatte das Glück, dass ich seit meiner Jugend noch immer exakt dieselben Ziele verfolgte. Ich wusste genau, wer ich war, und daher auch, was ich sein würde, und der heutige Nachmittag würde mich meinem Glück wieder einen Schritt näher bringen.

Heute feierte ich meinen einundzwanzigsten Geburtstag, und am Abend würde mir mein Freund John einen Heiratsantrag machen.

John war nicht besonders gut darin, andere Menschen zu überraschen. Als er mir sagte, ich solle mir die Nägel machen lassen und ein weißes Kleid anziehen, war mir sofort klar gewesen, worauf das hinauslaufen würde. Und als ich vor ein paar Tagen bei ihm im Wohnheim gewesen war, um dort für unsere Physikklausur zu lernen, hatte ich in der oberen Schreibtischschublade nach einem Stift gesucht und die Ringschachtel entdeckt.

Das Timing hätte nicht besser sein können, wenn man bedachte, dass ich mindestens ein Jahr verlobt sein wollte, bevor ich heiratete. Wenn alles nach Plan lief, würden wir mit dreiundzwanzig unser erstes Kind bekommen und wären damit nur ein Jahr älter als meine Eltern, als sie mich bekamen.

Zu behaupten, die Liebe meiner Eltern zueinander sei für mich eine Inspiration, wäre untertrieben. Obwohl meine Mutter vor ein paar Jahren gestorben war, sprach mein Vater noch immer von ihr, als wäre sie das größte Geschenk gewesen, das die Welt jemals erhalten hatte. Und er hatte recht. Meine Mutter war eine wahre Heilige.

Und ich war auf jede nur erdenkliche Art und Weise die Tochter meiner Mutter. Jede Entscheidung, die ich seit ihrem Tod getroffen hatte, war in der Überlegung getroffen worden, was sie wohl davon halten würde. Meine Noten waren immer erstklassig, weil ich wusste, dass sie stolz auf mich gewesen wäre. Ich fluchte nie, weil auch sie nie geflucht hatte. Ich hatte mich für eine Karriere als Lehrerin entschieden, weil sie eine der besten Lehrerinnen gewesen war, die ich kannte. Ich trug Lippenstift und High Heels, weil das auch ihre Markenzeichen gewesen waren. Und natürlich trug ich auch ihren Schmuck. Jeden Tag lag ein Stück von ihr auf meiner Haut.

Meine Mutter war eine wunderschöne Italienerin, mit olivbrauner Haut und dunkelblondem Haar – das exakte Gegenteil von meinem. Mein Vater war ein wunderschöner Schwarzer Mann mit dunkelbrauner Haut und den sanftmütigsten Augen, die die Menschheit je gesehen hat. Ich selbst hatte schwarzes Haar wie mein Dad – als er noch welches gehabt hatte – und die dunkelbraunen Augen meiner Mutter. Dad sagte immer, meine Haut hätte den goldenen Ton sonnengeküsster Haut, die perfekte Mischung ihrer Gene. Meine Haare jedoch waren in ihrem natürlichen Zustand eine ziemlich aufwändige Angelegenheit. Die Locken jeden Tag aufs Neue zu bändigen, war eine Herausforderung, der sich weder meine Mutter noch mein Vater mit ihren Haaren je hatten stellen müssen. Doch Mom war eine Meisterin darin gewesen, meine Haare zu pflegen, und hatte mir all ihre Tricks verraten.

Wenn ich sie besonders vermisste, dann glättete ich mein Haar, sodass sie mich im Spiegel anblickte. Ich glättete mein Haar sehr häufig. Sie hätte deswegen vermutlich mit mir geschimpft, denn sie mochte mein Haar am liebsten lockig, doch ich wollte immer nur sein wie sie.

Ich sah sie in meinen Augen, während ich mich zurechtmachte, um John zu treffen. Der Gedanke an das, was an diesem Abend vielleicht geschehen würde, ließ einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern. Ich wünschte, du wärst hier, Mom.

Ich wünschte mir, ich hätte sie nach Johns Antrag anrufen können, um gemeinsam mit ihr meine Hochzeit zu planen. Sie in den großen Momenten nicht bei mir zu haben, war so gemein.

Meine Mom hätte John geliebt. Er war mir in vielen Dingen sehr ähnlich – strukturiert, ausgeglichen und zuverlässig. Er wusste, was er vom Leben wollte und wohin sein Lebensplan ihn führen würde.

Wir wollten uns erst in einer Stunde bei ihm treffen und gemeinsam essen gehen, doch meine Aufregung führte dazu, dass ich schon eine Stunde früher vor seinem Zimmer stand. Wann er mir wohl den Antrag machen würde? Vor dem Essen oder danach? Würde er mich fragen, nachdem ich meinen allerersten Schluck Alkohol – ein Glas Prosecco, Moms Lieblingsgetränk – probiert hatte? Oder würde er warten und es erst auf dem Rückweg vom Restaurant tun, auf den Stufen vor Rander Hall, wo wir uns zum ersten Mal in unserem ersten Jahr auf dem College im Geschichtskurs begegnet waren?

Die verschiedenen Möglichkeiten machten den Gedanken an den bevorstehenden Heiratsantrag noch viel aufregender. Ich wusste, dass er kommen würde, aber nicht, wann.

Aus Johns Zimmer drang laute Musik. Sie musste von Kevin kommen, Johns Mitbewohner. John stand nicht so auf Rap, obwohl ich ihm erklärt hatte, dass einige der besten Songwriter aus der Rapmusik kamen – ein Charakterzug, den ich von meinem Vater geerbt hatte.

Ich drehte den Türknauf, trat ein, wie ich es immer tat, da die Jungs ihre Tür nie abschlossen – und erstarrte. John lag nackt auf seinem Bett, mit einem Mädchen zwischen den Beinen, das ihm gerade einen Blowjob verpasste.

Seine blauen Augen weiteten sich, als er mich sah, während meine Brust sich aus Mangel an Atemluft zusammenzog. Panik stieg in mir auf, während ich auf meinen Freund und das Mädchen starrte, das vor ihm kniete.

»Scheiße!«, rief John und stieß das Mädchen von seinem Unterleib zurück.

»Tut mir leid«, stammelte ich benommen, stürzte aus dem Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Hatte ich mich gerade dafür entschuldigt, dass ich meinen Freund mit einer anderen Frau erwischt hatte? Tränen brannten in meinen Augen, und ich schüttelte fassungslos den Kopf. Mit hastigen Schritten lief ich den Korridor hinunter, denn ich spürte, dass ich jeden Augenblick die Fassung verlieren würde.

»Starlet! Starlet, warte!«, rief jemand hinter mir.

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah John hastig in das linke Hosenbein seiner Jogginghose hüpfen und – noch immer mit nacktem Oberkörper – hinter mir herlaufen.

Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf, und die anderen Jungs im Korridor sahen uns mit großen Augen an.

»Es ist nicht das, wonach es aussah!«, rief John, was eine Welle der Wut in mir aufsteigen ließ. Doch ich zeigte es nicht. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Szene vor ein paar Fremden hier auf dem Korridor, damit alle erfuhren, dass ich gerade meinen Freund dabei überrascht hatte, wie er sich von einer anderen Frau einen blasen ließ. Jeder Mensch hat seine eigenen Ängste im Leben, und auf meiner Liste stand öffentliche Demütigung ganz oben. Unter keinen Umständen wollte ich vor irgendwelchen Fremden anfangen zu heulen.

Also erhöhte ich mein Tempo und lief zum Aufzug. Wieder und wieder drückte ich auf den Rufknopf, als könnte ich das Ding damit herbeizaubern – was leider nicht funktionierte. Als John mich erreichte, war er ziemlich außer Atem, wobei man dazusagen musste, dass er eben im Bett mit der anderen auch schon ziemlich schwer geatmet hatte. Die andere. Wer war sie? Spielte das überhaupt eine Rolle?

Nein.

Tat es nicht.

Es spielte keine Rolle, mit wem dieser Betrüger mich betrogen hatte – alles, was zählte, war, dass er mich betrogen hatte.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und ich sprang hinein. John folgte mir.

»Lass mich in Ruhe!«, fuhr ich ihn an und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss.

»Starlet, es war nicht das, wonach es aussah«, wiederholte er drängend. Überrascht riss ich die Augen auf. Er kniff sich in den Nasenrücken und seufzte. »Okay. Es war das, wonach es aussah. Aber du verstehst das nicht. Sie und ich, wir haben zuerst einfach nur für die Matheprüfung gelernt, und …«

»Lass mich raten, eins plus eins ist gleich dein Penis in ihrem Mund?«, unterbrach ich ihn. »Ich wette, du stehst auf solche Gleichungen.« Die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, liefen nun doch meine Wangen hinunter, als er mich schuldbewusst ansah. Fühlte er sich schlecht, weil es überhaupt passiert war oder weil er aufgeflogen war?

»Es tut mir leid, Star«, flüsterte er, und seine Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen.

Was für ein Mistkerl! Welcher Idiot fängt denn an zu heulen, nachdem er selbst dabei erwischt worden war, wie er seine Freundin betrog? Und das auch noch an meinem Geburtstag! Ich hätte das Gleiche, das sie mit ihm gemacht hatte, später auch gemacht – und vermutlich sogar besser! Wie gesagt, ich war Perfektionistin.

»Wie konntest du nur?«, heulte ich und fühlte mich furchtbar, weil ich jetzt auch noch vor seinen Augen die Fassung verlor. »Heute ist mein Geburtstag, und du wolltest mir einen Heiratsantrag machen!«

John verengte die Augen. »Du hast gewusst, dass ich dir heute Abend einen Antrag machen wollte?«

»Natürlich.« Ich hielt meine Finger mit den frisch rot lackierten Nägeln hoch. »Ich habe mir die Nägel lackiert!«

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich hatte immer noch vor, dich heute Abend zu fragen, ob du mich heiraten willst. Auf dem Papier sind wir beide das perfekte Paar, Starlet. Meine Eltern mögen dich. Sie denken, dass du gut für mich bist, anders als Meredith. Sie ist wild und witzig, während du … einfach du bist.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte ich verletzt. Er klang, als würde er mich verspotten.

»Du weißt schon. Ein bisschen langweilig und vorhersehbar. Aber auf eine gute Art!«, erklärte er. »Ich mag es, dass ich immer weiß, wie du reagieren wirst. Du bist immer gleich. Und das ist gut so. Du bist wie Cheerios – ein bisschen langweilig, aber gut fürs Herz. Meredith ist eher wie ein Zuckerschock, der einem am Ende Diabetes oder so was einbringt. Ich meine, es ist gut – es ist so gut –, aber … nicht gesund. Und du bist Cheerios. Ich mag Cheerios. Meine Eltern mögen sie etwas lieber, aber ich denke, mit der Zeit werde ich auch noch ein größerer Fan davon werden. Vermutlich werde ich dich irgendwann ab Mitte dreißig auch so sehr mögen.«

Verglich er gerade ernsthaft Frauen mit Frühstückszerealien? Meine beste Freundin Whitney würde sich nicht mehr einkriegen, wenn ich ihr davon erzählte.

Meine Tränen liefen weiter, und auch mein Herz brach immer weiter. Ich wünschte mir, ich könnte meine Emotionen einfach abstellen. John hatte sie nicht verdient, aber sie zeigten sich ihm ganz offen. Ich wette, sein dämliches Ego genoss es zu sehen, welche Macht er über mich hatte. Whitney hatte mir mal erzählt, dass es manche Männer richtig erregte, wenn sie sahen, dass sie die Gefühle einer Frau verletzt hatten. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, John zu diesen Typen zu zählen, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was für ein Typ er überhaupt war.

»Wer ist Meredith?«, fragte ich.

»Oh, die, die mir gerade …« Er verstummte. Zuckte die Schultern. »Falls du dich dann besser fühlst, ich würde niemals mit ihr ausgehen oder so. Sie ist eine Schlampe und hüpft mehr oder weniger durch alle Betten.«

Mit offenem Mund schlug ich wiederholt mit meiner Handtasche auf ihn ein, wobei ich keine Ahnung hatte, ob ich es um Merediths oder meiner selbst willen tat – jedenfalls malträtierte ich seinen Arm.

»Du bist einfach abscheulich!«, schrie ich angewidert. Noch während ich schrie und auf ihn einschlug, öffneten sich die Aufzugtüren. »Du bist Abschaum, John, einfach nur Abschaum! Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie ich.

Als ich mich umdrehte, standen zahlreiche Leute in der Lobby und verfolgten meinen Ausraster interessiert.

Öffentliche Demütigung.

Super.

Einfach großartig.

Happy Birthday, Starlet.

Ich hatte immer noch vor, dich heute Abend zu fragen, ob du mich heiraten möchtest.

John hatte das gesagt, als wäre es ein Kompliment, über das ich mich hätte freuen sollen. Wenn ich eine Zeitmaschine gehabt hätte, hätte ich die ›alte‹ Starlet davor bewahrt, ohne Vorwarnung bei ihrem Freund reinzuplatzen.

John an meinem Geburtstag dabei zu erwischen, wie er mich mit einer anderen Frau betrog, hatte nicht unbedingt zu meinen guten Vorsätzen für das neue Jahr gehört. Seine Geschenke waren zwar noch nie besonders toll gewesen, aber das hier war wohl das schlimmste Geschenk aller Zeiten.

Wenn Sarah McLachlan in Dauerschleife und voller Lautstärke »Angel« in deinem Wohnheimzimmer sang und du Bridget Jones schon bereitliegen hattest, um dir den Film später anzusehen – gefolgt von Er steht einfach nicht auf dich –, bestand kein Zweifel mehr: Es hatte dich voll erwischt.

Er steht einfach nicht auf mich!

Da hockte ich also in meinem Zimmer, am Boden zerstört und nicht verlobt. Ich war Single wie ein Pringle ganz unten in der Dose.

Allein.

Einsam.

Erbärmlich.

Happy Birthday, Starlet Evans.

Wenn Schwimmen in den eigenen Emotionen eine olympische Sportart wäre, dann wäre ich Michael Phelps.

»Du meine Güte. Wo ist das arme, hungernde Hundebaby, das um eine Spende bittet?«, fragte Whitney, als sie in unser Zimmer kam.

Und hier saß ich, in meiner ganzen Pracht, verzweifelt auf meinem Bett, mit schwarzen Mascara-Striemen auf den Wangen, das weiße Kleid voller Make-up-Flecken, weil ich es als Taschentuch benutzt hatte.

»Hier«, schluchzte ich. »Ich bin das arme, hungernde Hundebaby, das dringend um eine Spende bittet.«

Meine beste Freundin lief zu mir und zog mich fest in ihre Arme. »Nein, nein, nein. Das werde ich nicht zulassen. Du darfst an deinem Geburtstag nicht traurig sein. Das widerspricht allen Regeln des Lebens. Was ist passiert?«

»John hat sich von einer anderen einen blasen lassen, als ich in sein Zimmer gekommen bin!«

Sie sah mich aus schmalen Augen an. »Ernsthaft?«

»Ja. Warum sollte ich lügen?«

»Nein, du hast recht. Ich bin bloß ein wenig schockiert – immerhin reden wir hier von John.«

»Ich weiß«, schluchzte ich und nickte zustimmend. »Weil er immer so loyal ist.«

»Nein, ich meinte, weil er so hässlich ist. Wie hat er eine Frau gefunden, die bereit war, ihm einen zu blasen?«

»Was?«, keuchte ich. »Er ist nicht hässlich.«

»Ach, komm schon, Starlet. Er ist mindestens mittelhässlich, das lässt sich kaum leugnen. Und du kannst ihn nicht auch noch verteidigen, nachdem er dir so was angetan hat. An deinem Geburtstag!«

»An meinem Geburtstag!«, heulte ich und warf die Hände in die Luft. »Er ist mittelhässlich!«

»So was von mittelhässlich.«

»Was ist mittelhässlich?« Ich schluchzte theatralisch.

Whitney kicherte über meine Theatralik. Sie wohnte jetzt seit drei Semestern mit mir zusammen und ließ sich von meinen theatralischen Auswüchsen nicht mehr sonderlich beeindrucken.

»Jemand, der nicht total hässlich ist, sondern eben mittelhässlich.«

Ich schnaubte. »John ist so was von mittelhässlich.«

»Und du bist absolut heiß. Und damit meine ich heiß-heiß. Vielleicht nicht gerade jetzt, mit dem ganzen Exorzisten-Make-up-Look, aber Baby, du bist der Burner. Was du mit John gemacht hast, war die reinste Wohltätigkeitsveranstaltung, Sweetie. Aber das Problem ist, wenn eine heiße Braut sich auf einen mittelhässlichen Typen einlässt, dann denkt der Typ irgendwann, er wär selbst echt heiß, bloß weil er eine heiße Braut abgekriegt hat, verstehst du?«

»Du solltest ein Seminar über das Thema anbieten.«

»Auf jeden Fall würde ich so Millionen von Frauen vor einem gebrochenen Herzen bewahren. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, sich von einem mittelhässlichen Typen das Herz brechen zu lassen. Wahrscheinlich musstest du dich am Anfang erstmal selbst überreden, mit ihm auszugehen, und ich wette, du schämst dich jetzt, weil von allen Penissen dieser Welt ausgerechnet der dir wehgetan hat. Er hatte kein Recht, dir wehzutun.«

»Weil ich heiß-heiß bin?«

»Ja. Alle Frauen sind heiß-heiß. Die meisten Männer sind mittelhässlich. Und bloß eingebildete Idioten, die mit heißen Bräuten ausgehen und sich deshalb für den heißesten Scheiß halten. Das ist echt alarmierend, und daran ist allein das Patriarchat schuld. Das Problem ist so alt wie die Menschheit. Weißt du, warum Napoleon so ein Arschloch war? Weil ihm wahrscheinlich irgendeine heiße Braut mal gesagt hat, er wäre gar nicht so klein, und BUMM! Der Rest ist Geschichte.«

Ich kicherte ein wenig, und Whitneys Augen leuchteten auf.

»Das will ich hören – Lachen«, sang sie. Dann sprang sie auf mein Bett, griff nach meinem Handy und schaltete Sarah McLachlan ab.

»Hey! Das ist ein großartiger Song!«, rief ich.

»Nein. Weißt du, was ein guter Song ist? Irgendwas von Lizzo. Oder ›Flowers‹ von Miley Cyrus.«

»Oder Sza?«

»Nein! Sza geht gerade überhaupt nicht. Es gibt auch eine Zeit für Sza, aber nicht, wenn man gerade mit seinem Freund Schluss gemacht hat.«

Sie hatte recht.

Whitney nahm ein Haargummi von meinem Nachttisch und band mir die Haare zu einem hohen Knoten zusammen. Dann wischte sie mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen. Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich mit ihren blauen Augen an. »Weißt du, was wir jetzt machen?«, sagte sie.

»Wir essen Ben & Jerrys und gucken uns alte Fotos von John und mir an?«

Sie bedachte mich mit einem Blick, der warnte: Sei still, oder ich zieh dir eins über den Schädel.

Ich seufzte. »Was machen wir dann?«

»Wir gehen auf eine Verbindungsparty.« Sie wackelte mit den Hüften und klatschte aufgeregt in die Hände. »Wir gehen auf eine Verbindungsparty und feiern deinen Geburtstag!«

»Ich gehe nicht auf Partys.«

Ich war das exakte Gegenteil eines Partygirls. Mein Studentenleben bestand aus Seminaren, Vorlesungen und Tutorials. Und danach hockte ich stundenlang in meinem Zimmer und lernte. Ich ließ mich von nichts und niemandem von meinen Zielen ablenken, erst recht nicht von Partys. Wer hatte schon Zeit für Kater, Dramen und stundenlanges Zurechtmachen, wenn man seine Ziele erreichen wollte?

Du meine Güte. John hatte recht. Ich war Cheerios!

Whitney legte ihre Hände auf meine Schultern und schüttelte mich. »Starlet.«

»Ja?«

»Wir gehen auf diese Party. Du wirst billigen, schlechten Alkohol trinken und mit Männern flirten, die nicht mittelhässlich sind. Und ich schwöre dir, wenn ich dich auch nur mit einem einzigen mittelhässlichen Typen erwische, bring ich dich um.«

»Und was, wenn der Typ echt heiß ist?«

»Dann werde ich meinen unsichtbaren Hut ziehen und dir die Erlaubnis erteilen, vorsichtig weiterzumachen. Auch heiße Typen sind Arschlöcher.«

»Erklär mir noch mal, wieso wir Männer überhaupt mögen?«

»Weil wir schon als Teenager darauf programmiert wurden, das andere Geschlecht anziehend zu finden, was dazu geführt hat, dass wir uns jahrelang selbst belogen haben, und all das bloß, weil die Gesellschaft uns ihre eigenen veralteten Normen aufdrängt, damit unsere Eltern und Großeltern nicht das Gefühl haben, ihr Leben für eine Lüge verschwendet zu haben, weshalb sie wiederum von uns erwarten, ihre Lügen weiterzuleben.«

Whitney hatte immer die längsten Antworten auf die simpelsten Fragen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Und ich dachte, weil wir auf Penisse stehen.«

»Oh ja.« Sie nickte. »Wir mögen Penisse. Und jetzt geh duschen und zieh dich um. In ein paar Stunden gehen wir aus.«

Ich stand in der Küche eines dämmrig erleuchteten Verbindungshauses und fühlte mich komplett fehl am Platz. Meine Haare waren nach dem Duschen noch immer ein wenig feucht, und ich trug ein schwarzes Tanktop und enge schwarze Jeans. Die Jeans waren von Whitney, die behauptete, dass mein Po in ihnen einfach umwerfend aussah. Ich hatte noch nie so enge Jeans getragen, aber mein Po sah tatsächlich ziemlich prall aus, als ich ihn im Spiegel begutachtet hatte.

Leider hatte Whitney mir verboten, ein Buch mitzunehmen, denn ich hatte die Aufgabe, mich unters Volk zu mischen. Sie hatte mir sogar die Kopfhörer gemopst, damit ich nicht heimlich Hörbücher hörte. Ich hatte mich mit anderen Menschen zu unterhalten, statt wie sonst den Einsiedlerkrebs zu spielen. Nur, wie sollte ich das anstellen? Nervös rieb ich mir die Arme und blickte mich um.

Auf den Tischen und Arbeitsflächen der Küche stand eine bemerkenswerte Menge alkoholhaltiger Flaschen neben einigen Bierfässchen und zwei gigantischen Coolern, in denen sich sogenannter »Magic Punch« befand. Nie zuvor hatte ich so viel Alkohol an einem Ort gesehen. Die Musik war so laut, dass mir die Ohren klingelten, und überall standen Leute, die lachten und sich unterhielten. In den Ecken wurde geflirtet, und ich sah nicht wenige Pärchen, die offen miteinander rummachten.

Whitney trat zu mir und drückte mir einen roten Plastikbecher in die Hand. »Hier. Trink«, sagte sie. »Das ist Magic Punch.«

Ich schnüffelte und rümpfte die Nase. »Was genau ist Magic Punch?«

Sie zuckte mit den Schultern und trank einen großen Schluck aus ihrem Becher. »Das ist ja das Magische daran – niemand weiß, was drin ist. Aber nach dem zweiten Becher bist du angeblich auf dem Weg nach Hogwarts.«

»Zauberhaft.«

Sie hob ihren Becher. »Auf das Geburtstagskind. Möge es eine Nacht werden, wie sie sie noch nie erlebt hat – voller Spaß, Lachen und heiß-heißer Typen!«

»Hört, hört.« Ich stieß mit ihr an, trank einen kleinen Schluck – und spuckte ihn sofort wieder aus. »Du meine Güte, was ist das? Waschbenzin?«

»Sieh dich an. Dein erster Schluck Alkohol.« Whitney grinste breit und legte eine Hand auf ihr Herz. »Mein kleines Mädchen wird erwachsen.«

»Ja, sieh mich an. Ich lebe und gehe hier voll ab«, sagte ich total cool. »John hat sich geirrt, als er meinte, ich wär wie Cheerios.«

Whitney zog eine Augenbraue hoch. »Er hat gesagt, du bist Cheerios?«

»Ja.« Als ich daran zurückdachte, füllten sich meine Augen wieder mit Tränen. »Weil ich langweilig und vorhersehbar bin.«

»Oh mein Gott, was für ein Wichser. Scheiß auf John. Der Typ ist ein Lügner und hat dich nicht verdient.«

»Du hast recht«, sagte ich, lehnte mich gegen den klebrigen Küchentresen – und stieß mich sofort wieder ab. Ich freute mich jetzt schon auf eine heiße Dusche. »Und das hier ist der perfekte Moment, um zu beweisen, dass John sich irrt. Ich bin nicht langweilig. Ich bin witzig! Ich bin wild. Ich kann genauso sein wie Meredith.«

»Wer ist Meredith?«

»Die Frau, die ihm den Blowjob verpasst hat.«

»Oh. Scheiß auf sie!«, sagte Whitney. »Blöde Kuh.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, ob sie blöd ist. Ich weiß nicht mal, ob sie wusste, dass er mit mir zusammen war. Vielleicht hat er gelogen, und sie wusste gar nicht, dass sie unsere Beziehung zerstört hat. Und hat sie sie überhaupt zerstört? Oder war sie vielleicht schon kaputt, bevor sie aufgetaucht ist? Sigmund Freud hat mal gesagt …«

Whitney verzog das Gesicht und legte ihre Hände auf meine Schultern. »Sweetie, bitte sag jetzt nicht, dass du gerade Philosophiezitate vom Stapel lassen wolltest. Denn das wäre echt mein Ende. So betrunken darfst du heute Abend nicht sein, okay?«

»Wie betrunken soll ich denn sein?«

»Keine Ahnung. Eher so, dass du auf dem Tisch tanzt und ausflippst, aber auf die gute Art, und mit irgendeinem Typen rummachst. Keine Freud-Zitate, okay?«

»Okay. Weißt du, ich hatte gar nicht vor, Freud zu zitieren. Ich war einfach nur ein bisschen albern.«

»Star.«

»Ja?«

»Du bist meine beste Freundin, meine Mitbewohnerin, mein Kumpel zum Pferdestehlen, also glaub mir, wenn ich sage, dass du gerade Freud zitieren wolltest.«

Meinetwegen.

Aber er war wirklich faszinierend und hatte einige gute Gedanken.

»Außerdem finde ich es nicht gut, dass du nicht auch auf sie sauer bist«, sagte Whitney. »Ich würde sie beide hassen.«

»Was soll ich sagen? Ich bin eben eine loyale Frau.« Ich seufzte und dachte wieder an die Szene, die erst wenige Stunden her war.

Ich bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf. Dad hatte immer schon gesagt, dass John nicht der Richtige für mich war. Seine Begründung? Grässliche Tattoos. Meinem Vater gehörte eins der renommiertesten Tattoo-Studios von Chicago, und er beurteilte die Menschen nach ihrer Tinte – vielleicht nicht alle, aber John ganz sicher.

»Ich werde auf dem Tisch tanzen und mir jemandem zum Rummachen suchen«, erklärte ich und schob die Brust raus. John würde mir nicht meinen Geburtstag versauen. Heute wurde ich einundzwanzig Jahre alt, und ich würde nicht zulassen, dass John mir diesen Abend vermieste, der ein wirklich aufregender Abend für mich hatte werden sollen.

»Sehr gut! Das will ich hören! Denn heute ist dein Geburtstag, und den werden wir uns nicht von John und seinem kleinen Freund versauen lassen!«

»Johns Freund ist nicht klein.« Ich seufzte.

»Wie viele kleine Freunde hat du schon gesehen, hm? Live und in Action?«

»Nur seinen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann vertrau mir, Johns kleiner Freund ist klein.«

»Woher willst du das wissen?«

»Der Typ verströmt reinste Small-Dick-Energy. Erinnerst du dich noch, als er eine Rose für dich gepflückt, sie mit Babystimme ›Rosy‹ genannt und dir in die Haare gesteckt hat?« Sie tat, als müsste sie sich übergeben. »Zum Kotzen. Ich habe mich jahrelang zurückgehalten, weil du meine beste Freundin bist, aber er ist der größte Small-Dick-Arsch, den es gibt. Ohne ihn bist du besser dran.«

»Ich weiß.«

Wenn mein Herz es doch nur auch wüsste.

»Also: Auf mich!«, rief ich.

»Auf dich!«, jubelte Whitney, leerte ihren Becher und gab mir einen Klaps auf den Po. »Das ist mein Mädchen.«

»Ich werde mir einen Jungen suchen, mit dem ich heute Abend rummache«, erklärte ich, nicht sonderlich überzeugt.

Whitney schüttelte den Kopf und sah mir fest in die Augen. »Nein, meine Liebe. Du gehst jetzt los und suchst dir einen Mann, mit dem du rummachen kannst. Keinen Jungen. Einen Mann.«

»Jawohl«, antwortete ich und hüpfte hin und her wie eine Boxerin, bevor sie zum ersten Mal in den Ring steigt. »Aber darf ich dir vorher noch das Freudzitat sagen?«

Sie lächelte. »Aber sicher doch.«

»Aus deinen Schwachstellen wird deine Stärke hervorgehen.« Ich lächelte. »Verflixter Freud. Hab ich recht?«

»Der Mann, der Mythos, die Legende«, stimmte sie mir zu und schüttelte kichernd den Kopf. »Bleib immer so, wie du bist, meine verrückte Freundin.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Whitney zog los, vermutlich, um irgendwo auf dem Tisch zu tanzen, während ich den restlichen Inhalt meines roten Plastikbechers in den Ausguss schüttete und ihn mit dem Fruit Punch auffüllte, der auf der Kücheninsel stand. Auch wenn ich an diesem Abend keinen Alkohol trinken würde, so hatte ich es doch immerhin bis auf eine Party geschafft – das war doch schon mal was. Als ich mich umdrehte, trat ich in irgendetwas Klebriges, verlor das Gleichgewicht und taumelte zur Seite. Doch bevor ich hinfallen konnte, legte jemand instinktiv seine großen, kräftigen, mit Schwielen bedeckten Hände um meine Oberarme und hielt mich fest. Die Wärme seines Griffs und die Berührung seiner rauen Hände kribbelten auf meiner nackten Haut. Neugierig glitt mein Blick über seine Hände an meinen Armen, bevor ich den Kopf in den Nacken legte und deren Besitzer betrachtete. Als mein Blick, mit dem ich jeden Zentimeter von ihm abscannte, seinen traf, ließ er mich eilig los.

Ich hörte nicht auf, ihn zu betrachten, denn ich konnte es einfach nicht. Mein Herz schlug schneller, als unsere Blicke sich zum zweiten Mal trafen. Er war der attraktivste Mensch, den ich jemals gesehen hatte, und seine Augen vielleicht die traurigsten. Ob er wusste, dass seine Augen so aussahen – so gequält und traurig? Und trotzdem war er unglaublich schön, auf eine Art, wie ich sie nur aus Modemagazinen kannte.

Dieser mysteriöse Mann war einer der beeindruckendsten Menschen, die ich in meinen einundzwanzig Jahren auf dieser Erde gesehen hatte. Er kleidete sich wie die tiefste Nacht und bewegte sich wie ein Fels. Alles an ihm wirkte konzentriert. Und obwohl seine Hände warm waren, schien seine Seele eisig kalt. Es dauerte einen Moment, bis ich sah, dass ich ihm meinen Drink aufs Hemd geschüttet hatte, doch selbst dann konnte ich einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Sein nasses schwarzes Shirt klebte ihm an der Brust und betonte seine muskulösen Arme. Er war ein ganzes Stück größer als ich, mindestens eins neunzig, und sein Mund sah aus, als würde er niemals lächeln. Sein Bart war perfekt rasiert, was den grimmigen Zug um seinen Mund noch verstärkte.

Doch seine Lippen waren voll und seine Haut makellos. Entweder pflegte er seine Haut perfekt, oder er gehörte einfach zu den Glückspilzen, die noch nie einen Pickel gehabt hatten.

Und diese Augen.

Noch nie hatte mich ein Blick so hypnotisiert. Ich war wie gebannt.

Seine Augen sandten einen Wirbel an Gefühlen bis tief in meinen Bauch, wo sich ein Strudel aus Hitze bildete, während sein Blick mich festhielt. Grüne Orbits mit funkelnden braunen Sprenkeln. Vielleicht waren sie auch braun mit grünen Sprenkeln. Mein halb erschöpfter Geist und mein halb gebrochenes Herz erschwerten mir die Entscheidung. Ich wusste nur, dass es schön war, in diese Augen zu schauen, auch wenn sie kalt wirkten.

Nein, nicht kalt.

Deprimiert?

Deprimierte Augen konnten manchmal eisig wirken.

Seine sahen aus, als schmerzten sie ebenso wie mein Herz.

Wenn du selbst leidest, erkennst du, wenn andere Menschen leiden. Ihr Schmerz spiegelt deinen eigenen wider.

»Mist. Tut mir leid«, stotterte ich.

Ich stellte meinen Becher auf den Küchentresen und begann, ohne nachzudenken, mit den Händen über die Brust dieses fremden Mannes zu reiben, in dem Versuch, auf diese Weise den Fleck von seinem Shirt zu entfernen. Er stand reglos da, so dunkel und ernst wie ein Gargoyle auf einem Mauervorsprung, ohne den Blick von mir abzuwenden. Sein Blick war durchdringend und zugleich seltsam distanziert – als könne er jeden einzelnen meiner Gedanken lesen, ohne es eigentlich zu wollen.

Meine Fingerspitzen stießen auf seine steinharten Bauchmuskeln. Was ich hier tat, war der aktuellen Situation eigentlich nicht förderlich, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Meine Hände waren kein Trockner, und doch bewegte ich sie über seinen Körper, als könnte ich so sein Hemd trockenreiben.

»Wenn du schon rubbelst, dann kannst du deine Hände ruhig ein wenig tiefer wandern lassen.« Er sagte das so lässig und selbstbewusst, dass ich seinen anstößigen Kommentar beinahe überhört hätte.

Meine Hände erstarrten auf seiner Brust, ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Entschuldige, wie bitte?«

»Wenn du schon über meine Brust reibst, kannst du mir gerne auch den Schwanz reiben.«

Fassungslos zog ich meine Hände zurück. »Hm?«

»Spreche ich undeutlich?« Seine Stimme war so weich wie Whiskey und verursachte ein ähnlich kribbelndes Gefühl, als ihr Klang auf meine Ohren traf. Sie war tief, wie ein Bass, und fest, ohne eine Spur von Zweifel. Ich hatte nicht gewusst, dass Stimmen so stark, so sicher klingen konnten. Es war nicht so, als würde er Autorität einfordern oder so. Er besaß sie einfach.

Eindeutig kein Junge.

Eindeutig ein Mann.

Ein heiß-heißer Mann.

»Ähm, nein. Du sprichst nicht undeutlich.«

»Also?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Also was?«

»Wirst du mir den Schwanz reiben, oder gehst du mir aus dem Weg, damit ich mir ein Bier holen kann?«

»Bist du immer so unfreundlich?«

»Ich bin nicht unfreundlich«, erwiderte er. »Ich komme bloß gleich auf den Punkt.«

»Und was genau ist der Punkt?«

»Dass du mir den Schwanz reibst.«

»Sag nicht immer Schwanz.« Ich verzog das Gesicht.

»Dann frag mich nicht nach meinem Punkt«, entgegnete er.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist das etwa eure Masche? Und das funktioniert? Ihr sagt den Frauen einfach, sie sollen euren Penis anfassen?«

»Meinen Penis?« Er schnaubte, und seine Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines teuflischen Grinsens. »Wie formell, wie korrekt«, spottete er.

»Ich hätte auch Phallus sagen können.«

Er beugte sich ein wenig nach vorne, und sein heißer Atem schmolz auf meinem Gesicht. »Du kannst mir gern den Phallus lutschen, wenn du willst. Sogar samt Testikeln, wenn du drauf stehst.«

»Was ist bloß mit euch Typen los? Für einen Blowjob macht ihr alles, was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich gebe auch was zurück.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, du darfst dich auf mein Gesicht setzen.«

Mir fiel die Kinnlade runter, und ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du meine Güte!«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Auf anderer Leute Gesichtern zu sitzen, macht dich wohl verlegen, was?«

»Was? Nein. Pscht, also bitte. Kein bisschen.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich hab kein Problem damit. Da bin ich cool. Total hip.« Ich sag nur Cheerios, Star.

»Hip?« Fast hätte er gelacht, aber ich war mir nicht sicher, ob seine Stimme überhaupt zu so einem Laut fähig war. »Wie alt bist du noch mal?«

»Ach, sei doch still. Ich bin nicht unbedingt auf der Suche nach fremden Männern, die mir anbieten, mich auf ihr Gesicht zu setzen.«

»Tut mir leid, das zu hören. Ich hoffe, das kommende Jahr bietet dir mehr Gelegenheiten, dich auf anderer Leute Gesicht zu setzen. Das ist mein Neujahrsvorsatz für dich. Und wie gesagt, ich biete mich als erste Sitzgelegenheit an.«

Meine Wangen glühten. »Hör auf.«

»Womit? Ich biete dir einen Sitzplatz an. Was willst du noch? Einen Heiratsantrag?«, fragte er spöttisch.

Das wär gar nicht mal so schlecht, dachte ich.

»Das soll jetzt keine Beleidigung sein …«, begann ich.

»Aber du bist kurz davor, mich zu beleidigen …«

»Ich sagte doch, es soll keine Beleidigung sein.«

»Das ist exakt das, was Leute sagen, bevor sie beleidigend werden. Aber sprich weiter.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist ein ziemliches Arschloch.«

»Meine Freunde nennen mich Dick.«

»Und wie heißt du wirklich?«

»Ist jetzt nicht wichtig«, sagte er und tippte sich mit dem Daumen gegen die Nase. »Denn am Ende des Abends wirst du mich entweder Dick nennen oder selbigen reiten. Es ist und bleibt also bei Dick.«

»Du meine Güte, bist du immer so unverblümt?«

»Hängt davon ab. Bist du immer so prüde?«

»Sehe ich so aus?«

Sein Blick wanderte mehrfach an mir auf und ab, bevor er erneut meinem begegnete. Der Bogen, den seine Lippen formten, ließ mich fast von Neuem erröten. Ihm gefiel, was er sah. Einschließlich meiner Hüften und allem Drum und Dran. »Du siehst aus wie eine Frau, die auf meinem Gesicht sitzen sollte.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Diese Unterhaltung ist beendet.«

Er verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb und beugte sich ein wenig nach vorn. »Ich habe verstanden. Aber ich versuche bloß, dir bei deinem guten Vorsatz für das neue Jahr zu helfen, nämlich sich auf paar Gesichter zu setzen.«

»Das war nicht mein guter Vorsatz. Das war dein Vorsatz für mich.«

»Was soll ich sagen? Ich will einfach nur dein Bestes.«

Ich wollte es nicht zugeben, aber dieses Geplänkel gefiel mir irgendwie. John hatte so etwas nie mit mir gemacht. Argh. John. Blöder John – dummer Junge.

Ich wandte mich wieder dem Mann vor mir zu. »Ich denke, jetzt ist der Moment da, an dem wir aufhören, miteinander zu reden.«

»Absolut. Weniger reden und mehr sitzen.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch mein Hirn setzte einfach aus, als ich ihn ansah.

Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und verengte die Augen, als wäre er zunehmend von mir fasziniert. Dabei betrachtete er mich, als wäre ich die Mona Lisa – einzigartig und mysteriös zugleich. Er starrte mich an, als versuchte er irgendwelche Hinweise auf ein Rätsel zu sammeln, von dem ich bislang nicht gewusst hatte, dass ich ein Teil davon war. Warum sah er mich so an? Und warum fühlte ich mich unter seinem Blick so panisch und zugleich so beschützt?

Geh, Star.

Aber das tat ich nicht. Ich konnte es nicht.

Wir standen schweigend da, während die Musik um uns herum pulsierte und die Stimmen der anderen Gäste in meinen Ohren summten.

Warum sah er mich immer noch an?

Und warum konnte ich den Blick nicht von ihm wenden?

Ich zwang mich zu einem verlegenen Lächeln. »Okay, also, das war … seltsam. Okay. Ja. Tschüss dann.« Ich wollte mich an ihm vorbeischieben. Mein Arm stieß gegen seinen, und wieder traf mich die Wärme seiner Berührung, als seine Hand sich auf meinen Unterarm legte.

»Versuchst du zu vergessen?«

Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch auf. »Was vergessen?«

Er trat näher, bis sein Mund direkt neben meinem Ohrläppchen war. Sein heißer Atem jagte Schauer über meine Haut, als er flüsterte: »Alles.«

Mein Magen gluckerte nervös, als ich den Blick hob und erneut in seine grünen Augen mit den braunen Sprenkeln darin blickte. Und wieder sah ich sie, die Traurigkeit, die in ihnen aufflackerte – nur kurz, aber sie war da. Verborgen hinter Geheimnissen und Geschichten, die er mit niemandem teilte. Fast glaubte ich schon, ich hätte sie mir nur eingebildet, aber, nein, sie war da. Ich wusste es. Ich konnte sie förmlich in mir spüren, während er meinen Arm festhielt. Es war, als explodierte seine Intensität in meiner Seele. Ich konnte seine Finsternis nicht nur sehen, ich spürte sie durch seine Berührung hindurch.

»Wer hat dir so wehgetan?«, fragte ich.

Wieder flackerte es in seinen Augen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

Sein Blick wurde hart, als er antwortete: »Niemand.«

»Du lügst.«

»Ich lüge«, bestätigte er. »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam lügen, während wir … zusammen liegen«, bot er an. Seine Hand lag noch immer auf meinem Arm, und die Hitze, die er durch mich hindurchströmen ließ, machte mich kirre. Ich mochte seine warmen Berührungen. Ich mochte das kurze Aufflackern seines Schmerzes. Ich mochte es, dass er mich an eine Achterbahnfahrt erinnerte – Furcht einflößend und zugleich aufregend und den Preis absolut wert.

Und ich mochte seinen Geruch – nach Eichenholz und Limonade.

Ich sah an ihm vorbei, und mein Blick traf Whitneys, die die Augenbrauen hochzog und nickte, während sie mit den Lippen stumm »heiß-heiß« formte.

Ja, genau, ein heiß-heißer Mann.

In diesem Moment wusste ich, dass ich zwei Möglichkeiten hatte. Ich konnte die sichere, langweilige Starlet sein, die immer das Richtige tat. Die Starlet, die immer die rationale Entscheidung traf, die immer an die Zukunft und die Konsequenzen dachte. Oder ich konnte die verrückte Starlet sein, die den Verstand ausschaltete und ihrer wilden Seite folgte. Die Starlet, die losließ und es sich erlaubte, frei zu sein – die diesen Mann wie einen Baum besteigen und sich auf ihn setzen wollte. Ich hatte keine Lust mehr auf Cheerios. Ich wollte die untersten Flakes in einer Packung Frosties, denn die waren die besten – süß und köstlich.

Mein Blick fiel auf seine Hand und wanderte dann hoch zu seinen Augen. »Okay«, hauchte ich.

Er sah mich fragend an. »Okay was?«

»Ich brauche einen Stuhl.«

Er bedachte mich mit einem teuflischen Grinsen.

Und auch das gefiel mir.

Ich drehte meine Hand so, dass nun ich es war, die sein Handgelenk gepackt hielt, und zog ihn in eins der Schlafzimmer.
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STARLET

Mit dem Rücken zu ihm zog ich die Tür hinter uns zu und schloss uns so in unsere Fantasie ein. Der Riegel klickte und machte alles noch realer, und meine Anspannung und Vorfreude wuchsen. Als ich mich auf den Zehenspitzen zu ihm umdrehte, sah ich, dass er mich beobachtete, meinen Anblick förmlich in sich aufsaugte, während sein Atem schneller wurde und seine Hände, die an seinen Seiten hinunterhingen, sich zu Fäusten ballten. Geduldig blieb er stehen, wo er war, als wartete er auf die Erlaubnis, mich berühren zu dürfen.

Ich lächelte schüchtern und kaute auf meiner Unterlippe. Es war mir unangenehm, der Fokus seiner Aufmerksamkeit zu sein. Noch nie hatte mich ein Mann so angesehen – wie ein hungriges Tier, das sich auf das köstlichste Mahl seines Lebens vorbereitete. Jetzt trat er zu mir und drückte mich gegen das kalte Türblatt. Sanft fiel mein Rücken gegen das Holz, und seine großen Hände umfassten mein Gesicht und verhinderten so, dass mein Kopf gegen die Tür schlug.

Kurz schwebte sein Mund über meinem, wobei er sanft mit der Nase über meine strich. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen und öffnete sie, atmete seinen Atem ein, bevor unsere Münder sich trafen. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals, und sein Körper presste sich gegen meinen. Ein Flattern und Beben erfasste meine Schenkelinnenseiten und alles dazwischen, als er eine Hand in meinen Nacken legte. Mein Körper bog sich ihm entgegen, und plötzlich wusste ich nicht mehr, wie es sich angefühlt hatte, seinen Körper nicht um mich zu spüren. Ich fühlte mich schmutzig und sehnte mich zugleich danach, dass es noch schmutziger wurde. Ich wollte, dass er es mir auf die beste Art und Weise besorgte. An der Wand. Auf der Kommode. Im Bett. Nie zuvor hatte ich mich so gefühlt – durch Küsse berauscht.

War das, wie Küsse sich anfühlen sollten?

Machtvoll? Gierig? Euphorisch?

Fühlte es sich so an, kein braves Mädchen zu sein?

War das der Grund, warum Menschen jede Vorsicht vergaßen?

Mein Körper pulsierte unter seinen Händen, während sie ihn Stück für Stück weiter erkundeten. Meine Hüften, meine Schenkel, meine Kurven … Sein Mund wanderte an meinem Hals hinunter, während seine linke Hand den Gürtel meiner Jeans öffnete.

Er knurrte an meiner Haut, während er mich schmeckte, und ich bog den Hals zur Seite, damit seine Zunge an meinem Schlüsselbein entlangwandern konnte, was sie auch tat und dabei jeden Zentimeter von mir kostete.

Als der Gürtel weg war, öffnete er meine Jeans und zog sie runter. Hastig kickte ich meine Schuhe beiseite und stieg aus der Hose.

Er hielt inne, legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Und da war er wieder, dieser Blick, bohrte sich in meine Seele und las die neuen Seiten, geschrieben mit der Tinte der Lust und in der Schrift der Sünde.

Die Zeit verlangsamte sich.

Mein Atem stockte, während er mich forschend ansah.

Er war so intensiv, ohne sich überhaupt darum zu bemühen.

Sein Blick schien etwas zu suchen, eine Antwort, die er in meinen Augen zu lesen hoffte.

»Okay?«, flüsterte er mit den Lippen auf meinen.

Mein Herz schlug noch schneller, als mir bewusst wurde, was er meinte.

Er nahm nichts von mir; er respektierte mich. Er suchte nicht allein nach seiner Befriedigung, sondern bat mich um Erlaubnis. Und aus irgendeinem Grund turnte mich das nur noch mehr an.

»Okay«, hauchte ich.

Und damit verbanden sich seine Lippen erneut mit meinen. Seine Küsse waren wie ein Rausch. Mein Hirn wurde flusig, und mein Herz jubilierte. Ich mochte das Gefühl, ihn zu spüren. Ja, ich liebte es. Er fühlte sich an wie eine Mischung aus Himmel und Hölle, wie ein gefallener Engel, der noch immer fliegen konnte.

Als seine Lippen meine wieder freigaben, zog er mir das Trägershirt über den Kopf und warf es zur Seite. Seine Hände umfassten meinen BH, und er senkte den Kopf, um die Konturen meiner Brüste mit Küssen nachzuziehen. Immer tiefer und tiefer wanderte er, während sein Mund jeden kleinsten Zentimeter von mir erkundete, und näherte sich langsam dem Bund meines Höschens.

»Ich habe heute Geburtstag«, keuchte ich. Keine Ahnung, warum ich das sagte oder warum mein Verstand sich nach vorne drängen und meine Bedürfnisse beiseiteschieben wollte.

Wieder suchten seine braun-grünen Augen meinen Blick. Er neigte fragend den Kopf und wartete darauf, dass ich ihm weitere Details verriet.

Ich räusperte mich. »Mein Freund hat mich betrogen. Heute. An meinem Geburtstag.«

»Dick«, knurrte er, beinahe fürsorglich.

Ich kicherte. »Ich dachte, das ist dein Name.«

»Glaub mir, das ist er.« Ohne den Blick von meinem zu lösen, hakte er die Finger in den dünnen Stoff meines Höschens, schob es über meine Schenkel und gab mir Raum, um es auszuziehen, bevor er die Hände an meine Hüften legte und mich hochhob.

»Warte.« Ich schüttelte den Kopf. Eine Sekunde lang wurde ich verlegen. Ich schämte mich nicht für meine Kurven, ganz und gar nicht, aber ich hatte Sorge, dass ich nicht so federleicht sein könnte wie die Frauen, mit denen er normalerweise zusammen war. »Du wirst dir den Rücken verrenken. Ich bin schwerer als andere. Du kannst mich nicht einfach hochheben wie …«

»Ich sehe dich«, sagte er, und seine Hände wanderten über meine Kurven, über meine Haut, meinen Bauch. »Und ich will dich«, flüsterte er, und sein Mund küsste die Stellen, die John immer gemieden hatte. Er massierte meine Haut, bevor er seine Hände unter meinen Po schob, mich mühelos auf seine Arme hob und zum Bett trug. Ich bin mir fast sicher, dass dies der Moment des ersten Orgasmus dieses Abends war.

»Heute Nacht gehörst du mir«, schwor er, und seine Stimme war leise und triefte förmlich vor Lust und Verlangen. »Halte dich am Kopfende fest«, sagte er und hob mich auf sich. »Und lass mich dich schmecken.«

Mein Hirn, das sonst immer alles zehnmal überdachte und abwog, schaltete sich in dem Moment ab, als er meine gut einhundert Kilo hochhob und auf seine Brust setzte. Er packte meine Handgelenke, schob mich auf sein Gesicht, und ich war verloren. Seine Zunge glitt in mich hinein und wieder heraus, sodass ich vor Lust laut aufschrie. Meine Hüften wiegten sich gegen seinen Mund, gegen seinen Bart, der nun von meiner Nässe triefte.

Meine Hände umklammerten das Kopfende, während er mich vernaschte, als wäre ich sein letztes Abendmahl. Er leckte mit seiner Zunge über meine Knospe, saugte daran und schluckte jeden Tropfen von mir. Er trank meine Nässe, als wäre er in der Wüste verloren und ich die Erste, die seinen Durst stillte. Ich spürte, dass er mich ebenso sehr wollte wie ich ihn.

»Ich … ich … ich …«, wimmerte ich atemlos und spürte, wie mein Orgasmus mit jeder Sekunde näher heranrollte. Meine Nägel bohrten sich in das Kopfende des Bettes, während er sich in mir vergrub.

Ja, ja, ja, bitte …

Die Bewegungen seiner Zunge wurden schneller, als hörte er meine Gedanken, die um mehr flehten. Ich lehnte mich nach hinten, umklammerte seine Beine und bewegte mich, als wäre seine Zunge der Rhythmus und meine Lust seine liebste Melodie.

Und dann brach ich bebend über ihm zusammen und schrie laut auf, während es mich überwältigte. In diesem Augenblick schien mir alles zu viel, zu machtvoll, und ich versuchte mich zurückzuziehen, doch seine Hände auf meinen Schenkeln sagten »noch nicht«, bevor er mich wieder an sich zog. Und jetzt wurde es richtig gut. Jetzt ging es erst richtig los. Ich hätte um mehr gebettelt, doch er gab es mir freigiebig, selbstlos, mit Anweisung. Er gab mir das Gefühl, eine Königin zu sein, und arbeitete, als wäre er nicht mehr als ein Knecht, der sich um meine Gunst bemühte. Und doch ritt ich sein Gesicht, als wäre er der König und ich wollte nur seine bescheidene Dienerin sein.

Als ich mich nach hinten sinken ließ und auf seine Beine legte, konnte ich seine Erektion an meinem Rücken spüren. Er war hellwach und zu allem bereit. Und als ich spürte, wie er an meinem Rücken pulsierte, wollte ich noch mehr.

Als ich fertig war, setzte er mich auf seinen Bauch. Die Freude in seinen Augen ließ meine Wangen erröten, und ich wurde plötzlich ganz schüchtern. Sein Bart glitzerte von meiner Nässe, bis er grinsend mit der Hand darüberwischte. Sein Grinsen wie das des Hades, und ich wollte nichts sehnlicher, als seine Persephone zu sein.

»Alles Gute zum Geburtstag«, flüsterte er, zog mich zu sich hinunter und küsste mich mit meinem Geschmack auf den Lippen. »Du bist einfach unglaublich. Alles an dir.«

Sein Kompliment traf mich wie nichts zuvor im Leben. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der mich im Bett mit Worten verwöhnt hatte, und es erhöhte mein Selbstvertrauen.

Mit ihm tat mein Körper Dinge, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich dazu fähig war. Ich hatte nicht gewusst, dass er so gut auf die richtigen Worte, auf Lob und Berührungen reagieren konnte. Dieser Mann veränderte mich nicht allein körperlich, sondern auch emotional. Er brachte mich dazu, meine Kurven zu lieben und mich auf ganz neue Art zu erforschen.

Mühelos drehte er mich so, dass nun ich auf dem Rücken lag, und kniete sich über mich. Es gefiel mir, wie er das tat – wie er so mühelos mit mir umging, als wäre mein Gewicht nicht mehr als ein gedankliches Konzept, das bloß meiner von Unsicherheiten geprägten Fantasie entsprang.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich, nackt mit einem Fremden, so sicher und selbstbewusst fühlen konnte, während mein Ex mich kaum angesehen hatte, wenn wir miteinander intim gewesen waren. Mit John war Sex eher wie Pflichterfüllung gewesen, etwas, das wir noch abzuarbeiten hatten, bevor wir wieder zu unseren anderen Aufgaben zurückkehren konnten. An diesem Abend aber wurde Sex zu einem Abenteuer – einer Erkundungsexpedition.

Ich konnte den Blick nicht von diesem Mann wenden, der nun über mir kniete. Er fühlte sich so vertraut an, und doch wusste ich, dass wir uns noch nie zuvor begegnet waren. Er war wie eine Erinnerung, die ich im Lauf der Zeit irgendwie vergessen hatte. Ein verlorener Traum, der endlich wieder zurückkehrte.

Ich zog ihm das Hemd aus, während er seinen Gürtel öffnete, und schnappte hörbar nach Luft, als er seine Hose und Boxershorts auszog.

Größe und Umfang seines ›kleinen‹ Freundes brauchten dringend ein Warnschild.

Achtung, Erstickungsgefahr. Lutschen und Saugen kann einen steifen Kiefer und geschwollene Lippen verursachen. Ohne zwischenzeitliche Atempausen kann es zum Tod führen. Diskretion beim Anblick dringend angeraten. Erkundung auf eigene Gefahr.

Mein Kiefer schmerzte schon, während ich ihn nur ansah. Aber versprochen war versprochen.

Ich wollte mich gerade hinunterbeugen, doch er lachte und schüttelte den Kopf.

»Heute ist dein Geburtstag«, sagte er, drückte mich zurück auf die Matratze und küsste meinen Hals. »Ich bin es, der die Geschenke verteilt, nicht du«, flüsterte er an meinem Ohr, während er meine Schenkel spreizte und sich dann langsam auf mich heruntersinken ließ. Schnell holte er ein Kondom aus seiner Hosentasche und zog es über, bevor er zu mir zurückkehrte. Während er sich mit seinem harten Schwanz an mir rieb, wanderte seine Hand hinter meinen Rücken und öffnete mit scheinbar einem Fingerschnippen meinen BH.

Mein Verstand verwandelte sich in Pudding, als er seine Lippen auf meine linke Brust senkte und mit der Zunge gleichmäßig gegen meine Brustwarze zu schlagen begann. Er nahm sein riesiges hartes Glied und rieb mit dessen Spitze einige Male über meine Klitoris. Ich spürte, wie die Lust sich erneut in mir aufbäumte, während er mit seiner Erektion immer wieder über meine vollen, feuchten Schamlippen rieb und es so weit trieb, dass das Verlangen nach ihm mich schier wahnsinnig machte und ich ihn anflehte, mich endlich zu nehmen.

»Bitte«, murmelte ich atemlos. »Ich will dich ganz …«

Seine Lippen tanzten über meine, als hätten sie schon immer dorthin gehört. Und seine Zunge glitt im selben Augenblick in meinen Mund, als er mit einem einzigen, wunderschönen, harten Stoß in mich eindrang.

»Ja, ja, ja«, schrie ich.

Mein Rücken bog sich ihm entgegen, als er noch tiefer glitt, zuerst ganz langsam, sodass jeder Zentimeter sich anfühlte wie eine Meile. Er nahm meine Beine und legte sie sich auf die Schultern, und ich stützte die Hände auf seine steinharte Brust. Er faltete mich zusammen wie einen Pfannkuchen und erhöhte das Tempo. Meine Beine zitterten, und ich hob die Hände über den Kopf, stemmte sie gegen das Kopfende und genoss sein Tempo, seinen Umfang, einfach alles.

Ja, ja, ja …

Jetzt legte er eine Hand auf meinen Hals, nicht fest, aber doch so, dass es mein Empfinden um ein Vielfaches steigerte. Das war neu, und es gefiel mir … Es gefiel mir, von ihm gewürgt zu werden.

Sein Mund senkte sich auf meinen, und er leckte meine Lippen von unten nach oben, bevor er an ihnen flüsterte: »Wer ist mein braves Geburtstagsmädchen?«

Seine Augen wurden glasig, und mein Herz machte einen Sprung, als ich flüsterte: »Ich.« Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als mich für eine Weile in ihm zu verlieren. Und auch er hielt mich fest, als würde ich ihm tatsächlich etwas bedeuten. Er streichelte und liebkoste meinen Körper und meine Seele, und als er seinen Mund auf meinen drückte, verstummten auch die lautesten meine Unsicherheiten.

»So ist es richtig«, sagte er leise. »Du bist mein braves Geburtstagsmädchen.«

Und in diesem Augenblick verlor ich mich selbst.

In diesem Augenblick fand er mich.

Meine Beine zitterten an seiner Brust, und er knurrte vor Lust, als ich den nächsten Orgasmus fand. Und auch er spürte das alles. Während ich bebte, stöhnte er lustvoll. Ich wusste, dass er mit aller Macht dagegen ankämpfte, mir noch nicht zu folgen. Er hatte nicht vor, die Feier so früh zu beenden.

Er drehte mich auf die Seite, schlang die Beine um mich und glitt von hinten in mich hinein. »Du meine Güte«, keuchte ich, als ich entdeckte, dass verschiedene Eintrittswinkel unterschiedliche Stellen trafen, und ich genoss jede einzelne Sekunde.

Sein Gesicht drückte sich an meine Wangen, als die Worte von seiner Zunge flossen. »Das gefällt mir«, sagte er. »Ich mag es, dass ich alles von dir sehen kann.« Seine Hände legten sich auf meine Brüste und massierten sie, während seine Lippen und Zähne an meinen Ohrläppchen knabberten. »Ich mag es, dass ich dich überall spüren kann.«

Und so verloren wir die Zeit und jegliche Hemmungen, die wir noch gehabt hatten. Seine grün-braunen Augen waren wie eine Droge. Er hätte mich um alles bitten können, und ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt. Wenn er einen Stern gewollt hätte, hätte ich eine Leiter gefunden, die lang genug war, um in den Himmel hinaufzusteigen, so sehr sehnte ich mich danach, ihn glücklich zu machen. Ich wollte ihn so sehr, wie er mich zu wollen schien.

»Komm mit mir«, befahl er, während seine Eichel über meine Klitoris rieb. Er stieß in mich hinein und sah mir dabei tief in die Augen, als wäre ich der einzige Mensch auf dieser Welt, den er von nun an ansehen wollte. Und ich tat, was er von mir verlangte.

Er kam in mir, und auch ich kam, schnell, hart, lang und frei.

Ja, ja, ja …

Als wir fertig waren, ließ er sich auf mich herabsinken. »Fuck«, murmelte er befriedigt und zog eine Perlenschnur aus Küssen über meinen Hals, bevor er sich von mir hinunterrollte, schweißgebadet nach der Achterbahnfahrt, die wir gemeinsam unternommen hatten.

»Das war …«, keuchte er.

»Ja …«, stimmte ich ihm zu.

Er drehte den Kopf so, dass er mich ansehen konnte, und grinste verschlagen. »Ich habe dir ja gesagt, dass du auf meinem Gesicht sitzen wirst.«

Ich verdrehte die Augen und war auf einmal ein wenig verlegen. »Ja, ja.«

Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er verengte die Augen und neigte den Kopf ein wenig, während er mein Gesicht betrachtete. Sein listiges Lächeln verschwand, und sein Blick traf meinen. Unvermittelt stand er auf und sammelte seine Sachen ein. Dabei bewegte er sich, als hätte er in meinen Augen einen Geist gesehen.

Seine Hast und seine Eile jagten einen irritierten Schauer über meinen Rücken.

Wie konnte er mich gerade noch ansehen, als wäre ich alles für ihn, und dann blinzeln und mir das Gefühl geben, als wäre ich gar nichts für ihn?

Ich zog die Decke über meinen nackten Körper und hoffte, sie würde auch mein verängstigtes Herz schützen. Nervosität erfasste mich, während ich langsam in die Realität zurückkehrte. Ich empfand ein seltsames Gefühl der Zurückweisung, während seine Wärme auf meiner Haut verdampfte. Aus größter Ekstase wieder hinab zu sinken, führte dazu, dass ich mich mit einem Mal schrecklich einsam fühlte. Er hatte das Zimmer noch nicht mal verlassen, und doch fühlte es sich an, als wäre er weit, weit weg – vielleicht nicht körperlich, aber im Geiste hatte er in der Sekunde ausgecheckt, als seine Füße das Bett verlassen und festen Boden unter sich gespürt hatten.

Die Situation hinterließ einen seltsamen Nachgeschmack, doch ich versuchte ihn hinunterzuschlucken. Was hatte ich denn erwartet? Ich kannte ja nicht mal seinen Namen. Er schuldete mir gar nichts, nicht mal einen Abschiedsgruß. Mein Verstand wusste das – aber mein Herz? Es fühlte sich ziemlich geknickt.

Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Willst du schon gehen?«

Sein Blick traf meinen, und da sah ich sie wieder – die Verletzlichkeit, die Verwirrung. Irgendetwas nagte an ihm. Vielleicht fühlte er sich ebenso zerrissen wie ich. Hatte er nicht auch gespürt, was ich gespürt hatte? Das eben war nicht bloß Sex gewesen. Nein. Nie zuvor hatte ich mich jemandem, den ich kannte, so nah gefühlt, geschweige denn einem Fremden. Aber vielleicht war gerade das der Sinn eines One-Night-Stands – eine unwirkliche Situation real erscheinen zu lassen.

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne. Seine Lippen öffneten sich minimal, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen presste er sie wieder aufeinander und zog sich weiter an. Er sprang in seine Klamotten wie ein Rettungssanitäter, der zu einem Notfall gerufen wurde. Noch nie hatte ich jemanden sich so sehr beeilen sehen, von mir wegzukommen. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was ich ihm getan hatte, doch ich bezweifelte, dass er mir eine ehrliche Antwort gegeben hätte. Ich kannte ihn nicht, doch ich wusste, dass seine Augen ehrlicher waren als seine Lippen.

Schuldbewusst überlegte ich, woran es liegen mochte. »Hast du eine Freundin?«, fragte ich. War das der Grund, warum er so eilig von mir wegwollte? War ich eine Meredith? Hatte er seine eigenen Cheerios zu Hause?

»Was? Nein.«

»Warum hast du es dann so eilig?«

»Was erwartest du denn?« Er zog eine Grimasse, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Kuscheln?«

Natürlich erwartete ich nicht, dass er mit mir kuschelte, aber nett wär’s trotzdem gewesen.

Es war so seltsam, wie er sich bemühte, meinem Blick auszuweichen. Nicht so, als wäre ich eine Plage oder so, sondern eher, als wäre ich seine Lieblingsdroge, und er versuchte verzweifelt, von ihr wegzukommen.

»Hey«, rief ich, damit er noch einmal aufsah. »Ist alles in Ordnung?« Ich wollte sein Gesicht sehen, wollte noch einen kurzen Moment von dem, was wir gerade getan hatten, bevor er losließ. Doch als er diesmal in meine Richtung blickte, war er anders.

Seine Augen waren nicht mehr so sanft wie zuvor. Der kühle, distanzierte Blick war zurückgekehrt, und ich konnte nicht sagen, was echt war und was nicht. War er der Gentleman, der um Erlaubnis fragte? Oder der Mann, der manchmal aussah wie die traurigste Seele auf diesem Planeten? Oder war er einfach nur ein Mann, der regelmäßig irgendwelche Frauen abschleppte und dabei rein gar nichts empfand?

»Es geht mir gut. Das hier ist kein Märchen oder so. Wir haben gevögelt. Und jetzt gehen wir«, erklärte er, während er seine Jeans anzog. »Willkommen in der Realität.«

»Du bist so ein Dick.«

»Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Happy Birthday«, sagte er. »Danke für den Kuchen.«

Nachdem er gegangen war, blieb ich noch einen Moment lang im Bett liegen. Emotionen stiegen in mir auf, ohne dass ich sie hätte kontrollieren können. Tränen fluteten meinen Blick, und ich schlug schluchzend die Hände vors Gesicht, als mir bewusst wurde, was ich gerade getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer ich heute Abend gewesen war. Dabei wusste ich sonst immer, wer ich war. Ich war zuverlässig. Verantwortungsbewusst. Ausgeglichen. Das brave Mädchen, das nie etwas Falsches tat. Doch alles, was in diesem Zimmer passiert war, war falsch und hätte niemals passieren dürfen. Ich hätte niemals in eine solche Situation geraten dürfen. Und doch wollte ich jede einzelne Sekunde in Zeitlupe noch einmal durchleben. Seine Hände auf meinen Hüften. Seine Zunge an meinem Hals … seine Lippen auf meinen …

Nein, Starlet. Das ist falsch.

Mein Kopf und mein Herz kämpften gegeneinander, während Tränen über meine Wangen liefen, denn ich verstand es einfach nicht.

Wie konnte sich etwas so Falsches so gut anfühlen?
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STARLET

Ich erwachte ohne eine Spur von Kopfschmerzen.

Was für ein Wunder!

Ein einziger Schluck Magic Punch hätte mir vermutlich einen massiven Kater beschert.

Das Erste, woran ich dachte, als ich mich in meinem Bett im Wohnheim rekelte und streckte, war Johns Verrat, zum Glück dicht gefolgt von Dick – dem Mann und dem Phallus.

Mein ganzer Körper ächzte noch bei der Erinnerung daran, wie er mich im Bett hin- und hergedreht hatte.

Hatte ich ihm tatsächlich versichert, dass ich ein braves Geburtstagsmädchen war?

Du meine Güte, Starlet. Was für eine Nacht. Was für eine Nacht.

Ich sprang aus dem Bett und ging unter die Dusche. Ein Vorteil, nicht mehr im ersten oder zweiten Collegejahr zu sein, bestand darin, dass eine reelle Chance bestand, ein Zimmer mit eigenem Bad zu bekommen, statt es sich mit zwanzig anderen teilen zu müssen – die kleinen Lichtblicke des Fortschritts im Leben.

Während ich mir die Haare föhnte, erwachte Whitney in ihrem Bett.

Sie gähnte mit weit aufgerissenem Mund und klopfte sich dann wie jeden Morgen fünfmal auf den Bauch.

»Morgen, Roomie«, sagte sie.

»Morgen, Roomie«, antwortete ich.

Sie setzte sich auf und streckte die Arme. »Hast du einen Kater?«

»Kein bisschen.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ernsthaft?«

»Vielleicht bin ich immun dagegen.« Entweder das, oder ich hatte letzte Nacht keinen Alkohol getrunken.

»Red dir so was lieber nicht ein. Erinnerst du dich noch daran, wie ich einundzwanzig Jell-O-Shots getrunken habe?«

Mich schauderte, als ich mich daran erinnerte. »Oh ja.« Sie war ins Wohnheim getorkelt, als bestünde sie selbst nur noch aus Wackelpudding.

Sie lächelte. »Am Ende bin ich bei der Krankenschwester gelandet, die mir erklärt hat, dass mein Kater mich erst zwei Tage später erwischte. Ich habe noch nie so viel Gatorade getrunken wie damals.«

»Hoffen wir mal, dass dieser Kelch an mir vorübergeht.« Ich lachte. »Ich fühl mich ziemlich gut.«

»Das ist gut. Sehr gut sogar, wenn man bedenkt, wie John sich benommen hat. Aber mit Blick auf deine Nacht …« Sie grinste und wackelte mit den Augenbrauen. »Wir sind nicht mal mehr dazu gekommen, darüber zu sprechen, was eigentlich passiert ist, nachdem du mit diesem heißen Typen abgezogen bist.«

Sie hatte recht. Whitney und ich waren kichernd wie zwei Schulmädchen nach Hause gestolpert – ich hauptsächlich dank meiner Schlafzimmergymnastik, sie vor allem dank des Magic Punchs – und hatten kein Wort mehr über mein Abenteuer mit Dick verloren.

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als ich daran dachte. Normalerweise redete ich nicht gern über mein Sexleben, hauptsächlich wohl deshalb, weil der Sex mit John immer ziemlich langweilig gewesen war. Aber das gestern?

Wegen gestern …

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm eine Haarbürste heraus. »Gestern war … anders.«

»Wie war sein ›kleiner Freund‹? Hat er dich ordentlich durchgenudelt?«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Warum bist du nur so?«

»Keine Ahnung. Meine Eltern sind ziemlich schräg. Vielleicht liegt es an den Genen. Aber mal im Ernst, wie war es?«

»Es war …« Ich schloss für einen Moment die Augen und schwelgte in der Erinnerung an die vergangene Nacht.

»Ach du je.« Whitney schnappte hörbar nach Luft, was mich dazu veranlasste, meine Augen wieder zu öffnen. Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Er hat deine Vagina so was von gerockt!«

»Er hat meine Vagina so was von gerockt«, wiederholte ich und schüttelte dabei, noch immer ungläubig, den Kopf.

»Ja!«, rief Whitney. »Ich bin so stolz auf dich, Roomie. Und ist es nun endlich bewiesen, dass John eine kleine Nudel hat?«

»Ich fürchte, wir können sie nicht mal mehr als Nudel klassifizieren. Eher als Erdnuss.«

»Und Mr Hot-Hot hat …«

»Einen Elefantenrüssel.«

Whitney warf triumphierend die Hände in die Luft. »Happy freaking Birthday, Starlet Evans!«

Happy Birthday. Oh ja.

»Ich hoffe für dich, dass du die ganze nächste Woche nicht richtig laufen kannst«, sagte sie. »Und wo wir gerade davon sprechen … Auf einer Skala von eins bis zehn, wie fühlen wir uns gerade? Avocado-Toast-Level?«, fragte Whitney, während ich mich damit abmühte, das nasse Wirrwarr auf meinem Kopf zu bändigen.

Meine Locken waren jeden Morgen die reinsten Irrungen und Wirrungen, und ich spielte bestimmt fünfzigmal am Tag mit dem Gedanken, mir eine Glatze zu rasieren.

Für Whitney bedeutete ein Samstag eines: Brunch. Das war ihre bevorzugte Methode, nach ihren wilden Partynächten freitagabends wieder nüchtern zu werden. Den größten Teil der Woche war meine Mitbewohnerin ein Bücherwurm, der sein Studium eindeutig zu ernst nahm, aber wenn der Freitag kam, stempelte das Studentenmädchen aus und holte ihren Stundenzettel für das wilde Partygirl aus der Tasche.

Whitney bezeichnete das als die perfekte Work-Life-Balance. Nach der letzten Nacht verstand ich, warum, und bereute es beinahe, ganze zwei Jahre davon verpasst zu haben, weil ich mich allein auf mein Studium konzentriert hatte.

»Klingt super. Mit Rührei«, antwortete ich.

»Hart gekocht, mit Käse überbacken«, korrigierte sie. »Und Ziegenkäse mit Mike’s Hot Honey.« Sie stöhnte lustvoll. »Können wir ins Eve’s gehen? Ich lade dich ein, weil du gestern Geburtstag hattest.«

Eve’s Place war unser absoluter Lieblings-Brunch-Laden, und das aus zwei Gründen: Er lag fußläufig zum Campus und bot eine Speisekarte so dick wie mein Unterarm. Egal, ob du es gesund oder lieber in Ahornsirup und Sahne ertränkt mochtest, Eve hatte alles.

Ich gab den Versuch auf, meine Haare zu zähmen, und band sie einfach zu einem losen Knoten zusammen. »Ich kann nicht, schon vergessen? Ich hab meinem Dad versprochen, dass er mich das gesamte Geburtstagswochenende für sich hat.«

Whitney jaulte verzweifelt auf, als hätte ich ihr gerade mitgeteilt, dass London gefallen sei. »Und was ist mit unserer Wochenend-Brunch-Tradition?«

»Die Tradition wird ein Wochenende lang aussetzen müssen. Es sei denn, du möchtest mitkommen.«

Sie kniff nachdenklich die Augenlider zusammen. »Eric ist ein ziemlicher Hingucker.«

Ich schauderte. »Vergiss mein Angebot. Du kannst nicht mitkommen.«

»Bist du sicher, dass du keine neue Stiefmutter haben willst?«

»Du schockierst mich jeden Tag aufs Neue.« Lachend schlüpfte ich in meine Sneakers und griff nach meinem flauschigen pinkfarbenen Wintermantel, Schal und Handschuhen.

Als ich fertig angezogen war und meinen Rucksack gepackt hatte, ging ich noch einmal zu Whitney und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Iss einen Avocado-Toast für mich mit.«

Sie grummelte etwas und winkte mich weg. »Bestell meinem zukünftigen Ehemann liebe Grüße.«

Kichernd nahm ich den Korb mit meiner schmutzigen Wäsche, die ich bei meinem Vater waschen wollte, und ging hinunter zu meinem Auto, um nach Chicago zu fahren. Die University of Wisconsin-Milwaukee lag nur zwei Stunden Fahrt vom Haus meines Vaters entfernt, was wunderbar passte, denn so konnten wir jeden Sonntag zusammen verbringen. Sonntag war der Tag, an dem er nicht in seinem Tattoo-Studio arbeitete, und der Tag, an dem ich meine Wäsche wusch. Es war schön, diesmal den Samstag und den Sonntag mit ihm verbringen zu können. So war ich zwei Tage lang Daddys Girl.

Ich fuhr direkt ins Inked, weil ich wusste, dass ich meinen Vater samstagvormittags dort antreffen würde. Er lebte für diesen Laden, und ich war mir sicher, dass er und seine Mitarbeiter gerade an ein paar fantastischen Kunstwerken saßen. Als Kind hatte ich viel Zeit damit verbracht, meinem Vater und seinen Leuten beim Tätowieren zuzusehen. Es war unglaublich, wie viele von ihren Kunden vor Freude weinten, wenn sie sahen, wie diese Meisterwerke zum Leben erwachten.

Wenn ich meinen zukünftigen Berufsweg nicht bereits gewählt und eine ruhige Hand sowie ein Mindestmaß an künstlerischen Fähigkeiten besessen hätte, dann hätte ich liebend gern den Rest meines Lebens in Dads Tattoo-Studio verbracht.

Ich parkte um die Ecke von Dads Laden, stieg aus und lief durch den eisigen Wind zum Eingang.

»Überraschung!«, rief das Team und ließ mich vor Schreck erstarren. Das gesamte Studio war mit Geburtstagsdekoration geschmückt, und alle sangen: »Happy Birthday, Starlet!«

Vor mir stand ein Trupp knallharter tätowierter Bikertypen mit blauen und pinkfarbenen Ballons in den Händen, um mich zu feiern. Das war das Coolste, das ich je gesehen hatte. Alle waren enge Freunde von Dad, und ich war mit ihnen aufgewachsen. Nelson war der Erste, der zu mir kam und mich in seine gigantischen Arme schloss.

»Happy Birthday, Goldstück«, sagte er und rubbelte mir mit der Faust über die Locken.

Nelson war der absolute Rockstar und sah dabei auch noch aus wie ein Linebacker – lässig, cool und einfach gigantisch. Er war gut eins dreiundneunzig groß und wog mindestens hundertdreißig Kilo – reine Muskelmasse. Als er mich hochhob, fühlte ich mich wie eine Feder. Seine Frau Joy trat als Nächstes zu mir. Sie war eine wunderschöne Schwarze Frau und vom Kopf bis zu den Zehen tätowiert. Ihr Haar leuchtete in einem strahlenden Grau und war an den Seiten abrasiert. Sie trug immer mindestens zwölf Zentimeter hohe Absätze und war trotzdem kleiner als ihr Mann.

Für mich waren die beiden so etwas wie Tante und Onkel, denn mein Vater bezeichnete sie als seine Ride-or-Dies. Die beiden hatten uns in einer finsteren Zeit mit unendlich viel Liebe umgeben. Ich glaube nicht, dass wir es ohne ihr Licht durch diese Dunkelheit geschafft hätten.

Harper war der Nächste, der mich in seine Arme zog. Er war schon über sechzig, aber einer der besten Tattoo-Künstler der Welt. Seine Kunden kamen von überallher nach Chicago geflogen, um sich von ihm tätowieren zu lassen. Er war ein cooler, ruhiger Typ und immer in Kontakt mit sich selbst und dem Universum. Manchmal, wenn er spürte, dass seine Kunden nervös waren, holte er seine Tarotkarten raus und legte sie ihnen, gefolgt von einer kurzen Reiki-Session. Für uns war er der Hippie-Guru.

»Alles Gute, Kleine«, sagte Harper lächelnd und zog mich in seine Arme. Er hatte immer die besten Umarmungen in petto. Sie fühlten sich an, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, dich in den Arm zu nehmen, und du wolltest einfach mit ihm verschmelzen.

Dann kam Cole – der Partylöwe. Er war Ende dreißig und feierte immer noch, als wäre er gerade einundzwanzig geworden. Cole war so ziemlich überall gepierct. Sein neuestes Werk waren die Dolphin Bites an seiner Unterlippe. Er war schlank und hatte struppiges Haar und grüne Augen, die immer fröhlich funkelten. Ich hatte ihn noch nie mit schlechter Laune erlebt. Cole genoss das Leben in vollen Zügen. Es hätte mich nicht überraschen sollen, als er mit einem Tablett voller Shots für uns alle ankam.

»Einundzwanzig!«, rief Cole und blies in die Tröte, die zwischen seinen Lippen hing. »Happy Birthday, Cowboy.« Er stellte das Tablett ab und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

Zuletzt kam Dad – der beste Papa der Welt.

»Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin«, sagte er und zog mich in seine Arme. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du jetzt richtig erwachsen bist.« Er küsste wieder und wieder meine Stirn.

Mein Vater und ich sahen uns ziemlich ähnlich, nur dass er ein paar Tattoos auf der Haut hatte und ich nicht. Er versuchte schon seit Jahren, mich zu einem Tattoo zu überreden, aber ich war noch nicht so weit. Eines Tages jedoch. Eines Tages …

Dad war ein gut aussehender Mann mit tiefen Grübchen, die sich jedes Mal zeigten, wenn er lachte – was sehr häufig vorkam. Ich hatte die gleichen Grübchen. Und seine braunen Augen und sein breites Lächeln. Er war knapp unter eins neunzig groß und besaß eine glänzende, komplett haarfreie Glatze, die alle gerne anfassten, weil es Glück brachte.

»Ich dachte, dein Freund wollte auch mitkommen?«, sagte er.

Ich rümpfte die Nase. »Sagen wir, es hat nicht funktioniert, und ich hoffe, ich sehe ihn nie wieder.«

Dad verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, überlegte offensichtlich, ob er nachfragen sollte, und zuckte dann mit den Schultern. »Gut so. Seine Tattoos waren echt scheiße.«

Ich lächelte. »Die schlimmsten.«

»Shots!«, rief Cole und erhob sein Glas.

Ich lachte. »Okay, aber wir dürfen es nicht übertreiben. Ich habe Montag einen großen Tag und darf nicht zu hart feiern«, warnte ich.

Cole winkte ab. »Du bist gerade einundzwanzig geworden. Die Leute erwarten von dir, dass du die Sau rauslässt.«

Wenn er wüsste, wie sehr ich am Vorabend die Sau rausgelassen hatte. Allein der Gedanke daran ließ meine Wangen glühen.

»Keine Sorge, Schatz«, sagte Dad. »Ich passe schon auf dich auf.«

Alle waren so voller Vorfreude, dass ich sie einfach nicht enttäuschen konnte.

Und außerdem: Wie schlimm konnte ein Schnaps schon sein, im Vergleich zu Magic Punch?

Ich nahm Cole das Glas ab, und wir prosteten uns zu und tranken. »Du meine Güte!«, rief ich. Schlimmer. Das Zeug hier war viel, viel schlimmer als Magic Punch.

Harper lachte und klopfte mir auf den Rücken. »Komm, ich mach dir einen richtigen Drink. Einer, bei dem du dich nicht gleich übergeben willst. Vertrau mir.«

Harper, ich vertraue dir.

Er mixte mir einen Drink, der sich als wahrer Magic Punch entpuppte, denn ich schmeckte keinen Tropfen Alkohol.

Wie ein Seemann kippte ich mir einen Drink nach dem anderen hinter die Binde. Wir drehten die Musik auf und tanzten durch das Studio. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so viel trinken konnte – bis ich zu viel trank. Plötzlich war es Samstagnacht, und ich umarmte Dads Klo, während er meine Haare zurückhielt.

»Ich will nur noch sterben«, murmelte ich, nachdem ich mich zum dritten Mal übergeben hatte.

Der Kater, von dem ich geglaubt hatte, dass er mich Samstagmorgen verschont hatte, war so nett, mich am Samstagabend zu besuchen.

Dad lachte. »Ich kann mich noch gut an meinen ersten Kater erinnern. Damals war ich vierzehn und hab in Dads Lieblingsschuhe gereihert.«

»Vierzehn?«, keuchte ich entsetzt.

»Nicht alle Kinder sind so brav wie du, Prinzessin. Manche treffen Tag für Tag schlechte Entscheidungen.«

»Ich werde nie wieder Alkohol trinken«, stöhnte ich und ließ mich nach hinten gegen die Badewanne sinken.

Dad setzte sich neben mich, und ich legte den Kopf auf seine Schulter. »Das sagen alle, wenn sie zu viel getrunken haben. Und dann? Dann kommt der nächste Abend, an dem du vergessen willst, und alles geht wieder von vorne los.«

»Bei mir nicht«, schwor ich. »Ich bin fertig mit dem Zeug.«

Er küsste mich auf die Stirn. »Geh duschen und zieh dir deinen Schlafanzug an. Du stinkst. In der Zwischenzeit mache ich dir ein bisschen Popcorn. Das beruhigt den Magen. Du hast heute zu wenig gegessen.« Er stand auf. »Wie wär’s mit Taco Bell? Ist gut gegen Kater.«
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Als meine Mom noch da gewesen war, war unser Haus immer von Licht und Lachen erfüllt gewesen. Jeden Morgen, wenn ich aufwachte, lief laute Musik, und sie tanzte durch die Küche und machte mir Frühstück, bevor ich zur Schule ging. Und es war nie nur ein simples, langweiliges Frühstück. Sie fuhr jedes Mal mächtig auf – frische Muffins mit Frittata und so Sachen.

Dazu kochte sie eine gigantische Kanne Kaffee, trank sie so gut wie leer und versuchte dann, mich ebenfalls zum Tanzen zu animieren – was ich nie tat, denn ich war ein ausgewachsener Morgenmuffel. Das hatte ich von meinem Vater.

Mir war nie bewusst gewesen, wie selbstverständlich ich all das hingenommen hatte, bis es diese Tage nicht mehr gab. Und es war kein plötzliches Ende. Als sie krank wurde, wurde auch die Musik leiser. Dann das Tanzen langsamer. Und sie konnte auch nicht mehr so aufwändig Frühstück machen. Ich wusste, wie sehr sie darunter litt, deshalb kochte ich manchmal für sie. Ich schaltete die Musik an, wenn sie es vergaß, und tanzte hin und wieder, um sie zum Lachen zu bringen.

Ihr Lachen …

Ihr Lachen vermisste ich am meisten.

Sie hatte auch immer einen riesigen Topf Sauce für unser Sonntagsessen gekocht, eine ewig lang köchelnde Pastasauce, die schmeckte, als hätten die Götter höchstpersönlich sie zubereitet. Das Sonntagsessen war bei uns immer eine große Sache gewesen, mit Dutzenden von Gästen, inklusive ein paar meiner Freunde. Wir lachten, bis die Sonne unterging, und alle lobten Moms Kochkünste.

Wie sehr vermisste ich den Geschmack ihrer Liebe. Das klang ein wenig verrückt, aber es waren eben nicht die Zutaten, die sie verwendet, sondern wie sie sie verwendet hatte. Dad witzelte immer, dass die Magie von ihrem Holzlöffel käme, mit dem sie die Pastasauce umrührte. Jetzt lag der Löffel mit all ihren anderen Küchenutensilien unbenutzt im Schrank.

Es war schon seltsam, wenn ich daran dachte, wie lebendig das Haus einmal gewesen war. Jetzt war es morgens ganz still, besonders an den Wochenenden. Dad war meist nicht da, wenn ich aufwachte, was in der Regel ziemlich früh war. Denn obwohl ich kein Morgenmensch war, stand ich meist schon in der Dämmerung auf, um den Sonnenaufgang zu sehen. Damit hatte ich begonnen, nachdem Mom gestorben war. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Vater sich rumtrieb. Ich wusste nur, dass er nicht zu Hause war.

An den Wochenenden stand ich auf, machte mir Frühstück und verschwand wieder in meinem Zimmer, wo ich in der Dunkelheit eines Hauses saß, das einmal ein Zuhause gewesen war. Das ganze Gebäude war vollgestopft mit Erinnerungen daran, wie gut das Leben einmal gewesen war. Manchmal, wenn die Stille zu laut wurde, tat ich eins von zwei Dingen: Ich schlief mit einer Frau, um mich abzulenken, oder traf mich mit meinen Freunden.

Seit ich es vor ein paar Jahren zum ersten Mal ausprobiert hatte, hielt ich mich öfter an Sex als an meine Freunde und hatte mittlerweile einen entsprechenden Ruf. Es war aber auch kein Geheimnis, das ich bewahren wollte. Viele kannten mich bei meinen diversen Namen. Ein paar nannten mich eine männliche Hure, andere nannten mich Daddy, aber die meisten Frauen nannten mich Dick.

Wie das Geburtstagsmädchen.

Verdammtes Geburtstagsmädchen.

Was war das gewesen?

Die vergangene Nacht war nicht so gelaufen wie geplant. Wobei, anfangs war sie schon so gelaufen wie geplant – aber irgendwann dann nicht mehr.

Immer wieder musste ich an die Verbindungsparty denken, und an diese so eigenwillige, seltsame Frau. Irgendetwas an ihr hatte mich in meinen Grundfesten erschüttert. Sie hatte mich angeschaut, als sähe sie mein wahres Ich – das Ich, das die meisten Menschen außer meinen engsten Freunde übersahen. Und das gefiel mir nicht. Oder es faszinierte mich – eins von beidem.

Und der Sex …

Es war einer der schönsten Abende meines Lebens gewesen, und dabei kannte ich nicht mal ihren Namen. Ich hatte schon mit vielen Frauen geschlafen, aber noch keine hatte mir so ein Gefühl gegeben, wie diese Frau es mir gegeben hatte, und dabei hatte sie mir nicht mal einen geblasen.

Und sie war furchtbar chaotisch, was mich seltsam amüsierte. Und amüsiert war ich nicht oft. Seit unserer Begegnung geisterte sie weit häufiger durch meine Gedanken, als mir lieb war. Normalerweise dachte ich nie an die Frauen, mit denen ich geschlafen hatte. Und ich ging auch niemals ein zweites Mal mit einer Frau ins Bett. Auf diese Weise ließ ich keinen Raum für Gefühle. Doch aus irgendeinem Grund vermisste ich ihren Geschmack auf meiner Zunge. Die Stunden, die wir gemeinsam verbracht hatten, waren beinahe zu viel für mich gewesen.

Ich hatte das Zimmer verlassen und zugesehen, dass ich wegkam, wobei ich nicht mal erklären konnte, warum eigentlich. Es war, als wäre meine Welt aus den Fugen geraten. Als ich mir meine Klamotten übergezogen und das Weite gesucht hatte, fühlte ich mich wie der letzte Dreck, aber ich konnte unmöglich noch länger mit ihr in diesem Zimmer bleiben. Irgendetwas in ihrem Blick weckte in mir das Bedürfnis, ihr gegenüber ehrlich zu sein. Aber das wollte ich nicht. Ich spürte, wie mein Unbehagen sich unter ihrem sanften Blick zu einer ausgewachsenen Panik steigerte, denn sie war so anders als alle Frauen, mit denen ich bisher zusammen gewesen war. Die meisten halfen mir dabei, mein Leben für eine Weile zu vergessen. Sie brachte mich dazu, darüber nachzudenken.

So, wie ich reagiert hatte, hielt sie mich vermutlich für ein Arschloch. Sie konnte schließlich nicht wissen, dass mein Körper plötzlich dichtgemacht hatte. Meine Hände wurden feucht, als sie dort im Bett saß und mich ansah. Mein Blick verschwamm, und ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. In den vergangenen drei Jahren hatte ich zahlreiche Panikattacken gehabt, aber nie nach dem Sex. Sex beruhigte normalerweise meine Ängste und verstärkte sie nicht auch noch.

Die Panikattacken kamen eigentlich immer nur dann, wenn ich zu viel an meine Mom dachte. Und glaubt mir, in diesem Zimmer hatte ich ganz sicher nicht an meine Mutter gedacht. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, warum diese Frau mir solches Unbehagen bereitet hatte. Hoffentlich sah ich sie nie wieder – zu meinem eigenen Besten. Und trotzdem konnte ich nicht aufhören, an den Sex zu denken, den wir gehabt hatten. Er war so gut, dass ich keinerlei Interesse verspürte, mir für diesen Abend eine neue Frau zu suchen.

Was bedeutete, dass ich den zweiten Weg gehen musste, der mir half, wenn meine Gedanken zu laut und die Stille zu dröhnend wurde – den zu meinen Freunden.

Es war kein Geheimnis, dass ich in den vergangenen Jahren niemandem ein guter Freund gewesen war, trotzdem hießen sie mich immer wieder willkommen. Es sind wohl die wichtigsten Menschen im Leben – die dich in deinen schlimmsten Momenten kannten und immer noch um sich haben wollten.

Meine Freunde trafen sich an den Wochenenden meist bei Savannah, meiner ältesten Freundin. Wir kannten uns fast schon seit unserer Geburt. Unsere Mütter waren enge Freundinnen gewesen. Savannah verhielt sich mir gegenüber immer wie eine große Schwester, auch wenn sie bloß ein paar Monate älter war als ich. Es lag ihr einfach im Blut, sich um jeden zu kümmern.

Ihre Eltern waren ziemlich wohlhabend und wohnten in einer sehr guten Gegend, wo in jeder Einfahrt eine Luxuskarosse stand. An diesem Wochenende waren sie nicht da, deshalb hatte Savannah alle zu sich eingeladen, um zusammenzusitzen, zu trinken und zu rauchen – genau das, was ich jetzt brauchte.

Der engste Kreis bestand aus einer Handvoll charakterstarker Persönlichkeiten. Wir kannten uns alle noch aus der Grundschule – bis auf den Neuen, Tom.

Insgesamt waren wir zu sechst. Zuerst einmal gab es Brian, der Gamer. Er liebte es, über die neuesten Games und den heißesten Scheiß auf dem Markt zu labern. Ich zweifelte nicht daran, dass er eines Tages seine eigene millionenschwere Gaming Company besitzen würde. Er wusste einfach alles. Außerdem war er ein Jahr älter als ich und ging auf die University of Wisconsin-Milwaukee. Seinetwegen war ich am Vorabend überhaupt auf dieser verdammten Verbindungsparty gelandet.

Und dann gab es Chris. Chris war ziemlich schüchtern. Savannah und ich hatten ihn in der dritten Klasse kennengelernt, als zwei andere Kinder ihn auf dem Schulhof gehänselt hatten. Savannah verpasste den beiden Jungs ein blaues Auge und sagte Chris, er solle sich zukünftig an uns halten. Und seitdem war er dabei.

Bonnie war Savannahs Freundin. Die beiden waren seit zwei Jahren zusammen, und ich hatte noch nie zwei Menschen gesehen, die so füreinander bestimmt waren wie diese beiden. Tom war der Neueste in der Clique. Er kannte Bonnie von der Arbeit bei Target. Ich wusste nicht viel über ihn, weil er erst in meiner Emo-Zeit dazugestoßen war. Er kannte mich also nicht aus der Zeit, bevor meine Mutter krank geworden war, und hatte deshalb immer nur meine verschlossene Seite erlebt.

Der Abend verlief ziemlich ereignislos. Am Ende landeten wir immer unten im Keller, denn Savannahs Eltern hatten uns erklärt, wenn wir Alkohol trinken oder was rauchen wollten, dann müssten wir es da unten tun. Das war sicherer, als betrunken durch die Gegend zu fahren. Schon seltsam, dass ihre Eltern in dieser Hinsicht so entspannt waren. Reiche Menschen lebten offenbar nach anderen Maßstäben. Meine Mom hätte uns so etwas niemals durchgehen lassen.

Ich dachte schon wieder an meine Mutter. Ich war noch zu nüchtern.

Chris, Tom und Brian zockten ein Videospiel auf dem Fernseher und stritten über irgendwas. Ich hörte nicht so genau hin und konnte mich gerade nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit ihnen geredet hatte. Meistens tauchte ich einfach auf, um was zu rauchen und mich zu betrinken.

»Hey, der ist nicht nur für dich. Gib ihn mal rüber«, sagte Savannah und stieß mir gegen das Bein. Wir saßen gemeinsam mit Bonnie auf der Couch. Ich nahm einen letzten Zug und reichte den Joint dann weiter an Savannah. »Du bist heute irgendwie seltsam«, sagte sie, bevor sie ihn an Bonnie weitergab. »Alles in Ordnung?«

Gute Frage.

Savannah fragte mich ständig, ob alles in Ordnung sei, und machte sich immer Sorgen um mich. Nicht ohne Grund vermutlich.

»Es geht mir gut«, antwortete ich. Meine Standardantwort.

»Die Gerüchteküche erzählt, dass du gestern Abend auf der Verbindungsparty mit einem Mädchen verschwunden bist«, bemerkte Bonnie.

»Erzählt sie das?«, gab ich zurück.

»Erzählt sie«, erwiderten die beiden im Chor.

»Dann muss es wohl stimmen.«

»Du musst dir dringend eine andere Strategie überlegen, Milo«, sagte Savannah. »Geschlechtskrankheiten sind nicht nur ein Gerücht. Und wo wir gerade davon sprechen, ich hoffe, du verpackst deine Gewürzgurke ordentlich.«

»Bitte bezeichne meinen Schwanz nicht als Gewürzgurke«, erwiderte ich trocken.

»Ja, Savannah, ich bin mir sicher, er ist eher der Typ Salami«, ergänzte Bonnie. »Wenn sein Ding eine Gewürzgurke wäre, wäre es grün, was bedeutet, er hätte sich schon irgendwas eingefangen.«

Savannah sah mich an. »Ist deine Gurke grün, Milo? Denn falls ja, können wir dir helfen. Du musst dich nicht dafür schämen.« Sie sagte das mit so viel mütterlicher Fürsorge, dass ich schon wieder an meine Mom denken musste.

Ich sagte nichts, denn über einen gewürzgurkengrünen Penis zu sprechen, stand wirklich nicht auf meiner To-do-Liste für diesen Abend. Ich wollte mich einfach nur betäubt fühlen.

Wieder stieß Savannah mich an. »Was ist los?«

»Nichts«, antwortete ich.

Sie runzelte besorgt die Stirn. Ich hasste es, wie viele Gedanken sie sich ständig über mich machte. All meine Freunde taten das. Sie hatten mitansehen müssen, wie ich die schlimmsten Jahre meines Lebens durchlitten hatte, und waren bei mir geblieben, selbst als ich versucht hatte, sie von mir zu stoßen. Ich hatte sie nicht verdient. Im Grunde verdiente ich nichts und niemanden.

»Du bist so seltsam heute. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Nein, ist es nicht.

Sie hatte recht.

Ich war tatsächlich seltsam. Denn auch wenn ich dort unten in Savannahs Keller saß, war ich nicht wirklich dort. Mein Kopf war ganz woanders.

Es ist jetzt bald ein Jahr, Mom.

Ein Jahr ohne dich.

Mist.

Ich war immer noch zu nüchtern, denn mein Herz schlug noch, und mein Verstand dachte auch immer noch. Ich wusste, dass meine Freunde es gerne gesehen hätten, wenn ich mit ihnen darüber gesprochen hätte, aber ich wusste einfach nicht, wie. Außerdem musste ich nicht über meine Traurigkeit sprechen. Ich lebte mit ihr, jeden Tag. Das war schon quälend genug, ohne sie auch noch in Worte packen zu müssen.

Ich ignorierte meine Freunde, stand auf und ging zur Bar hinüber, wo ich einen roten Plastikbecher aus dem Schrank nahm und ihn bis zur Hälfte mit Hennessy füllte. Ich war schon fast an dem Punkt, an dem ich nicht mehr an Mom dachte, was bedeutete, ich stand kurz vor dem Blackout.

Ich kippte den Whiskey in einem Zug hinunter. Er brannte in meiner Kehle, doch ich zuckte kaum mit der Wimper.

Aufs Neue füllte ich meinen Becher und leerte ihn in einem Zug. Das wiederholte ich noch ein paarmal, wenn keiner hinsah, und mit der Zeit verstummten die Stimmen in meinem Kopf.

»Hey, Milo. Ich will dich was fragen. Hab gehört, du warst schon mit Erica Court im Bett, stimmt das?«, fragte Tom, der zu mir gekommen war und mir auf den Rücken klopfte.

Das musste ich ihm lassen. Er ließ sich von meiner verschlossenen Art nicht irritieren. Er behandelte mich genauso freundlich wie alle anderen auch. Für meinen Geschmack redete er ein bisschen zu viel, aber für meinen Geschmack redeten eigentlich alle zu viel. Die meiste Zeit wünschte ich mir, die Leute würden einfach die Klappe halten.

Ich gab Tom ein paar Bonuspunkte, denn er hatte immer eine Bonbondose mit Wohlfühlpillen in der Tasche für den Fall, dass jemand einen Extra-Boost brauchte. Und Jolly Rangers. Er stand total auf Süßigkeiten, die legalen wie die illegalen.

»Keine Ahnung, von wem du sprichst«, sagte ich.

»Erica Court. Süßes Ding. Hat immer zwei Zöpfe, ziemlich weit oben auf dem Kopf. Sie steht auf Anime und trägt manchmal Katzenohren.«

Oh. Die. Ja. Ich hatte sie flachgelegt. Und sie hatte die ganze Zeit miaut. »Was ist mit ihr?«

»Stehst du auf sie?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ob ich auf sie stehe?«

»Ja. Ich meine, da ihr beide mal was miteinander hattet, wollte ich sichergehen, dass ich niemandem auf die Füße trete. Ich hab sie nämlich gefragt, ob sie mit mir ausgeht, aber ich wollte unsere Freundschaft nicht gefährden, deshalb wollte ich dich vorher um Erlaubnis fragen.«

Oh Tom. Der liebe, umsichtige Tom.

»Nein, bitte. Mach ruhig«, murmelte ich, füllte erneut meinen Becher und leerte ihn. Den Letzten hätte ich vermutlich nicht mehr gebraucht.

Ich klopfte Tom auf den Rücken. »Ich mach mich dann mal auf den Weg.«

»Was? Es ist doch noch früh!«, erwiderte er.

»Es ist zwei Uhr, und ich hab morgen noch einen Termin«, murmelte ich, griff nach meinen Schlüsseln und zog meine Jacke von einem der Stühle. »Bis dann.«

Auf dem Weg zur Treppe stieß ich gegen einen kleinen Tisch, den ich übersehen hatte. »Scheiße«, murmelte ich und versuchte den pochenden Schmerz aus meinem Zeh zu schütteln. »Verdammte Scheiße!«

Savannah schoss von der Couch hoch und lief zu mir. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles gut«, knurrte ich und stapfte die Stufen hoch.

»Du rennst ständig in irgendwas rein. Vielleicht solltest du mal die Augen aufmachen. Mein blinder Hund sieht mehr als du.«

»Ich hab den scheiß Tisch nicht gesehen«, erklärte ich, mittlerweile auf dem Weg zur Haustür.

»Wo willst du hin?«, fragte Savannah.

»Nach Hause.«

»Du bist high und betrunken.«

»Danke, Captain Obvious«, erwiderte ich sarkastisch. Wenn ich betrunken war, wurde ich gemein. Wie gesagt, ich war ein ziemlich mieser Freund.

Als ich die Haustür erreichte, blockierte Savannah mir den Weg. »Geh zur Seite«, sagte ich.

»Das ist gefährlich, Milo.«

»Ich bin gefährlich«, erwiderte ich.

Sie legte eine Hand auf meinen Unterarm, sah sich um und lehnte sich dann nach vorne, bevor sie flüsterte: »Milo, ich weiß, es ist nicht leicht für dich, seit deine Mutter gestorben ist, und dann der Jahrestag …«

»Hör auf«, warnte ich. »Hör auf zu reden.«

Ihre blauen Augen glänzten traurig, aber das war mir egal. Wie konnte sie es wagen, so traurig zu gucken, wenn sie überhaupt keinen Grund dafür hatte? Ihre Eltern lebten noch. Sie feierten ihren Geburtstag noch gemeinsam mit ihr. Sie konnten noch wütend werden, wenn Savannah Mist baute. Sie sagten immer noch »Ich hab dich lieb« zu ihr. Savannah hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, traurig zu sein, und was das mit der Seele eines Menschen machte. Sie hatte keine Ahnung von den Albträumen, ob tags oder nachts. Sie wusste nicht, wie sich echter Herzschmerz anfühlte. Verdammt, sie hatte immer noch vier Großeltern. Ja, sie war dem Tod noch nie näher gekommen als in irgendeinem Film. Ich dagegen hatte ihm ins Gesicht gesehen, und das bei dem einzigen Menschen, der mir wirklich etwas bedeutet hatte. Es war einfach nicht fair. Aber wer sagte schon, dass das Leben fair war?

»Milo …«

»Lass mich durch, Savannah«, brüllte ich, betrunken, grob und herzlos.

Doch ihre Augen flackerten nur noch trauriger.

Und sie bewegte sich nicht. Also tat ich, was ich tun musste. Ich packte sie an den Armen, hoch sie hoch und stellte sie beiseite.

Dann stolperte ich zu meinem Auto und kletterte hinter das Lenkrad. Mein Blick waberte. Ich konnte weder geradeaus denken noch geradeaus schauen, also konnte ich auch nicht fahren. Ich wünschte, ich hätte fahren können. Alles, was ich wollte, war nach Hause zu kommen.

Ich sprang wieder aus dem Wagen und sah hinauf zum Himmel. Es war stockdunkel, und es schneite. Ich konnte keine Sterne sehen, aber ich spürte den Schnee. Mom liebte Schnee. Sie liebte den Winter. Alles an ihm erinnerte mich an sie.

Ich stapfte wieder zurück in Savannahs Vorgarten und ließ mich in die gut dreißig Zentimeter Schnee sinken, die in den vergangenen Tagen gefallen waren. Mit ausgestreckten Armen und Beinen formte ich einen Schneeengel. Als ich noch ein Kind gewesen war, hatte Mom immer Schneeengel mit mir gemacht. Und danach gab es selbstgekochte heiße Schokolade – mit ein paar Extra-Marshmallows für mich.

Ich liebte Extra-Marshmallows.

Ich hätte da draußen frieren müssen. Ich hätte zittern müssen oder so.

Vielleicht zitterte ich tatsächlich. Vielleicht handelte ich mir sogar Erfrierungen ein.

Vielleicht erfror ich gerade.

Das wäre mal eine ganz neue Wendung in meiner Story.

Meine Arme und Beine glitten hoch und runter, bis ich schließlich das Bewusstsein verlor.

Am nächsten Morgen erwachte ich in einem Bett. Um mich herum war es stockfinster, und es dauerte einen Moment, bis meine Augen überhaupt etwas erkennen konnten. Ich schaute an mir hinunter und stellte fest, dass ich fremde Sachen anhatte.

»Was zur Hölle?«, murmelte ich und blickte mich um.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte eine Stimme. Ich schaute auf und sah Tom auf der anderen Seite des Zimmers am Schreibtisch sitzen. »Hast ganz schön lange geschlafen.«

»Wo bin ich?«

»In meiner bescheidenen Bude. Ich hab dich gestern Nacht komplett ausgeknockt draußen im Schnee gefunden, ins Auto geschleppt und mit hierher genommen. Frag lieber nicht, wie ich deine Klamotten gewechselt habe.« Er schauderte. »Was ich gesehen habe, wird mich den Rest meines Lebens verfolgen«, scherzte er.

Ich war bei Tom zu Hause, mit einem Vorschlaghammer im Kopf und seinen Klamotten am Leib.

Jedenfalls war ich nicht tot.

Schade.

»Frühstück?«, fragte er.

Ich zog eine Augenbraue hoch und versuchte zu ermitteln, wie viel Mist ich wohl in der letzten Nacht gebaut hatte.

»Nah. Ich fahr nach Hause.« Ich setzte mich im Bett auf und spürte, wie mich eine Welle der Übelkeit erfasste.

Draußen schien die Sonne.

Mist.

Ich hatte den Sonnenaufgang verpasst.

Sorry, Mom.

Das war das Problem, wenn man sich so abschoss – man verpasste die wichtigen Dinge im Leben.

Tom fuhr mich zu Savannahs Haus, wo mein Wagen stand. Ich dankte ihm noch einmal für seine Hilfe, und er antwortete: »Jederzeit.« Und das Seltsame daran war, er schien es wirklich so zu meinen. Der Typ kannte mich kaum, trotzdem behandelte er mich, als wären wir die besten Freunde.

Als ich in unsere Einfahrt einbog, stand Dads Wagen in der Garage, ziemlich schief und mit offener Fahrertür. Ich seufzte. Dad war nicht betrunken im Schnee eingeschlafen, nein, er hatte es offenbar für die bessere Idee gehalten, sich hinters Steuer zu setzen.

Wenigstens bin ich nicht besoffen nach Hause gefahren, dachte ich, wie um vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich nicht mein Vater war. Dabei hätte ich es garantiert getan, wenn ich noch dazu in der Lage gewesen wäre. Ich war keinen Deut besser als er. Im Gegenteil, ich war ihm so ähnlich, dass es mir schon unangenehm war. Mom sagte immer, ich wäre das exakte Abbild meines Vaters, was ich immer ein wenig als Beleidigung auffasste, obwohl sie es wie ein Kompliment klingen ließ.

Ich hasste die Dinge, die ich mit ihm gemeinsam hatte, und in letzter Zeit schienen sie auch noch harmonisch zueinandergefunden zu haben. Betrunken, high, abgekoppelt von der Welt.

Wie der Vater, so der Sohn.

Als ich ins Haus trat, empfing mich der stechende Geruch von etwas, das gerade verbrannte. Ich rannte in die Küche und stöhnte auf. »Dad, was zum Teufel?«, brüllte ich, stürzte zum Backofen und zog eine verkohlte Pizza heraus. Lecker.

Der Ofen qualmte wie verrückt, und ich riss das Fenster auf, doch ich war nicht schnell genug. Der Feuermelder ging los und piepte ohrenbetäubend.

Mit einer Zeitung versuchte ich den Rauch aus der Küche zu wedeln, damit das Ding wieder ausging.

»Was zur Hölle machst du da?«, brummte Dad, der betrunken in die Küche gewankt kam und sich den Schlaf aus den Augen rieb. Er war noch im Anzug – wahrscheinlich demselben, den er vor zwei Tagen zur Arbeit angezogen hatte. Ich konnte kaum glauben, dass die ihn noch immer nicht gefeuert hatten, aber so, wie er aussah, konnte es nicht mehr lange dauern.

»Deine Pizza ist fertig«, erwiderte ich genervt, wütend und traurig.

»Scheiße. Hab ich vergessen. Hab nur für ’ne Minute die Augen zugemacht.«

»Du hättest das Haus abfackeln können. Du musst echt besser aufpassen.«

»Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst, hm?«, bellte er und kratzte sich die ungewaschenen Haare. »Vergiss nicht, wer hier die Rechnungen bezahlt. Pass auf, was du sagst. Hast du mich verstanden?«

Ich antwortete ihm nicht, denn es interessierte mich nicht, was er sagte.

»Wo wir gerade von Aufpassen reden, dein Onkel hat angerufen. Er meint, du wirst deinen Schulabschluss nicht schaffen. Hast du was dazu zu sagen?«

»Unwichtig.«

»Das ist nicht unwichtig. Wenn deine Mutter …« Er verstummte, als hätte jemand die Zeit angehalten. Die Worte, die gerade über seine Lippen gekommen waren, schienen ihn daran zu erinnern, dass seine Frau, seine beste Freundin, nicht mehr da war. Er schüttelte die Trauer ab, die ihn manchmal mitten im Satz übermannte. »Du brauchst Disziplin. Am besten gehst du nach der Schule zum Militär.«

Jetzt geht das wieder los.

Mein Vater glaubte, Elternschaft bestünde darin, mir zu sagen, dass ich so werden sollte wie er, was damit begann, dass ich zur Army gehen sollte – was ich garantiert nicht tun würde. Ich gab mir alle Mühe, mich so weit wie irgend möglich von dem zu entfernen, was mein Vater jemals gewesen war.

»Das werde ich ganz sicher nicht tun«, erklärte ich und schob mich an ihm vorbei.

Als ich gegen seine Schulter stieß, drehte er mich wütend zu sich herum, sodass ich ihn ansehen musste. »Wage es ja nicht, mich so abzufertigen. Du wirst dort hingehen.«

»Ganz sicher nicht«, wiederholte ich. »Du bist betrunken.«

»Sprich nicht so mit mir«, befahl er.

»Dann sprich besser nicht mit mir«, erwiderte ich trocken.

»Hör mir zu«, bellte er und packte mich am Arm. Unsere Blicke trafen sich, und da war es wieder – das erstickende Gefühl der Trauer. Ich wusste, warum es ihn erwischte – ich hatte ihre Augen. Wahrscheinlich hatte er mich deshalb im vergangenen Jahr kaum einmal richtig angesehen. Ich mochte die niederen Neigungen meines Vaters geerbt haben, aber auch die Augen meiner Mutter.

Er ließ meinen Arm los und wandte den Blick ab. Dann ging er zum Kühlschrank und nahm ein Sixpack Bier heraus. »Mach deine Hausaufgaben und sieh zu, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst«, befahl er.

Du zuerst, lieber Vater. Du zuerst.

Ich wusste, dass die Spannung im Haus sich in den nächsten Tagen noch weiter steigern würde. Mein Vater und ich würden uns immer wieder gegenseitig auf die Füße treten und versuchen, den Gedanken an den bevorstehenden Jahrestag von Moms Tod zu ignorieren. Er würde mehr trinken, ich würde mehr rauchen, und wir würden beide so tun, als fielen wir nicht innerlich in uns zusammen. Bis die Situation explodierte.

Wie eine tickende Zeitbombe.
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MILO

Die Montage hasste ich am meisten. Vor allem, wenn ich mich am Tag zuvor mit meinem Vater gestritten hatte. Dann war der Montag ganz besonders ätzend.

Am Abend zuvor hatte mein Vater mich einen depressiven Halbstarken genannt. Und ich ihn ein betrunkenes Arschloch, das mich im Stich gelassen hatte. Beides stimmte, doch er konzentrierte sich immer nur auf meine Fehler, nie auf seine eigenen. Ich wusste, dass ich depressiv war. Meine Depression begleitete mich seit drei Jahren, seit meine Mutter ihre Krebsdiagnose erhalten hatte. Es begann damit, dass ich mit vierzehn heulend alleine in meinem Schrank gesessen hatte, weil ich nicht wollte, dass sie mich hörte. Ich wusste, dass sie sich dann nur noch schlechter fühlen würde, also verbarg ich meinen Schmerz. Wenn ich mit ihr oder anderen Menschen zusammen war, riss ich mich, so gut es ging, zusammen, und alle nahmen es mir ab – bis auf Mom. Sie hatte immer gespürt, wenn es mir schlecht ging, selbst wenn sonst niemand es bemerkte. Sie hatte mich genauso angesehen wie das Geburtstagsmädchen – als könnte sie tief in meine Seele blicken.

Die meisten Leute glaubten, depressiv zu sein bedeutete, wochenlang im Bett zu liegen oder im Dunkeln zu hocken, aber bei mir war es anders. Anfangs hatte ich versucht, meine Depression wegzulachen. Und als ich sexuell aktiv wurde, hatte ich mich durch den Schmerz hindurchgevögelt. Ich hatte mir eine falsche Selbstsicherheit zugelegt, die es mir ermöglichte, Frauen abzuschleppen, die mir wiederum dabei halfen, für eine Weile zu vergessen. Ich bewegte mich durchs Leben, als wäre ich ein normaler Mensch, doch in den stillen Ecken meiner Seele lebte meine Depression weiter, sodass ich der Welt und allen Menschen gegenüber nur noch lähmende Traurigkeit und vollkommene Gleichgültigkeit empfand.

Mom hatte dafür gesorgt, dass ich Therapiestunden und Medikamente gegen meine Depression bekam, doch nach ihrem Tod hatte ich alles aufgegeben. Die Medikamente halfen mir, mich besser zu fühlen. Sie wirkten wahre Wunder, und ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hatte das Gefühl, kein Recht darauf zu haben, nachdem sie gestorben war. Ich wollte mich nicht besser fühlen. Ich wollte gar nichts mehr fühlen. Die meiste Zeit wünschte ich mir eigentlich nur noch, ebenfalls tot zu sein. Denn welchen Sinn hatte das Leben ohne deine beste Freundin?

In dieser Hinsicht waren Dad und ich uns sehr ähnlich. Wir redeten nicht darüber, aber ich erkannte es an seinem Alkoholkonsum. Er versuchte auch, nichts mehr zu fühlen.

Ich dachte öfter an den Tod als an das Leben, und das lag allein an meiner Mom. Mein Kopf war wie eine Giftmülldeponie für negative Gedanken, und meine Seele schwamm jeden Tag in diesem Gift.

Ich sank ein wenig tiefer in Rektor Gallos Bürostuhl, während er mir eine seiner langatmigen Predigten hielt.

In seinem Büro roch es nach Chicken Wings und Proteinpulver. Nicht unbedingt der angenehmste Geruch, aber er schien die neue Norm zu sein, wenn ich zu unserem wöchentlichen Termin erschien, in dem er mir erklärte, dass mir nur noch ein paar Wochen blieben, um meine Noten aufzumöbeln, wenn ich das letzte Schuljahr nicht wiederholen wollte.

Zu versagen schien eins meiner größten Talente zu sein, da brauchte man bloß meinen Vater zu fragen, der nicht müde wurde, meine sämtlichen Defizite zu unterstreichen. Es war seine liebste Gute-Nacht-Geschichte, die er mir jeden Abend vortrug. Wenn er wüsste, dass ich meine Fähigkeit, mich gedanklich abzuschalten, dank seiner väterlichen Fürsorge beinahe perfektioniert hatte … Zumal er in letzter Zeit mehr Zeit mit seiner Whiskeyflasche verbrachte als mit mir. Er hatte seine Elternrolle eigentlich nie angenommen – das hatte immer Mom getan. Und jetzt, seit sie fort war …

»Milo. Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Rektor Gallo und schnippte mit den Fingern.

Ich riss meinen Blick von dem Kaffeefleck auf seinem gelben Teppich los, auf den ich starrte, seit er mich in sein Büro gerufen hatte. Kein Reinigungsmittel würde den jemals wieder rauskriegen.

»Der hätte eingeweicht werden müssen«, murmelte ich.

Er zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Was?«

Ich zeigte auf den Fleck. »Den kriegt man nie wieder raus. Der Teppich sieht echt scheiße aus.«

Er versteifte sich kurz bei meinen Worten. Ich war ein echter Profi, wenn es darum ging, Rektor Gallos Nerven zu malträtieren. »Wir reißen den Teppich in zwei Wochen sowieso raus. Milo, hörst du …«

»Was kommt dann hier rein? Parkett?«

»Milo …«

»Eiche würde passen. Vielleicht noch ein bisschen Farbe an den Wänden und …«

»Milo!«, rief er und schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch. »Konzentrier dich.«

Wozu?

Meine Situation war doch ohnehin hoffnungslos. Was spielte es also noch für eine Rolle, ob ich mich konzentrierte oder nicht?

»Wir haben dir eine exzellente Nachhilfelehrerin organisiert. Du wirst ab sofort jeden Nachmittag nach der Schule mit ihr in der Bibliothek lernen. Sie gibt schon Nachhilfe, seit sie selbst hier zur Schule gegangen ist, und alle, denen sie bisher geholfen hat, haben ihre Kurse bestanden. Sie ist mit ihrem Studium schon ziemlich ausgelastet, aber ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt.«

»Nein«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. »Aber danke.«

»Milo«, bellte er. »Setz dich wieder hin.«

Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu sagen, er solle sich verpissen, aber Mom hätte mir vermutlich ein paar Worte zum Thema respektvoller Umgang gepfiffen.

Warum interessierte es mich, was Mom dachte? Sie war tot. Ihre Meinung hatte kein Gewicht mehr. Und dennoch respektierte ich sie.

Rektor Gallo klatschte in die Hände. »Du wirst diese Nachhilfe annehmen.«

»Oder?«

»Du fliegst von der Schule.«

»Ich nehme das Zweite für einhundert«, erwiderte ich spöttisch, als wäre das Leben nichts als eine Runde Jeopardy!

Mom hatte die Sendung geliebt.

Wir hatten sie jeden Tag nach der Schule zusammen geguckt.

Und schon wieder dachte ich an die Toten.

Rektor Gallo seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Milo, was würde deine Mutter …«

»Nein«, unterbrach ich ihn und schüttelte den Kopf. »Kein Wort über meine Mutter.«

»Ich verstehe ja, dass Anna zu verlieren schwer für dich ist. Glaub mir, das weiß ich.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Sie war meine Schwester, Milo. Ich habe sie ebenfalls verloren.«

Ich sah meinen Onkel an und spürte einen Klotz in meinem Magen. Natürlich wusste ich, dass auch er sie verloren hatte. Deshalb kam ich ja jede Woche in sein Büro, um mir sagen zu lassen, wie sehr ich gerade mein Leben vermasselte. Deshalb saß ich in diesem ungemütlichen Stuhl. Deshalb starrte ich auf diesen gottverdammten Teppich.

Weil er ihre Augen hatte.

Und ihr Lächeln.

Und ihre ehrliche Sorge um mich.

Und aus diesen Gründen hasste und liebte ich ihn zugleich.

Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Stelle, auf der sie gesessen hatte. Daran erkannte ich jedes Mal, dass es Zeit wurde, zu meinem Onkel zu sprechen, statt zu meinem Rektor. Wenn die Brille fiel, wurde aus Rektor Gallo Weston.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Milo«, sagte er.

»Es geht mir gut.«

»Nein, geht es nicht. Deine Noten werden immer schlechter, und du wirst in drei Kursen durchfallen, vielleicht vier. Ana hätte das nicht gewollt. Und ich möchte das auch nicht. Du musst diese Nachhilfe annehmen.«

»Was ist so schlimm daran, wenn ich von der Schule fliege? Wäre es wirklich so eine Katastrophe?« Ich war es leid, mir Gedanken über mein Leben zu machen. Ich hatte einfach keine Energie mehr dafür.

»Du wirst nicht von der Schule fliegen. Das werde ich nicht zulassen.«

»Nur leider« – ich legte die Hände auf die Armlehnen und stemmte mich hoch – »ist das nicht deine Entscheidung, sondern meine.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als er noch einmal meinen Namen rief. Ich ignorierte ihn. Er rief noch einmal. Ich reagierte nicht.

»Sie hat dir einen Brief hinterlassen«, sagte er.

Meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich drehte mich um. »Was?«

»Deine Mom. Sie hat dir einen Brief hinterlassen.«

»Nein, hat sie nicht.«

»Doch«, widersprach er. »Ich soll ihn dir geben, wenn du …«

»Gib ihn mir«, befahl ich, und mein kaltes, müdes Herz raste.

Weston schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Erst bei deinem Schulabschluss.«

»Wen interessiert das? Sie ist nicht hier, um das zu kontrollieren. Gib ihn mir.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Weston …«

»Es war ihr letzter Wunsch, Milo. Und den werde ich ihr erfüllen.«

»Ich hasse dich!«, brüllte ich.

Weston nickte. »Ich weiß.« Er setzte seine Brille wieder auf die Nase und richtete sich auf seinem Stuhl auf. Jetzt war er wieder Rektor Gallo. Großartig. »Wenn du diesen Brief haben willst, wirst du ab sofort zu allen Unterrichtsstunden erscheinen.«

»War das Moms Bedingung, oder bist du jetzt bloß ein Arschloch?«

Er ignorierte meine Frage. »Deine Nachhilfe beginnt morgen, Milo. Fünfzehn Uhr in der Bibliothek. Bitte, mach es ihr nicht zu schwer. Sollte das der Fall sein, wird sie mich darüber informieren.«

Scheiß Petze. Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass diese Frau in den nächsten Wochen mein Fluch sein würde?

Auf dem Weg nach draußen schnaubte ich: »Weißt du, was in zwei Wochen ist?«

»Ja.« Er verzog das Gesicht. »Der Jahrestag ihres Todes.«

Jahrestag.

Was für ein seltsames Wort für eine so tragische Angelegenheit.

Mein Onkel schob sich die Brille auf den Kopf. »Wie kommst du damit zurecht?«

Ich antwortete nicht, denn ich kam überhaupt nicht zurecht. Ich versuchte es nicht mal, sondern schaltete einfach mental ab.

Als ich auf den Flur hinaustrat, raste ein Tornado an Schülern an mir vorbei, während ich selbst mich fühlte, als würde ich in Zeitlupe durch Treibsand waten, von dem ich mich manchmal am liebsten verschlucken lassen wollte. Ob andere Menschen sich wohl auch so fühlten – als wollten sie lieber im Erdboden versinken und nie wieder gesehen werden, statt sinnlos durch den Nebel zu wandern?

Sie hatte mir einen Brief hinterlassen.

Was wohl darin stand?

Ob Weston ihn hatte?

Am liebsten wäre ich in sein Haus eingebrochen und hätte alles auf den Kopf gestellt, bis ich diesen Brief fand. Ich kannte meinen Onkel gut genug, um zu wissen, dass er solche Dinge wahrscheinlich in einem Safe aufbewahrte, zu dem nur er allein den Code kannte.

Mir war absolut nicht danach, jetzt zum Unterricht zu gehen, doch ehrlich gesagt war mir eigentlich nie danach. Aber mir war danach, am Ende des Schuljahrs diesen Brief von meinem Onkel zu erhalten, also schleppte ich mich zu Englisch.

»Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren, Mr Corti. Ich hatte schon befürchtet, Sie könnten vergessen, wie dieser Raum hier von innen aussieht«, sagte Mr Slade, als ich eine Viertelstunde zu spät in den Raum schlurfte.

»Sie kennen mich. Ich schwelge einfach gern in alten Erinnerungen«, murmelte ich, ließ meinen Rucksack neben meinem Tisch auf den Boden fallen und glitt auf meinen Stuhl, wobei ich es bereits bereute, überhaupt hergekommen zu sein. Daran war bloß mein Onkel mit seinem dämlichen Brief schuld.

»Ich hoffe, Sie haben Ihr Lesepensum aufgeholt, da wir heute einen kurzen Test schreiben werden«, sagte Mr Slade und griff nach einem Stapel Blätter. Der ganze Raum stöhnte auf. Ich war mir sicher, dass manche Lehrer sich ernsthaft daran aufgeilten, ihre Schüler mit unangekündigten Tests zu quälen. Wahrscheinlich war das der Höhepunkt ihrer Woche.

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, welches Buch wir gerade lesen, Mr Corti?«, fragte Mr Slade jetzt und baute sich vor mir auf.

»Lassen Sie mich raten: See Spot Run?«

Hinter mir wurde gekichert.

»Ich wette, Ihrer Zukunft werden Ihre Scherze gefallen«, sagte Mr Slade. »Sofern Sie denn eine haben sollten.«

Als er sich abwandte, zeigte ich ihm den Mittelfinger.

Mr Slade war ein Wichser, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er das Gleiche über mich dachte. Ich war garantiert kein einfacher Schüler, und die Chance, dass ich den Test, den er mir gerade auf den Tisch gelegt hatte, vergeigte, lag bei neunundneunzig Prozent. Und das wusste er ebenfalls. Doch es war mir egal, dass er nicht an mich glaubte. Schließlich glaubte ich ja nicht mal selbst an mich. Darüber schien das Universum offenbar mit sich im Einklang zu sein.

Ich kramte gerade in meinem Rucksack nach einem Stift, mit dem ich den Test massakrieren konnte, als jemand ins Klassenzimmer gestürmt kam.

»Tut mir leid, tut mir leid. Ich hab im Stau gestanden, was keine Entschuldigung ist, denn ich hätte einfach früher losfahren sollen, deshalb sorry, aber jetzt bin ich ja hier. Tut mir leid. Hi.« Die Stimme triefte förmlich vor Nervosität, aber sie interessierte mich zu wenig, um auch nur den Kopf zu heben. Ich brauchte immer noch einen verdammten Stift.

Mr Slade räusperte sich. »Keine Sorge. Sie kommen genau richtig.«

Ich schnaubte. Aber sicher doch. Sie durfte zu spät kommen, aber ich nicht. Heuchler.

Erfolglos kramte ich in meinem Rucksack, bis Savannah mir schließlich einen von ihren Stiften rüberreichte. Die große Schwester kam zu meiner Rettung. Ich fragte mich, ob sie den ganzen Mist, den ich im Lauf der Jahre verzapft hatte, nicht langsam leid war. Falls ja, dann zeigte sie es jedenfalls nicht, sondern sah immer wieder nach, ob bei mir alles in Ordnung war.

Ich nickte. »Danke.«

»Jederzeit«, erwiderte sie.

Mr Slade klatschte in die Hände wie ein Zweijähriger, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Klasse, ich möchte Ihnen Ms Evans vorstellen, unsere neue Praktikantin für dieses Halbjahr. Sie wird unseren Unterricht begleiten und hin und wieder die Unterrichtsplanung übernehmen.«

Ich sah nach vorne und erstarrte, als ich sah, wer da stand. Das Geburtstagsmädchen.

»Fuck«, platzte es aus mir heraus.

Die Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern verkrampften sich, als alle Blicke sich auf mich richteten. Auch der ihrer braunen Augen, die erst vor wenigen Tagen in meine geschaut hatten. Ihre vollen Lippen, die erst vor wenigen Tagen für mich gestöhnt hatten. Ihr überraschter Gesichtsausdruck spiegelte meinen.

Nervös spielte ich mit meinen Fingern. Ich mochte es nicht, wenn alle mich ansahen. Vor allem sie, denn ihre Augen betrachteten mich auf eine ganz spezielle Weise.

Ich rang die Hände und rieb sie an meiner Hose. Sie schüttelte den Kopf und wandte eilig den Blick von mir ab, bevor sie sich mit einem schmalen Lächeln Mr Slade zuwandte. Das war nicht ihr richtiges Lächeln. Ich kannte ihr richtiges Lächeln. Es war wunderschön. Unschuldig. Selten. Man sah nicht jeden Tag jemanden so ehrlich lächeln. Doch jetzt war ihr Lächeln ängstlich und nervös. Sie wirkte panisch vor Angst.

Ich dagegen? Ich war fasziniert.

Ein wenig angespannt, aber fasziniert.

Wirklich verdammt fasziniert.

»Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten und mit allen von Ihnen eine gute Arbeitsbeziehung aufzubauen«, sagte sie mit einer uns alle einschließenden Geste.

Mr Slade sagte uns, dass wir jetzt mit dem Test beginnen sollten, und zog Ms Evans zu seinem Schreibtisch, wo er mit ihr über die Arbeit oder irgendeinen anderen Mist redete. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden und sah genau, wie angestrengt sie versuchte, nicht in meine Richtung zu schauen. Ihre Nervosität war irgendwie echt süß, und sie war wunderschön, kein Zweifel. Ich wusste das, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, von ihren langen Beinen bis zu ihren phänomenalen Kurven. An diesem Nachmittag waren ihre Haare glatt, im Unterschied zu unserer letzten Begegnung vor drei Tagen, als meine Hände sich in ihren Locken verfangen hatten. Die glatten Haare standen ihr, aber ihre ungebändigten Locken gefielen mir noch ein wenig besser. Sie trug ein marineblaues Top und einen engen Bleistiftrock mit nudefarbenen hohen Schuhen, war also von Kopf bis Fuß bedeckt, aber ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was sich unter all dem Stoff befand.

Ihre Lippen waren leuchtend rot geschminkt, und meine Augen konnten sich einfach nicht abwenden.

Die Situation musste sie schier wahnsinnig machen, doch sie blieb professionell. Das musste ich ihr lassen. Die meisten anderen wären in Panik geraten und davongelaufen.

Ms Evans.

Möglicherweise stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, sie so im Bett zu nennen. Auch wenn ich mich am Ende unseres Stelldicheins mitten in einer Panikattacke wiedergefunden hatte, gehörten die Momente davor zu den befriedigendsten meines Lebens. Die Panikattacke war wahrscheinlich bloß Zufall gewesen und hatte nichts mit ihr zu tun gehabt. Jedenfalls redete ich mir das ein, während ich davon träumte, sie noch einmal zu schmecken.

Ms Evans.

Ms. Fucking. Evans.

Mir kamen ziemlich viele unanständige Gedanken in den Sinn, und ich wusste, dass sie knallrot geworden wäre, wenn sie sie hätte lesen können. Keine Ahnung warum, aber auch das gefiel mir. Sie so professionell gestylt mit diesem hautengen Rock vor mir zu sehen, weckte in mir das Bedürfnis, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen. Ich wollte mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergraben und ihr mit den Zähnen das Höschen über die vollen Schenkel ziehen. Wie sie wohl vornübergebeugt über dem Lehrerschreibtisch aussehen würde, während ich hinter ihr stand und ihr mit der Hand über den nackten Hintern fuhr?

Vielleicht hatte ich mich geirrt. Vielleicht fand ich die Schule doch nicht so blöd. Mit dem richtigen Anreiz konnte ich mich möglicherweise sogar auf den Unterricht freuen.
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»Was zum Teufel machst du hier?«, schrie ich, als der Englischunterricht vorbei war. Ich hatte Mr Slade gesagt, dass ich rasch zur Toilette gehen wollte, obwohl ich es in Wirklichkeit darauf abgesehen hatte, Milo zu erwischen, um zu erfahren, was hier vor sich ging.

Milo.

Sein Name war Milo Corti.

Das wusste ich dank Mr Slades handlicher kleiner Namensliste, die er mir gegeben hatte. Du meine Güte, was für ein Name. Ein wenig selbstgefällig, genau wie er selbst. Ich spürte seinen Blick auf mir, und zwar von der Sekunde an, als auch er realisierte, wer ich war. Fast so, als wäre er stolz auf die überraschende Wendung, die sein und mein Leben gerade genommen hatten.

In der Sekunde, als unsere Blicke sich getroffen hatten, war mir speiübel geworden. Ich benötigte dringend die längste, heißeste Dusche meines Lebens, um das abzuwaschen, was zwischen uns passiert war.

Er war ein Schüler! Auf der Highschool!

Milo stand vor seinem offenen Spind und sah auf mich herunter. Ich hasste es, dass er auf mich heruntersehen konnte. Ich musste mich größer fühlen als er, oder, nun ja, wenigstens so, als hätte ich diese Situation im Griff – aber das war nicht so leicht, wenn er von da oben auf mich heruntersah.

Mein Blick glitt immer wieder den Flur auf und ab, um sicherzugehen, dass uns niemand hörte.

»Hör zu, ich bin genauso überrascht wie du«, sagte er mit derselben starken, sicheren Stimme wie bei unserer ersten Begegnung.

»Wie alt bist du?«, zischte ich.

»Neunzehn«, antwortete er. »Ich war als Kind länger krank und bin erst mit acht in die Schule gekommen. Wieso, Ms Evans? Gibt es ein Problem?«

Meine Wangen glühten, als er mich Ms Evans nannte.

Oh, wie ich das hasste.

Ich hasste es, meinen Namen so über seine Lippen kommen zu hören, dieselben Lippen, die über mich gekommen waren. Über. Alles. Von. Mir. Sogar über die Stellen, an die ich selbst kaum herankam.

»Du gehst noch zur Schule!«, fuhr ich ihn an. »Was zum Teufel hast du dann auf einer Studentenparty gemacht?«

»Dich vögeln, also …«

Ich schlug ihm gegen den Arm. »Nein. Nein. Hör auf damit. Das ist nicht witzig.«

»Ein bisschen witzig ist es schon.«

»Nein. Ist es nicht. Wie kannst du noch zur Schule gehen? Als wir … Du weißt schon … hast du es nicht so gemacht, wie ein Junge in deinem Alter es machen würde. Ich dachte, du bist älter als ich! Du warst so« – meine Wangen wurden immer heißer – »erfahren.«

Er grinste, so eingebildet, wie man es nur erwarten konnte. »Ich nehme das als Kompliment.«

»Tu’s nicht. Ich will damit nur sagen, dass das, was du gemacht hast … Diese Moves, die du draufhattest, die waren so … erwachsen.«

Sein Grinsen wurde immer breiter. »Danke, Ms Evans. Aber Sie sollten wissen, dass auch Sie mir einiges beigebracht haben. Zum Beispiel wie sehr es Ihnen gefallen hat, von mir gewürgt zu werden …«

»Hör auf!«, zischte ich wieder. »Hör auf, hör auf, hör auf!« Tränen fluteten meine Augen, doch ich kämpfte verbissen gegen sie an. Meine Nase brannte von den Gefühlen, die mich in dieser entsetzlichen Situation zu überwältigen drohten. Mein Magen blubberte vor Angst, alles, wofür ich in den vergangenen Jahren so hart gearbeitet hatte, könnte nun in Gefahr geraten. Meine Hände waren schweißnass und mein Kiefer vollkommen verkrampft, als ich ihn jetzt anstarrte. Ich war nur wenige Sekunden davon entfernt, hier und jetzt zusammenzuklappen, und der Hammer, um mich zu zerschmettern, lag in Milos Händen.

Er neigte den Kopf zur Seite, als wollte er eine sarkastische Bemerkung machen, doch er tat es nicht. Stattdessen drehte er sich ein wenig von mir weg und sah mich dann wieder an. »Ich werde nichts verraten, okay? Also hör auf.«

»Womit soll ich aufhören?«

»Zu heulen.«

»Ich heule nicht.« Du meine Güte, aber ich würde jede Sekunde damit anfangen.

»Keine Panik. Ich werde es niemandem sagen.«

Der Druck auf meiner Brust ließ ein wenig nach. »Schwörst du?«

»Willst du jetzt meinen kleinen Finger, oder was?«, fauchte er.

Ja, ähm, irgendwie schon …

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Schon in Ordnung. Kein Hautkontakt mehr – nie wieder. Alles wird gut, solange wir uns professionell verhalten und einander aus dem Weg gehen.«

»Jap. Es ist ja nur eine Stunde am Tag.«

»Nur sechsundachtzig Stunden bis zu deinem Abschluss.«

»Hast du das gerade mal eben so ausgerechnet? Oder ist die Achtundsechzig einfach so in deinem Kopf erschienen?«

»Ich hab’s ausgerechnet, während ihr den Test geschrieben habt. Ich musste mich irgendwie beruhigen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Nerd.«

»Nenn mich nicht Nerd«, befahl ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Okay. Ms Evans.«

»So auch nicht!« Ich schauderte und wünschte, es wäre ein Ekelschauer gewesen, doch ehrlich gesagt wurde mir heiß zwischen den Schenkeln, als er mich so nannte. Aus seinem Mund klang es wie eine Sünde, und insgeheim gefiel mir dieser Klang. Seine tiefe, samtige Stimme klang so selbstbewusst und damit schmerzlich verführerisch. Mein Körper näherte sich der Überhitzung, und ich fühlte mich, als würde sich mein gesamtes System jeden Augenblick selbst zerstören. Aber das durfte er nicht wissen. Und er würde es auch nicht erfahren. »Ich meine es ernst. Lass das. Das klingt seltsam.«

»Wie soll ich dich dann nennen?«

Gute Frage. »Keine Ahnung. Gar nichts. Nenn mich gar nichts. Behandle mich genauso wie deine anderen Lehrer. Tu so, als würde ich gar nicht existieren.«

»Das ist leicht.«

»Gut.«

»Super.«

»Großartig.«

Er zog eine Grimasse und schloss die Tür von seinem Spind. »Darf ich jetzt zu meiner nächsten Stunde gehen, oder wolltest du mich dorthin begleiten?«, fragte er sarkastisch.

Ich trat zur Seite.

Bevor er jedoch verschwinden konnte, rief Rektor Gallo uns beide zu sich.

Die Panik, die sich eben noch ein wenig gelegt hatte, schlug erneut über mir zusammen, als der Schuldirektor auf mich zukam. Du meine Güte, ob er es wusste? Hatte Milo einem der anderen Schüler erzählt, was zwischen uns passiert war? Hatten sie mich verpetzt? Musste ich jetzt ins Gefängnis? Du meine Güte, Orange stand mir nicht. Es passte überhaupt nicht zu meinen Augen.

»Ähm, hallo, Rektor Gallo«, stammelte ich unsicher.

Milo stand nur da, den Rucksack über der Schulter, ruhig, cool und gefasst. Ich konnte nicht sagen, ob er nervös war oder einfach grundsätzlich tiefenentspannt. Jedenfalls wirkte er nicht annähernd so panisch wie ich.

Rektor Gallo lächelte, was mich ein wenig irritierte. Wenn er gewusst hätte, was zwischen Milo und mir vorgefallen war, hätte er sicher nicht gelächelt. »Milo, erinnerst du dich an die Nachhilfelehrerin, von der ich gesprochen habe? Das ist sie. Sie wird von nun an jeden Nachmittag nach der Schule mit dir lernen. Danke noch mal, Ms Evans, für Ihre Hilfe.«

Ach.

Du.

Meine.

Güte.

Nein!

Nein, nein, nein, nein!

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und nickte. »Ja, natürlich. Kein Problem.«

Rektor Gallo sprach weiter, doch mein Hirn schmolz zu einer Pfütze aus Nichts, als ein winziges Grinsen über Milos Lippen huschte. Als Rektor Gallo sich verabschiedete, wanderte Milos Blick wieder zu mir. Ich sah, wie er mich langsam von oben bis unten abscannte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich fürchte, jetzt sind wir bei einhundertzweiundsiebzig Stunden angekommen, Ms Evans, hm?« Und mit diesen Worten marschierte er davon und ließ mich verwirrt und benommen zurück.

Nun.

In Mathe würde er meine Hilfe jedenfalls nicht brauchen.

In den folgenden Stunden musste ich immer wieder daran denken, was Mom wohl zu meinen Entscheidungen gesagt hätte. Mir wurde speiübel, wenn ich nur daran dachte, wie enttäuscht sie von mir gewesen wäre, und als ich Whitney erzählte, was passiert war, wurde es nur noch schlimmer.

»Du hast mit einem Schüler gevögelt?«, rief sie und riss schockiert die Augen auf.

Ich ließ mich stöhnend auf mein Bett fallen. »Sag das nicht so. Wenn du das so sagst, klingt es ganz schrecklich.«

»Ich fürchte, es klingt immer schrecklich, egal, wie ich es ausspreche.«

»Ich weiß, ich weiß. Glaub mir. Der Tag war echt hart. Und ich soll ihm auch noch fünfmal in der Woche nach der Schule Nachhilfe geben.«

Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war Whitney so baff, dass sie nichts sagen konnte. Ich hatte nicht mal gewusst, dass meine Freundin überhaupt wusste, wie das ging – nichts zu sagen.

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Na ja, gut ist es jedenfalls nicht.«

»Deine Aufgabe ist es eigentlich, dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühle, Whit.«

»Entschuldige, aber, ähm, du hast mit einem Schüler gevögelt! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mal ein Buch über so was gelesen habe.« Sie rieb sich das Kinn. »Aber keine Angst, am Ende gab’s Kinder, und sie lebten glücklich bin an ihr Ende.«

»Hier wird es weder Kinder noch ein ›Sie lebten glücklich bin an ihr Ende‹ geben.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wer weiß. Hast du seit deinem Ausflug nach Bang-Town mit deinem heißen Schüler deine Periode bekommen?«

»Whitney! Bitte sag nie wieder Bang-Town. Außerdem war er nicht mein Schüler, als es passiert ist, und er ist über achtzehn und … Du meine Güte, ich habe mit meinem Schüler einen Ausflug nach Bang-Town gemacht.« Stöhnend rieb ich mir mit den Händen übers Gesicht. Das hatte ich nun davon, dass ich an diesem Abend auf den Teufel auf meiner Schulter gehört hatte und nicht auf den Engel, der mir gesagt hatte, ich soll mich heulend in meinem Zimmer verkriechen und Er steht einfach nicht auf dich gucken.

Und an alldem war nur John schuld.

Ohne ihn wäre ich niemals auf dieser Party gelandet.

»Was hat ein Highschool-Schüler überhaupt auf einer College-Party zu suchen?«, stöhnte ich. »Die sollten am Eingang die Ausweise kontrollieren oder so was. Das Ganze wartet ja förmlich auf das nächste Gerichtsverfahren.«

»Das war kein Nachtclub oder so was, Starlet. Das war eine schmutzige, abgerockte Verbindungsparty. In den Bettlaken, in denen ihr es getrieben habt, haben sich vorher garantiert schon monatelang andere gewälzt.«

Ich schauderte bei dem Gedanken.

»Okay, okay. Hier ist der Silberstreif am Horizont«, sagte Whitney, die die Panik in meinen Augen gesehen haben musste. »Du wirst nicht noch einmal mit ihm schlafen, und außer mir, dir und ihm weiß niemand davon, richtig?«

»Richtig. Und er sagt, er wird es niemandem verraten.«

»Perfekt.« Sie klatschte in die Hände. »Siehst du, Ende gut, alles gut.«

»Shakespeare wusste, wovon er sprach.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist von Shakespeare? Ich dachte, das wär von Harry Styles.«

»›As It Was‹ ist von Harry Styles.«

»Egal, ist doch alles dasselbe. Weißt du eigentlich mittlerweile, wie der Typ wirklich heißt?«

»Milo Corti.«

»Mist.« Sie seufzte. »Sogar sein Name klingt echt scharf.«

Was du nicht sagst.

Ich zuckte mit den Schultern. »Okay, mag ja sein, dass Verbindungspartys keine Ausweiskontrollen brauchen, aber ich offenbar schon. Ab sofort gehe ich mit niemandem mehr ins Bett, ohne mir vorher seinen Ausweis zeigen zu lassen.«

Whitney kicherte. »›Hi, ich bin Starlet, und ich würd gern mit dir einen Trip nach Bang-Town machen, aber vorher brauche ich bitte deinen Führerschein und deine Sozialversicherungsnummer.‹«

»Klingt gut.«

»Weißt du, woran ich die ganze Zeit denken musste, während du mir diese furchtbare Geschichte aus deinem Leben erzählt hast?«

»Woran?«

»An Tacos.«

Ich lächelte.

Sie dachte immer an Tacos.

Ich dagegen? Ich dachte an sämtliche Varianten, wie mein Leben ruiniert werden könnte, wenn Milo irgendwann einmal sauer auf mich sein und beschließen würde, allen zu erzählen, dass er die Kerzen auf meinem Geburtstagskuchen ausblasen durfte.

Aber an Tacos dachte ich auch.

Ich seufzte und ließ die Hände in den Schoß fallen. »Taco-Dienstag?«

»Taco-Dienstag!«, jubelte Whitney und warf die Hände in die Luft.

Am nächsten Morgen fuhr ich zur Schule und wappnete mich dafür, meinen schlimmsten Ängsten ins Auge zu sehen. Ich war eine Viertelstunde zu früh, und so saß ich in meinem Wagen und wartete darauf, dass es Zeit wurde, hineinzugehen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten, als kämpften sie einen erbitterten Kampf gegen eine Horde Drachen, und meine Eingeweide fühlten sich an, als hätte jemand mit ihnen gehäkelt. Allein bei dem Gedanken, Milo wiederzusehen, wurde mir übel, und dass es mir einfach unmöglich war, ihn nicht anzusehen, machte mich schier wahnsinnig, denn schließlich sollte ich ihm Nachhilfe geben.

Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, Mr Slade zu fragen, ob ich ihn nicht zu einem seiner anderen Kurse begleiten konnte, um Milo nicht zweimal am Tag sehen zu müssen, aber das wäre mit meinen Collegekursen kollidiert. Ob ich wollte oder nicht, ich würde für den Rest des Semesters jeden Tag zwei Stunden mit Milo Corti in einem Raum verbringen müssen.

Meine Tasche fest vor die Brust gedrückt, lief ich durch die Flure der Brooks High. Als ich mir diese Tasche gekauft hatte, hatte ich mich unendlich cool und professionell gefühlt. Mein Dad war mit mir losgezogen, um passende Outfits für meinen zweiten Schulstart zu besorgen. Ich nannte sie meine Michelle-Obama-Power-Suits und fühlte mich in ihnen, als könnte ich es mit den Leuten in jedem Raum aufnehmen, den ich betreten würde.

Die Korridore waren voller Schüler, alle Blicke fest auf ihre Handys gerichtet, um Selfies zu machen oder irgendein Video anzuschauen, das gerade herumging, während sie sich durch die Korridore schoben, die Rucksäcke auf den Schultern und die Bücher unter dem Arm. An den Wänden hingen Banner und Ballons, die für die Schultheater-Aufführung von Hairspray und die Senior Prom warben. Und es roch explizit nach Highschool – eine Mischung aus betörenden Parfums und Axe-Bodyspray mit einem Hauch verschwitzter Sportsocken.

Die kastanienbraunen Spinde standen in Zehnergruppen an den Wänden, regelmäßig unterbrochen von den Türen zu den einzelnen Klassenräumen. Ein paar Spinde waren mit Aufklebern und anderen Dingen dekoriert, die die Persönlichkeiten und Interessen ihrer Nutzer offenbarten. Ich konnte bald gar nicht mehr sagen, wie viele Sticker und Dekos von Harry Styles, Taylor Swift und Beyoncé ich sah. Und doch übertraf nichts davon die Liebe und den Stolz für die BTS. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, schließlich war ich selbst stolz ARMY.

Wie eine Maus, die unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit des Löwen auf sich ziehen will, schlich ich durch die Korridore. Für Schüler konnte das Leben auf der Highschool ziemlich Furcht einflößend sein. Ich selbst hatte während meiner Highschool-Jahre nie zu den Coolen gehört. Wenn überhaupt, dann war ich die etwas seltsame, unsichere Einserschülerin gewesen, die ihre Nase in die Bücher gesteckt und kein nennenswertes Sozialleben gehabt hatte. Ich war also ein ziemlicher Nerd gewesen. Aber jetzt, für mich als Lehrerin, war die Highschool noch fünfzigmal Furcht einflößender. Okay, als Praktikantin. Trotzdem. Und erst recht, wenn man aus Versehen mit einem der Schüler geschlafen hatte.

»Hi, Ms Evans«, sagte eine tiefe Stimme, als ich mich der Tür des Klassenraums näherte, und sofort jagte wieder ein Schauer durch meinen Körper.

»Nenn mich nicht so«, flüsterte ich, blickte auf und sah in Milos Augen.

Ich hasste es, dass er immer noch nach Eichenholz und Limonade duftete.

Und ich hasste es, dass er an diesem Tag sogar noch besser aussah als am Tag zuvor.

Tat er das absichtlich, um mich zu ärgern, oder sah er tatsächlich mit jeder Sekunde besser aus? Wetten, dass er mit sechzig ein echter Silberfuchs sein würde?

Ich setzte dazu an, das Klassenzimmer zu betreten, und Milo tat das Gleiche.

Unsere Schultern stießen zusammen.

»Geh zur Seite«, befahl ich.

Er neigte den Kopf ein wenig, offenbar amüsiert, trat einen Schritt zurück und zeigte mit der Andeutung einer Verbeugung auf den Türrahmen. »Nach Ihnen, Ms Evans.«

Ich verzog das Gesicht und trat in den Klassenraum, und während ich das tat, konnte ich seinen heißen Atem im Nacken spüren. Milo folgte so dicht hinter mir, sodass seine Vorderseite sich gegen meine Hinterseite drückte. Seine Wärme erfüllte meinen Power Suit und warf mich nun vollkommen aus der Bahn. Ich erhöhte das Tempo, steuerte auf meinen Tisch zu und versuchte mich von der Wirkung seiner Intensität zu befreien. Wie sollte ich dieses Halbjahr mit Milo überleben, wenn es nur so wenig von ihm bedurfte, um eine solche Auswirkung auf mich zu entfalten?

Zum Glück bestand meine Aufgabe als Praktikantin in den ersten Wochen allein darin, mir den Unterricht von Mr Slade anzuschauen. Ich musste kein einziges Wort vor der Klasse, vor Milo, sagen, sondern einfach nur an dem Tisch sitzen, den Mr Slade für mich beschafft hatte, und verfolgen, wie er die Klasse instruierte.

Und dennoch spürte ich ihn – Milos Blick, der auf mir ruhte.
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MILO

»Sie sind ja schon wieder da, Mr Corti. Zwei Tage hintereinander. Ich bin schockiert«, sagte Mr Slade, als ich den Raum betrat.

»Geht mir genauso«, murmelte ich.

Meine Gedanken klebten noch immer am Hintern der neuen Praktikantin, die mich in den Raum geführt hatte. Sie war ein braves Mädchen. So viel stand fest, seit sie am Tag zuvor fast in Tränen ausgebrochen war. Nur leider war ich ein böser Junge, der wollte, dass sie mein braves Mädchen wurde. Ich wollte sie immer noch auf dem Lehrerpult rannehmen, unter den grellen Leuchtstoffröhren, während sie mit mir schimpfte, weil ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.

Ich setzte mich und sah sie an, wobei ich mich bemühte, sie nicht allzu offensichtlich anzustarren. Sie sah gut aus, sogar noch besser als am Tag zuvor, und immer noch wie eine Lehrerin, mit ihren glatten Haaren, die sie in einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, ein wenig an diesem Pferdeschwanz zu ziehen, während sie auf allen vieren vor mir kniete und mir ihr Hinterteil entgegenstreckte.

So was solltest du nicht denken, Milo.

Ihr Name war Starlet, nicht wie das Sternchen-Zeichen auf der Computertastatur, sondern wie die Sterne am Himmel.

Das hatte ich bei einer kurzen Internetrecherche herausgefunden, denn ich wollte unbedingt ihren Vornamen wissen. Ms Starlet Evans.

Sie war nicht sonderlich aktiv in den sozialen Netzwerken, und die Accounts, die sie hatte, waren privat, was ziemlich schade war, denn ich hätte nur zu gern mehr über sie erfahren. Keine Ahnung, warum. Normalerweise hasste ich andere Menschen. Nein … hassen war ein zu starkes Wort. Sie interessierten mich einfach nicht. Sie waren mir egal. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, Starlet unversehens als Lehrerin und in der Nachhilfestunde wiederzutreffen.

Es fiel mir schwer, Mr Slades Worten zu folgen, denn ich konnte den Blick einfach nicht von Starlet wenden, wie sie da an ihrem Tisch saß und sich krampfhaft bemühte, bloß nicht in meine Richtung zu schauen. Sie versuchte, mich so gut es ging zu meiden, und ich konnte es ihr nicht verübeln.

So, wie ihr Gewissen garantiert funktionierte, musste der unglückliche Vorfall zwischen uns sie innerlich förmlich zerfressen. Ich dagegen konnte an besagtem Vorfall nichts Unglückliches finden. Im Gegenteil, ich hatte noch lange danach immer wieder daran gedacht. Tatsächlich war ich seitdem mit keiner anderen Frau mehr zusammen gewesen. Ich war immer noch high von ihr. Nie zuvor hatte ich so etwas, eine Frau wie sie, erlebt. Starlet schmeckte wie der Himmel, den man in Sünde gebadet hatte, und ihr Geschmack war mir noch lange, nachdem ich das Zimmer mit ihr verlassen hatte, auf der Zunge geblieben.

Und wie mein Gewissen funktionierte, wollte ich nur noch mehr von ihr. Was vermutlich auch der Grund dafür war, warum ich in der Hölle und sie im Himmel enden würde. Wir waren die absoluten Gegensätze. Verdammt, ich hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen. So ängstlich und zugleich so sexy. So smart und zugleich so schrullig. So begriffsstutzig und zugleich so … Okay, dazu gab es keine Einschränkung. Und ich liebte es, wie begriffsstutzig sie war. Und sie mir aufs Gesicht zu setzen und über mir zu haben, war der Höhepunkt dieses Abends gewesen.

Erst recht, wenn ich daran dachte, dass ich eigentlich gar nicht zu dieser Party hatte gehen wollen! Doch die Alternative wäre gewesen, alleine mit meinen Gedanken zu Hause zu hocken.

Sie hielt den Blick fest auf Mr Slade gerichtet, und ich musste grinsen, weil ich genau wusste, wie viel Kraft es sie kostete, nicht in meine Richtung zu sehen. Ich konnte es kaum erwarten, mich neben sie zu setzen. Sie zu riechen. Ihr so nah zu sein, dass ich sie anfassen konnte, und zugleich zu wissen, dass es verboten war. Was für eine süße Qual. Ich konnte es kaum erwarten, mich während meiner Nachhilfestunde mit ihr damit zu quälen.

Mr Slade begann, die Tests vom Vortag auszuteilen, und legte mir meinen kopfschüttelnd auf den Tisch. »Nicht sonderlich überraschend, Mr Corti.«

Ich warf einen Blick auf das Blatt und sah ein dickes rotes F. Mr Slade gab sich garantiert jedes Mal besondere Mühe, meine Fs so groß und fett wie möglich zu machen, fast so, als würden sie schreien: »Fick dich, Milo, dich und deine Dummheit.«

Doch er irrte sich. Ich war nicht dumm. Ich gab mir einfach keine Mühe, und das war ein Unterschied.

Als ich von meinem Blatt aufschaute, fand ich Starlets Blick auf mich gerichtet. Diesmal sah sie nicht weg, sondern legte fragend den Kopf zur Seite. Sie musste Mr Slades Bemerkung gehört haben.

Zum ersten Mal in dieser Stunde fühlte ich mich in ihrer Nähe unbehaglich. Ihre braunen Augen blickten so mild, so sanft, dass ich sauer wurde. Sie blickte mich an, als würde sie mich bemitleiden. Aber ich brauchte kein Mitleid. Alles, was ich brauchte, war meine Ruhe.

Ich wandte als Erster den Blick ab und verlor damit unser kleines Spielchen. Das Unbehagen, das ihr vollkommen fehlplatziertes Mitleid in mir geweckt hatte, gefiel mir nicht besonders.

Als der Unterricht vorbei war, packte ich meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg in die Bibliothek, wo ich mich in einem der hinteren Arbeitsräume auf einen Stuhl fallen ließ. Ich musste eine ganze Weile warten. Wieso zum Teufel war sie so spät? Wir hatten doch bis gerade noch im selben Raum gehockt.

»Sorry, tut mir leid«, murmelte sie, als sie endlich hereinkam. Sobald ich sie sah, setzte ich mich ein wenig aufrechter hin, und eine seltsame Empfindung überkam mich, die ich nicht zuordnen konnte. War das … Aufregung? Freude darüber, dass sie gekommen war? Oder bloß Luft im Bauch? Vielleicht musste ich bloß aufs Klo. Schwer zu sagen, wenn man bedachte, dass ich so gut wie keine Ahnung von Gefühlen hatte. Ich wusste nur, dass dieses Gefühl unbehaglich war und mir tierisch auf den Sack ging.

Sie zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich mir gegenüber. »Ich musste noch beim Rektor vorbei, um mit ihm über die Nachhilfe zu sprechen, und …«

»Suchst du schon nach einer Ausrede, um gleich wieder damit aufzuhören?«, unterbrach ich sie.

Ich konnte es ihr nicht verübeln.

Auch ich erkannte einen verlorenen Posten, wenn ich ihn sah.

Sie kniff irritiert die Augen zusammen. »Was? Nein. Ich musste mir noch die Bücher von deinen Kursen geben lassen, damit wir beide wissen, worum es geht.«

Oh.

Richtig.

»Das tun wir doch, oder?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Wir wissen beide, worum es hier geht, richtig?«

»In Bezug auf die Schule oder aufs Vögeln?«

Ihre vollen Lippen öffneten sich ein wenig, als ihr die Kinnlade hinunterfiel. Sie schüttelte den Kopf. »Beides. Ich spreche von beidem, Milo. Und bitte, sag das nicht so. Wenn du es so sagst, fühle ich mich schmutzig.«

»Du bist ein sehr schmutziges Mädchen.«

»Milo«, jaulte sie.

Ich veränderte meine Position. »Du fühlst dich nicht wohl mit mir.«

»Nein. Vor allem wenn du solche Dinge sagst und mich im Unterricht anstarrst.«

»Ich kann nicht anders. Du sitzt da vorne.«

»Ja, aber …« Sie ließ den Blick durch den Raum gleiten und seufzte. »Hast du es wirklich ernst gemeint, als du sagtest, du würdest niemandem verraten, was zwischen uns passiert ist?«

»Warum hätte ich es nicht ernst meinen sollen?«

»Weil … Keine Ahnung … Du wirkst so … Ich weiß nicht …« Sie zog ihren Pferdeschwanz fest. »Keine Ahnung, wie du wirkst. Ich kenne dich nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich von dir erwarten kann, oder was für ein Mensch du bist, oder ob du es irgendwann mal gegen mich verwenden wirst, wenn du sauer auf mich bist, oder …«

»Du hältst mich für hinterhältig und berechnend.«

Ihre braunen Rehaugen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Ich …« Sie verstummte.

Es machte mich wütend, dass sie so über mich dachte. Sie kannte mich überhaupt nicht und beurteilte mich nach dem ersten Eindruck. Aber wenn sie auch nur ein bisschen Verstand gehabt hätte, dann hätte sie genauer hingesehen und erkannt, dass mir die Welt und das Leben viel zu gleichgültig waren, um einem anderen Menschen gegenüber hinterhältig oder berechnend zu sein. Doch ihr Unbehagen mir gegenüber ärgerte mich ein wenig.

Und diese neue Erkenntnis ärgerte mich ebenfalls. Normalerweise berührten andere Menschen mich überhaupt nicht, doch Starlet berührte mich, und dafür musste es einen Grund geben.

Was ist das nur mit dir, Frau?

Warum gehst du mir so unter die Haut?

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und rieb mir mit dem Daumen über den Kieferknochen. »Ich fürchte, du wirst dich wohl gut benehmen müssen, hm?«

Panik flackerte in ihren Augen.

Und fast hätte ich mich deswegen schlecht gefühlt.

»Das ist nicht fair«, flüsterte sie.

»Das Leben ist nicht fair. Willkommen im Club«, erwiderte ich. »Willst du mir jetzt was beibringen, oder willst du lieber da rumsitzen und an den Abend denken, an dem meine Zunge so tief in dir drin steckte, dass du mehrmals gekommen bist?«

Ihr Mund stand offen, und Tränen traten in ihre Augen.

»Nicht schon wieder. Hör auf zu heulen. Das war ein verdammter Witz. Jetzt sag nicht, dass du echt so empfindlich bist«, knurrte ich, fühlte mich aber sofort mies. Ihre Tränen führten dazu, dass ich mich selbst genauso schlecht fühlte wie sie. Ein Teil von mir wollte sie trösten und ihr die Tränen abwischen, denn ich wollte, dass sie sich entspannte. Aber was interessierte mich das überhaupt? Sie sollte bloß eine Ablenkung für mich sein, damit ich nicht zu tief in meiner Depression versank, doch jedes Mal, wenn ihr die Tränen in die Augen stiegen, fühlte ich mich schlecht. Und es quälte mich, dass ich der Grund für ihren traurigen Gesichtsausdruck war. Ja, ich war ein gemeines Arschloch, aber so gemein war ich nun auch wieder nicht. Jedenfalls nicht mit Absicht.

»Ich bin so empfindlich«, sagte sie. »Und es war auch nicht witzig. Hier geht es um mein Leben, Milo. Du spielst mit meinem Leben.«

»Falsch. Deine Nerven spielen mit deinem Leben. Und vergib mir, dass ich mich angegriffen gefühlt habe, weil du glaubst, ich würde dich damit erpressen. Ich habe dir gesagt, dass ich ein Arschloch bin, aber nicht so ein Arschloch. Keine Angst, Starlet. Ich bin nicht hier, um dir das Leben schwer zu machen. Ich versuche bloß, meinen Schulabschluss zu schaffen.« Und das stimmte, denn mit dem Schulabschluss würde ich einen Brief von meiner Mutter bekommen, und das war alles, was mich noch interessierte.

»Richtig. Okay.« Sie griff in ihre Tasche und zog ein paar Notizblöcke heraus. »Dann lass uns anfangen. Mir wurde gesagt, du brauchst Hilfe in Englisch, Geschichte, Spanisch und Mathe?«

»Und Fotografie. Da muss ich noch ein größeres Projekt machen.«

»Wie süß. Nun, du hast Glück: Hablo español.«

»Ich hab keine Ahnung, was du da redest. Ich spreche kein Spanisch.«

Sie starrte mich mit leerem Blick an und seufzte. »Okay. Das wird eine Menge Arbeit werden, aber ich gebe nicht so schnell auf. Alles wird gut.«

»Klingt wie einer dieser Sprüche, die eine Millennial auf ihren Becher kleben würde, aus dem sie dann unter ihrem ›Live, Laugh, Love‹-Wandtattoo trinkt.«

Sie lächelte.

Sie und ihr verdammtes Lächeln. Sie fühlten sich warm an in meiner eisigen Welt.

Meine Brust wurde eng. Mist. Da war es wieder … dieses seltsame Gefühl der Panik, das sich in meiner Brust aufbaute. Ich gab mein Bestes, um es zu unterdrücken.

Denk einfach daran, wie du sie vögelst. Vergiss ihr Lächeln, Milo.

»Mein Dad sagt es ständig«, sagte sie. »Nachdem meine Mutter vor ein paar Jahren gestorben war, hat er es jeden Abend zu mir gesagt, wenn er mich ins Bett gebracht hat. ›Alles wird gut.‹ Am Anfang dachte ich, er sagt das, damit ich mich besser fühle, aber ich habe schnell gemerkt, dass er es auch zu sich selbst gesagt hat. Seitdem ist es sozusagen unser Satz. Es ist mir förmlich ins Hirn gebrannt, und ich sage es mir jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, dass mir alles zu viel wird.«

Ihre Worte hallten in meinen Kopf. Ich ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten, und meine Handflächen schwitzten. Der Druck in meinem Inneren wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, während ich sie ansah und eine Augenbraue hochzog. »Du hast deine Mutter verloren?«

»Ja. Mit dreizehn.«

»Wie?«

»Durch einen Autounfall. Sie war mit dem Fahrrad unterwegs und ist von einem Betrunkenen mit dem Auto angefahren worden.«

Verdammt.

Ich hatte den Tod meiner Mutter wenigstens kommen sehen. Ein Autounfall kam jedoch ohne jede Vorwarnung. Manchmal fragte ich mich, was wohl schlimmer war – zu wissen, dass der Tod wartete, und sich ihm Tag für Tag entgegenzuschleppen, oder von ihm überrascht zu werden.

An manchen Tagen hatte dieses Wissen sich angefühlt wie eine quälende Uhr, die von Sekunde zu Sekunde lauter tickte.

Ich sah zu Starlet hoch und verspürte den seltsamen Drang, ihr auch einen Teil meines Schmerzes zu offenbaren. Noch nie hatte ich jemanden in meinem Alter getroffen, der oder die ebenfalls ihre Mutter verloren hatte. Ich wollte etwas sagen, doch die Worte wollten nicht über meine Lippen.

Meine Mom ist auch gestorben. Sie ist weg. Krebs. In ein paar Wochen ist es ein Jahr her, dass sie uns verlassen hat. Sie fehlt mir so sehr, dass ich kaum atmen kann. Alles um mich herum ist so dunkel, nur manchmal, wenn ich dich ansehe, nicht.

Doch statt die Wahrheit zu sagen, murmelte ich nur ein leises, mattes »Das tut mir leid«.

Kein Mensch sollte seine Mutter verlieren. Erst recht nicht mit dreizehn.

Wie hatte sie es geschafft, das durchzustehen? Das brave Mädchen zu sein, das sie war? Ein Teil von mir wünschte, sie könnte mir einen Plan aufstellen, was geschah, wenn man ein Elternteil verlor, damit ich wusste, wie viel ich noch vor mir hatte, bis es mir, so wie ihr, wieder besser ging. Denn meistens hatte ich das Gefühl, als würde es mir niemals wieder besser gehen. Und das Gleiche galt für meinen Dad. Wir waren nur noch die Hüllen der Menschen, die wir einmal gewesen waren – ein Echo unseres alten Lebens.

Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Schon okay. Mein Dad und ich … Wir kommen zurecht.«

»Ja. Alles wird gut«, murmelte ich ein wenig spöttisch und zugleich in der Hoffnung, dass etwas Wahres darin lag.

Sie lächelte wieder.

Meine enge Brust …

Meine schweißnassen Hände …

Mein verknotetes Hirn …

Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und tippte auf meinen Block. »Wo fangen wir an, Ms Evans?«

Sie zögerte, als wollte sie mich erneut korrigieren, weil ich sie Ms Evans genannt hatte, doch dann sagte sie: »Mit Englisch. Lass uns damit anfangen.«

Ich nickte und holte meine Hausaufgaben heraus.

»Wie ist der Test gestern gelaufen?«, fragte sie.

Ich zog das Blatt hervor und legte es vor sie hin. »Nicht besonders«, antwortete ich spöttisch.

Sie runzelte die Stirn.

Wie konnte das sein? Wie konnte sogar ihr Stirnrunzeln so schön aussehen?

»Hat er zu dir gesagt, dass er nicht überrascht war, dass du so abgeschnitten hast?«, fragte sie.

»So was in der Art.«

»Das ist nicht okay, Milo.«

»Das ist mein Leben.«

Die Falten in ihrer Stirn vertieften sich, als sie enttäuscht den Kopf schüttelte. Nur dass ihre Enttäuschung sich diesmal nicht gegen mich richtete. »War das das erste Mal, dass er so eine Bemerkung gemacht hat?«

»Nein. Und sicher auch nicht das letzte Mal.«

»Milo.«

»Bitte nicht weinen, Ms Sensitive. Es ist keine große Sache.«

»Doch, das ist es.«

»Ich habe ihm guten Grund gegeben, nicht an mich zu glauben.«

»Aber das ist nicht sein Job«, erwiderte sie ein wenig verärgert.

Verdammte Scheiße. Diese Frau konnte gar nicht nicht gut aussehen. Alles an ihr war bemerkenswert. Und anstrengend.

»Sein Job ist es, dir etwas beizubringen, nicht, sich über dich lustig zu machen oder dir das Gefühl zu geben, minderwertig zu sein, weil du Fehler machst.«

»Wenn du ihm meinetwegen in den Arsch treten willst, bitte«, erwiderte ich halb scherzend. Ich war es gewohnt, dass meine Freunde sich um mich sorgten, aber bei Starlet fühlte es sich besonders persönlich an. Zu erleben, wie sie sich für mich einsetzte, obwohl sie es nicht musste, gab mir ehrlich zu denken. Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl beschreiben sollte, aber es fühlte sich … gut an.

Ja.

Sie fühlte sich gut an.

Starlet lachte. »Ich denk drüber nach. Oder wir sorgen dafür, dass du den Kurs bestehst, und beweisen ihm in den nächsten Monaten, wie sehr er sich in dir geirrt hat. Das wird ihn mächtig ärgern.«

Nun, der Gedanke, meine Lehrer zu ärgern, gefiel mir.

»Ihr sollt bis morgen die Odyssee lesen, richtig?«

»Ich bin kein großer Leser«, gestand ich. Mein Blick zoomte jedes Mal nur rein und raus, wenn ich einen Text vor mir hatte. Meine Augen waren nicht unbedingt die besten, weder auf kurze noch auf weite Distanzen. Oft konnte ich nicht mal lesen, was auf dem Whiteboard vorne im Klassenraum stand, und ich hasste es, laut vorlesen zu müssen. Lehrer, die ihre Schüler zwangen, vor der Klasse zu lesen, verdienten es, in der Hölle zu schmoren.

Ich meine Sie, Mr Slade.

Wahrscheinlich brauchte ich eine Brille, aber mir fehlte die Energie, es überprüfen zu lassen. Meine Mom hatte immer viel gelesen. Sie hatte es geliebt, aber diesen Zug hatte ich wohl nicht von ihr geerbt.

»Schon okay«, sagte Starlet. »Gib mir mal dein Handy.«

»Willst du mir deine Nummer geben?«, witzelte ich.

»Ja«, antwortete sie nüchtern.

»Was?«

»Wir können unmöglich in nur einer Stunde sämtliche Fächer pro Tag aufholen. Also müssen wir auch nach der Schule in Kontakt bleiben. Hin und wieder können wir uns auch am Wochenende in der Bibliothek treffen, damit du mit deiner Arbeit nachkommst. Die ersten Wochen werden die Hölle, aber wir kriegen das schon hin.«

Es gefiel mir, dass sie »Hölle« gesagt hatte. Es klang süß.

»Oh. Okay«, sagte ich.

Sie sah mich ernst an. »Die Nummer ist nur für die Nachhilfe, Milo.«

»Ich würde nie wagen, sie für was anderes zu missbrauchen«, log ich und dachte an all die Nachrichten, die ich ihr schicken konnte.

»Stehst du auf Podcasts?«, fragte sie. »Du siehst aus wie jemand, der gern Podcasts hört.«

»Hin und wieder. Warum?«

»Weil Leute, die nicht gern lesen, meist gerne hören oder gucken. Wir können die Bücher, die ihr lesen müsst, nicht anschauen, aber wir können sie hören. Ich lade dir eine Hörbuch-App runter, dann kannst du dir das Buch anhören. Ist im Grunde das Gleiche, aber für dich vielleicht die bessere Methode.«

Das war … umsichtig.

Als ich Mr Slade einmal gesagt hatte, dass ich kein großer Leser war, hatte er mir bloß in freundlichen Worten erklärt, wie sehr ihm diese Information am Arsch vorbeiging.

»Danke«, sagte ich verwirrt, weil sie sich so viele Gedanken um mich machte. Aber irgendwie war das ja auch ihr Job, oder? Ich bekam hier keine Sonderbehandlung oder so was.

»Kein Problem. Nicht alle lernen auf die gleiche Weise. Am besten findet man heraus, was am besten funktioniert, und überlegt sich dann, wie man alle am Ende durchs Ziel bekommt. Ich werde mir das Buch ebenfalls anhören, und wir telefonieren jeden Abend eine Viertelstunde und besprechen, was in den einzelnen Kapiteln passiert. So bist du auf alles vorbereitet, was Mr Slade von dir verlangen könnte.«

»Okay. Klingt gut.« Im Ernst, es klang super. Die Vorstellung, jeden Abend vor dem Einschlafen ihre Stimme zu hören, war wie ein Geschenk. Ihre Stimme hatte etwas Anziehendes, ein wenig rauchig, sanft und bedächtig. Und wenn wir zusammen lernten, bekam sie eine zusätzliche Prise Autorität, die sie wahnsinnig attraktiv machte.

Unterrichten Sie mich, Ms Evans. Das gefällt mir.

Sie erstellte einen Plan, mit dessen Hilfe es mir gelingen sollte, den Stoff all meiner Fächer aufzuholen, ohne mich damit zu überfordern. Dieses Problem kannte ich gut. Manchmal – oder eigentlich immer – wartete ich so lange, bis sich die Dinge, die ich erledigen musste, zu einem riesigen Berg aufgetürmt hatten, und wenn ich dann sah, was alles getan werden musste, tat ich gar nichts davon, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich überhaupt anfangen sollte.

Doch Starlet gelang es, das Ganze nicht nur bewältigbar erscheinen zu lassen, sondern auch noch mühelos. Sie plante sogar Zeit ein, in der ich ein wenig entspannen und auch mal nicht lernen konnte.

»Pausen sind wichtig, damit dein Kopf ausruhen und sich erholen kann. Das erleichtert das Lernen. Deshalb hast du sonntags frei«, erklärte sie.

»Du verarschst mich«, sagte ich.

»Nein, tue ich nicht«, erwiderte sie. »Das ist wichtig. Unsere Stunde ist um, aber höre dir heute Abend bitte die ersten zwei Kapitel des Buches an. Du kannst mir eine Nachricht schreiben oder mich nach sieben Uhr jederzeit anrufen. Dann bin ich in meinem Zimmer und mit meinen eigenen Arbeiten mehr oder weniger durch.«

»Sie müssen dich gut dafür bezahlen, dass du das mit mir machst, so viel Zeit, wie ich dich koste.«

Sie lächelte, packte ihre Sachen zusammen und stand auf. »Sie zahlen mir überhaupt nichts. Ich mache es freiwillig. Wir sehen uns morgen – und hören uns heute Abend.«

Ich verstand, warum sie Lehrerin werden wollte – sie war gut darin. Sehr gut sogar.

Mein Blick folgte ihr, als sie hinausging.

Dann griff ich nach meinem Handy und suchte die Nummer raus, die sie dort eingespeichert hatte.

Teacher. Nenn mich einfach Teacher.

Mist.

Die Frau hatte Biss, und das gefiel mir.

Was es mir nicht unbedingt leicht machen würde.
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Milo

Hat der Typ echt mit seiner Mutter gevögelt?

Kichernd saß ich auf meinem Bett und las Milos Nachricht.

Starlet

Wieso bist du schon so weit?

Milo

Hörbücher sind super. Nein, ernsthaft, vögelt der echt seine Mutter?

Starlet

Nicht mit Absicht.

Milo

Das wird er niemals wieder los. Hoffentlich stürzt er sich von einer Klippe. Zu sterben ist seine einzige Chance.

Ich konnte mir beinahe seinen Gesichtsausdruck vorstellen, während er sich die Geschichte anhörte. Sein Entsetzen über diese Szene ließ mich laut auflachen.

Starlet

Du hast dein Pensum für dieses Wochenende also schon geschafft. Siehst du? Es wird gar nicht so schwer werden, wieder Anschluss zu finden. Vergiss nicht den Aufsatz für Montag über eine Person, die dich inspiriert. Wenn du willst, kannst du ihn mir schicken, und ich lese ihn vorher durch. Aber vergiss nicht: Die Sonntage sind frei.

Milo

Ich hab niemanden, der mich inspiriert.

Starlet

Keine Sorge. Ich helfe dir, jemanden zu finden. Es kann jeder sein. Lehrer, Freunde, Eltern. Sogar irgendein Promi.

Ich sah die drei Pünktchen auf dem Bildschirm aufleuchten und wieder verschwinden. Sie erschienen erneut und verschwanden wieder. Milo versuchte seine Gedanken zu ordnen, doch er löschte jedes Mal wieder, was er geschrieben hatte, bevor ich es lesen konnte.

Ich legte mein Handy beiseite und las weiter in meinem Buch, konnte mich aber nicht mehr recht konzentrieren. Immer wieder musste ich an Milo denken. Saß er immer noch zu Hause an seinen Hausaufgaben, oder war er auf irgendeiner Party? Antwortete er deshalb nicht? Was, wenn er losgezogen war, um sich eine neue Frau zu suchen und für eine Weile alles zu vergessen?

Ich spürte einen Stich Eifersucht, während ich meiner eigenen üblichen Samstagabend-Beschäftigung nachging – Gesichtsmaske, lesen, chinesisches Essen –, und versuchte das seltsame Gefühl loszuwerden. Was hatte ich überhaupt für einen Grund, eifersüchtig zu sein? Und warum wollte ich ihm unbedingt schreiben und fragen, was er heute Abend noch vorhatte? Blieb er zu Hause? Ging er aus? War er mit einer anderen Frau zusammen? Erinnerte sie ihn an mich?

Hör auf damit, Star.

Reiß dich zusammen.

Die professionelle Grenze zwischen Milo und mir war mit Edding gezogen und würde nicht wegradiert werden.

Dennoch fragte ich mich, wo er sein mochte, und mit wem. Schmeckten ihre Küsse so wie meine, oder vermisste er meine Lippen?

Stunden später meldete sich mein Handy erneut.

Milo

Denkst du auch noch daran?

Mein Magen zog sich zusammen, als ich seine Worte las. Er wusste es nicht, aber er machte mich furchtbar nervös. In mir wirbelte jedes Mal ein Schwarm von Gefühlen auf, wenn er etwas sagte, das man auch falsch verstehen konnte. Zweideutig verstehen konnte. Mein Verlangen fühlte sich an wie eine Sünde, und ich konnte nicht verhindern, dass es mich mit Wünschen und Bedürfnissen erfüllte, die absolut verboten waren. Seine Frage hätte sich auf alles beziehen können, doch meine Gedanken wanderten sofort zu unserer ersten Begegnung auf dieser Party.

Milo

Wie er seine Mutter gevögelt hat?

Der Atem, den ich angehalten hatte, strömte langsam aus meinen Lungen. Doch er schrieb weiter.

Milo

Das dachtest du doch, dass ich es meinte, oder? Nichts anderes ist dir in den Sinn gekommen, hm?

Er spielte mit mir, und das wusste er ganz genau. Und es funktionierte. Warum gefiel es mir, mich von ihm mit Worten reizen zu lassen? Warum wurde mir dabei heiß und wuschig?

Starlet

Milo. Nur Nachrichten über die Schule, bitte.

Milo

Jawohl, Teacher.

Starlet

Danke. Bitte schick mir noch deine Matheaufgaben von vor zwei Wochen, bei denen ich dir aufgeschrieben hatte, dass du sie bitte bis morgen fertig machst. Und den Englischaufsatz, okay?

Milo

Okay, Teacher.

Starlet

Sei nicht so ein sarkastischer Arsch, okay?

Milo

So was sagt man nicht, Teach.

Dieser Mann würde mir noch eine Migräne oder einen Orgasmus bescheren.

Ich antwortete nicht, und auch er schwieg, sodass ich davon ausging, unsere Unterhaltung sei beendet. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Buch, doch Milo drängte sich immer wieder in meine Gedanken. Ein paar Stunden später, ich war schon fast eingeschlafen, meldete sich mein Handy erneut.

Milo

Ich schreibe einen Aufsatz über meinen Großvater.

Starlet

Gut. Das ist eine gute Idee.

Milo

Gute Nacht, Teach.

Starlet

Gute Nacht, Milo.

Milo

Ich muss auch immer wieder daran denken, weißt du, wie ich an diesem Abend dein Stuhl sein durfte. Ich denke sehr oft daran und wünschte, wir könnten es noch einmal tun.

Hastig schaltete ich mein Handy aus und versuchte nicht an das zu denken, was er mir gerade geschrieben hatte.

Bei allem, was gut und richtig ist …

Ich hätte wissen müssen, dass er die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen würde. Und das Schlimmste daran war, dass auch ich daran dachte. Mindestens einmal am Tag. Manchmal zweimal. Ich war so was von geliefert.

Die Klokabinen in den Mädchentoiletten boten interessante Einsichten. Die Kritzeleien an den Wänden zeigten deutlich, wo die Mädchen mit ihren Gedanken waren. In der dritten Kabine stand eine Strichliste mit den heißesten Boys der Schule, und mit Abstand die Nummer eins war Milo.

Überraschte mich das? Nicht im Geringsten. Milo sah wahnsinnig gut aus, fast schon ärgerlich gut – mein Verstand brauchte ein wenig Gewaltanwendung, um sich von diesem Gedanken wieder zu lösen, als mir einfiel, dass ich seine Lehrerin war.

Ich will auf Milo Cortis Gesicht sitzen stand an einer der Wände.

Ich konnte es der Schreiberin nicht verübeln.

Er bot eine ziemlich gute Sitzgelegenheit.

Manchmal, wenn ich durch die Flure lief, sah ich, wie die Mädchen ihn ansahen, doch er erwiderte ihre Blicke nie, schien sich für niemanden zu interessieren – außer für mich.

Wenn wir uns im Korridor begegneten und uns unweigerlich ansahen, weigerte er sich jedes Mal wegzuschauen, hielt meinen Blick fest, bis ich es nicht mehr aushielt und meinen abwandte. Und trotzdem konnte ich noch immer seinen Blick auf mir spüren. Es zerriss mich innerlich, doch ich sprach das Thema ihm gegenüber nicht an, denn ich bildete mir ein, je weniger ich darüber redete, desto besser. Denn es war offensichtlich, dass er herausfinden wollte, wie weit er es mit mir treiben konnte, und wenn es um ihn und seine grün-braunen Augen ging, war die Antwort: sehr weit.

Seit ein paar Tagen wirkte er allerdings ein wenig distanzierter als sonst und machte während unserer nachmittäglichen Stunden weniger sarkastische Bemerkungen. Ein Teil von mir wollte ihn fragen, ob alles in Ordnung war, doch ein anderer Teil wusste, dass es mich nichts anging.
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Jeden Morgen erwachte ich in einer Welt voller Finsternis, sprichwörtlich und auch buchstäblich. Jedes Mal, wenn ich die Augen aufschlug, brauchte ich einen Moment, um mich an meine Umgebung zu gewöhnen. Ich musste immer erst ein paar Sekunden gegen die Dunkelheit anblinzeln, bevor ich aus dem Bett aufstehen konnte. Das war so, seit ich denken konnte.

Es half auch nicht besonders, dass ich seit mittlerweile einem Jahr immer schon vor Sonnenaufgang erwachte. Noch vor der Dämmerung verließ ich das Haus und ging in den nahegelegenen Park hinüber. Estes Park war immer Dads Lieblingspark gewesen, schon seit ich klein war. Dort waren Mom und er sich zum ersten Mal begegnet. Es gab ein kleines Wäldchen, durch das ein verborgener Pfad bis ans Ufer eines Sees führte. Niemand kannte diesen Pfad, bis auf meine Eltern und ich. Dort stand eine hölzerne Bank, die Dad einst für Mom gekauft hatte, mit ihren Initialen und allem Drum und Dran. Es war Moms absoluter Lieblingsplatz gewesen. Wir drei hatten dort oft stundenlang gesessen und geangelt.

Mittlerweile war ich der Einzige, der dorthin kam, und in diesem Winter war der See zugefroren. Vermutlich war es keine so gute Idee, dort draußen im eisigen Wind zu sitzen, doch ich hatte geschworen, nach Möglichkeit jeden Tag dort am See zu stehen und in den Himmel zu blicken.

Mom hatte mir gesagt, ich könne sie im Sonnenaufgang finden, und so sorgte ich dafür, dass ich ihn jeden Tag sah, bei welchem Wetter auch immer. An manchen Tagen verdeckten die Wolken die Sonne, aber sie war ja trotzdem da. An diesem Morgen fehlte Mom mir ganz besonders, und den Sonnenaufgang zu betrachten, genügte nicht, um mich ein wenig besser zu fühlen.

Eine kurze Weile lang hatte Starlet mir als angenehme Zerstreuung gedient. Sie hatte mich davon abgehalten, immer wieder an den Tag zu denken, der uns bevorstand, doch als es schließlich so weit war, wurde mein Herz vom Schmerz und von meiner Trauer überwältigt.

Vor einem Jahr war sie von uns gegangen.

Heute vor einem Jahr.

Alles Gute zum Todestag, Mutter. Verflucht seist du, weil du mich hier auf diesem Planeten zurückgelassen hast.

Ich vermisse dich so sehr, dass ich kaum atmen kann.

Mit einem Gefühl vollkommener innerer Leere betrachtete ich den Sonnenaufgang, und dann ging ich nach Hause und machte mich für die Schule fertig.

Mein Termin mit Weston war so ziemlich das Letzte, was ich an diesem Morgen gebrauchen konnte. Der Teppich war aus seinem Büro entfernt worden und hatte einen hässlichen Holzboden zum Vorschein gebracht, der einfach nur grässlich aussah. Weston erklärte, die Renovierung seines Büros befände sich sozusagen im Übergang, und der neue Boden käme erst nächste Woche.

Der Boden sah so aus, wie ich mich fühlte – beschissen.

Weston schlürfte seinen Kaffee und musterte mich eingehend. Ehrlich gesagt, konnte ich nicht mal mehr sagen, wie ich es überhaupt bis in sein Büro geschafft hatte. Ich hatte am Wochenende kein Auge zugetan, hauptsächlich deshalb, weil ich sonst jedes Mal von meinen Erinnerungen heimgesucht worden wäre. Und wenn nicht von ihnen, dann von meiner gegenwärtigen Situation.

»Bist du gerade high?«, fragte Weston.

Ich sah von meinem Stuhl auf und zog eine Augenbraue hoch. »Wer will das wissen? Weston oder der Rektor?«

»Beide«, antwortete er und stellte seinen Kaffeebecher ab.

»Nun, ich denke, so, wie du gefragt hast, kennst du die Antwort.«

»Es ist sieben Uhr morgens, Milo.«

»Das Zeug heißt Wake & Bake«, erwiderte ich.

Es hätte ihn wohl kaum überraschen müssen. Das Wochenende war die Hölle gewesen. Dad war losgezogen und hatte sich komplett abgeschossen, und als er wie ein bepisster Seemann nach Hause geschwankt kam, hatte er seinen ganzen Frust an mir ausgelassen. Mich um einen betrunkenen, trauernden Mann zu kümmern, den ich gewaltsam unter die Dusche stellen und zum Essen zwingen musste, entsprach nicht unbedingt meiner Vorstellung von einem netten Wochenende. Zumal ich mir dabei die ganze Zeit hatte anhören müssen, was für ein Versager ich doch war. Und heute war Moms Todestag. Also vergebt mir, dass ich mich zugedröhnt hatte, um irgendwie mit diesem Mist zurechtzukommen.

Weston runzelte die Stirn. Ich konnte nicht sagen, ob aus Enttäuschung oder Mitgefühl.

Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.

»Du hättest zu Hause bleiben sollen«, sagte er.

»Du hast gesagt, wenn ich nicht zum Unterricht komme, krieg ich den Brief nicht. Also bin ich hier.«

»Du bist hier, aber du bist nicht hier.«

Ich bin hier, aber ich bin nicht hier.

Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Möchtest du über sie reden? Vielleicht …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. Es gab etwa eine Million Dinge, die ich heute tun wollte. Ich wollte mich zudröhnen. Ich wollte mich betrinken. Ich wollte alles tun, das mir möglicherweise helfen konnte zu vergessen, dass ich heute vor einem Jahr den schlimmsten Tag meines Lebens erlebt hatte. Ich wollte weniger spüren und mehr verschwinden. Ich wollte, dass der Schmerz aufhörte und ich das Gefühl hatte, es könnte mir eines Tages vielleicht wieder besser gehen. Ich wollte wieder atmen können. Ich wünschte mir so sehr, wieder atmen zu können. Aber das konnte ich nicht. Jedenfalls entschied ich, es nicht zu können. Es fühlte sich schrecklich egoistisch an, wieder zu atmen, während Mom es nicht konnte.

Trauer war ein komplexes Gebilde. An einem Tag warst du traurig und am nächsten voller Wut. Und manchmal warst du beides gleichzeitig, so unendlich wütend und so entsetzlich traurig.

»Du hättest wissen müssen, dass es vollkommen in Ordnung gewesen wäre, dir den Tag freizunehmen«, sagte Weston. »Gerade heute.«

»Nun, vielleicht hättest du das erwähnen sollen, bevor du mich mit dem Brief erpresst hast.«

»Milo.«

»Was?«

Er wollte gerade weitersprechen, als die Glocke zur ersten Schulstunde ertönte, und da er schwieg, griff ich nach meinem Rucksack, der neben meinem Stuhl stand. »Ich muss zum Unterricht, Rektor Gallo«, murmelte ich und stand auf.

Er rief mir noch hinterher, doch ich drehte mich nicht mehr um. Mir war nicht mehr nach Reden oder danach, in seine Augen zu blicken, die ihren so ähnlich waren.

Ich trat auf den überfüllten Korridor und watete durch meinen Treibsand zu Toms Spind.

Er sah mich an. »Welcher Bus hat dich denn überfahren?«

»Ich brauche Pillen«, sagte ich und kam damit direkt auf den Punkt. Ich stand nicht auf Small Talk, und außerdem fühlte ich noch immer zu viel, um den Tag zu überstehen, der mich erwartete. Zumal ich wusste, dass es noch deutlich schlimmer werden würde, während der Uhrzeiger sich der drei näherte, der Stunde, zu der Mom ihren letzten Atemzug getan hatte. An diesem Punkt musste ich noch irgendwie funktionieren. Ich musste mein High so lange rausziehen, wie es nur ging.

»Nun, dir auch einen guten Morgen, Sonnenschein«, sagte er spöttisch.

»Ich meine es ernst, Tom. Was hast du?«

»Hast du heute deine Tage bekommen, oder warum bist du so zickig?«

Ich sagte nichts dazu.

Er zog die Augenbraue hoch und sagte ein wenig ernster: »Scheiß Morgen?«

»So was in der Art.«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in seinen Augen so etwas wie Mitgefühl auf, doch er unterdrückte es sofort wieder, denn er wusste, dass ich es nicht gut ertragen konnte. Stattdessen griff er in seinen Rucksack, zog ein Minzbonbon-Döschen heraus, öffnete es und entnahm ihm eine Tablette. »Hier, damit solltest du dich, nun ja, besser fühlen. Es wird dir ein gutes Gefühl geben.«

Perfekt. »Gib mir noch ein paar davon.«

»Dude, ich weiß nicht …«

»Ich bezahl sie dir.«

»Du weißt, dass es mir nicht ums Geld geht.«

»Tom. Bitte«, presste ich mühsam hervor. Ich war nicht der Typ, der im Leben um irgendwas bettelte, aber in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, es tun zu müssen.

Das musste ihn überzeugt haben. Ohne weitere Fragen zu stellen, gab er mir ein paar von den Pillen. Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Hey, Mann. Ich weiß, wir schütten uns normalerweise nicht gegenseitig das Herz aus, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst …«

»Brauch ich nicht.« Ich warf mir eine der Pillen in den Mund und schob die übrigen in die Tasche, als Vorrat für den restlichen Tag.

»Kapiert.« Er zog die Hand zurück und schloss seinen Spind. »Dann wünsch ich dir einen guten Trip.«

Bis zum nächsten Mal.

Gut.

Ich fühlte mich gut.

Ziemlich gut sogar. Verdammt, ich fühlte mich großartig.

Der Treibsand, durch den ich mich bewegte, hatte sich in den vergangenen Stunden verändert, und nun schwebte ich durch die Flure. All meine Sinne waren hellwach. Meine Finger streckten sich, und ich starrte in den Raum zwischen ihnen. Ich konnte ihn spüren. Ich konnte die Luft spüren.

Scheiße, war ich high.

»Alles okay?«, fragte jemand hinter mir und riss mich aus der Betrachtung meiner Finger. Ich drehte mich um und sah Starlet vor mir, mit einem ziemlich besorgten Gesichtsausdruck.

Wow.

Sie hatte so schöne Augen.

»Du hast schöne Augen«, sagte ich.

Sie blickte sich um und wich einen Schritt zurück. »Sag so was nie wieder, Milo«, warnte sie mich leise. »Die Glocke hat schon geläutet. Du müsstest längst im Unterricht sein.«

Ich lachte.

Weil alles so lustig war – Starlet, die Schule, das Leben, der Tod.

Sie allerdings schien es nicht so zu sehen. Vielleicht war das meine Aufgabe – ihr zu zeigen, wie lustig das Leben war.

Ich griff in die Tasche, zog eine von Toms Pillen heraus und hielt sie ihr hin. »Hier, nimm. Die wird dich zum Lachen bringen, Teach.«

»Du meine Güte«, flüsterte sie entsetzt und trat wieder näher an mich heran. »Sind das Drogen?!«

»Also, ein Pfefferminzbonbon ist das jedenfalls nicht.«

»Tu das weg und geh in deine Klasse«, befahl sie.

Die Korridore waren ziemlich leer, was wahrscheinlich daran lag, dass sie recht hatte. Ich hätte wie alle anderen in dieser Schule im Unterricht sitzen müssen. Aber in welchem? Welche Stunde hatten wir? Scheiße. Der Brief. Ich musste diesen Brief haben.

»Ich muss zum Unterricht, damit ich den Brief kriege«, murmelte ich. Mir war ein wenig schwindelig, und mein Magen drehte sich ein paarmal. Ich wollte mir gerade die nächste Pille in den Mund schmeißen, doch Starlet schlug sie mir aus der Hand.

»Milo, was tust du da? Du kannst dir in der Schule nicht einfach irgendwelche Pillen einschmeißen«, schimpfte sie und klang dabei mehr und mehr wie eine Lehrerin. Mist.

»Du wolltest sie ja nicht.«

»Weil ich keine Drogen nehme.«

»Dabei wäre das Leben so viel besser, wenn du es tun würdest, Teach.« Ich taumelte ein wenig. Sie hielt mich fest und sah mich an. Ich seufzte. »Du hast schöne Augen«, wiederholte ich.

»Milo. Hör auf damit.«

»Ich fühl mich nicht so gut, Teach.«

»Das sehe ich.«

»Ich muss meinen Abschluss schaffen. Ich muss. Ich brauch diesen Brief. Ich brauche ihn.«

Starlet kniff irritiert die Augen zusammen. Sie würde es nicht verstehen. Niemand verstand es. Sie sah sich um und seufzte. »Komm. Sehen wir zu, dass wir dich wieder nüchtern bekommen.« Sie zog mich den Flur hinunter und um eine Ecke. Wir liefen eine Treppe hinunter, und sie öffnete die Tür zu einem Abstellraum, zog mich hinein und schloss sie hinter uns.

»Hinsetzen«, befahl sie und drückte mich auf den Boden. Dann verbarrikadierte sie die Tür mit einem Besenstiel, sodass niemand hereinkommen konnte.

»Ziehen wir uns jetzt aus?«, murmelte ich. Scheiße, war ich fertig.

»Was? Nein. Oh Mann, bist du fertig«, murmelte sie und kramte in ihrer Tasche. Sie zog eine Wasserflasche daraus hervor und hielt sie mir hin.

Ich schob sie weg. »Nein.«

»Du musst wieder nüchtern werden, Milo.«

»Nein. Mein Vater muss nüchtern werden, nicht ich. Mir geht’s gut. Ich bin glücklich«, brabbelte ich und wedelte mit der Hand. »Es geht mir gut.«

Ich hob den Kopf und sah den traurigen Ausdruck in ihren Augen.

»Du hast schöne Augen«, wiederholte ich.

Sie guckte noch trauriger. »Es wird dir wieder besser gehen, Milo.«

»Ich sag doch, es geht mir prima«, murmelte ich und sackte gegen einen Putzeimer.

Sie kam zu mir, legte eine Hand unter mein Kinn und hielt mir die Wasserflasche an die Lippen. Ich konnte kaum die Augen öffnen. Alles war so schwer und zugleich so leicht. Jede Bewegung war anstrengend. Durch meine fast geschlossenen Lider sah ich noch immer ihre Augen. Diese verdammten Augen.

»Trink«, befahl sie.

»Nein«, sagte ich und schob die Flasche weg.

»Trink«, befahl sie.

»Ich hasse dich«, knurrte ich und wollte nicht trinken.

»Gut«, sagte sie. »Das zeigt, dass du noch etwas empfindest. Und jetzt trink.«

Und ich trank.

»Es wird dir wieder besser gehen, Milo«, sagte sie noch einmal, und aus irgendeinem Grund wurde mir bei ihren Worten noch enger ums Herz.

»Sie ist tot«, flüsterte ich und spürte, dass ich jede Sekunde jeden Halt verlieren würde. »Sie ist wirklich tot«, platzte es aus mir heraus, bevor ich mich zusammenrollte und meinem Schmerz überließ. Starlet sagte nichts mehr, sondern rieb mir nur langsam und tröstend über den Rücken. Hin und wieder zwang sie mich, etwas zu trinken. Irgendwann schlief ich ein. Oder verlor das Bewusstsein. Schwer zu sagen. Ich wusste nur, dass Starlets Hand noch immer auf meinem Rücken lag, als ich wieder zu mir kam.

Ihre Worte hallten wie eine Lüge durch meinen Kopf.

Es wird dir wieder besser gehen, Milo.

Es wird dir wieder besser gehen, Milo …

Aber wie?

Wie sollte es … Wie sollte es mir jemals wieder besser gehen?
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Es war ein großes Risiko, mit Milo in diesem kleinen Raum zu hocken, und ich konnte nicht einmal sagen, warum ich es getan hatte. Wenn überhaupt, dann hätte ich sein unangemessenes Verhalten im Sekretariat melden und es der Schulleitung überlassen sollen, wie sie damit umgehen wollte. Doch irgendetwas in mir wollte nicht, dass jemand ihn so sah. Ich kannte ihn kaum, und doch hatte ich das Gefühl, als sei es meine Aufgabe, ihn zu beschützen. Ihm dabei zu helfen, das durchzustehen, was auch immer er gerade durchmachte.

Aber dieser Schmerz in seinen Augen …

Was tust du da, Star?

Ich riskierte gerade meine Zukunft und alles, wofür ich gearbeitet hatte, für einen Fremden. Wenn mich jemand mit ihm hier in dieser Besenkammer erwischte, wäre das mein Ende als Lehrerin. Meine Träume wären gestorben, und das alles aufgrund einer einzigen Sekunde, in der ich mich entschieden hatte, Milo in diese Kammer zu schieben.

Was war nur mit ihm passiert? Ich wusste, dass er nicht einfach war und einen tiefen Schmerz mit sich herumtrug, denn der war deutlich in seinen grünbraunen Augen zu erkennen, aber dieser Tag war anders. Vor allem nach den Andeutungen, die er über seinen trinkenden Vater gemacht hatte. Lebte Milo in einer sicheren Umgebung? Welche Kämpfe focht er aus, und warum nahm er Drogen, um diese Kämpfe zu unterdrücken?

Ich schrieb Mr Slade eine Nachricht und erklärte, dass es einen privaten Notfall gegeben hätte und ich es an diesem Tag nicht zum Unterricht schaffen würde. Noch eine schlechte Entscheidung. Was war nur los mit mir, dass ich ständig schlechte Entscheidungen traf, wenn Milo Corti in meiner Nähe war?

Dummes Mädchen.

Die Stunden vergingen, während ich Milo immer wieder Wasser zu trinken gab. Als es ihm schließlich gut genug ging, um sich ein wenig aufzusetzen, sah ich ihn mit einem etwas verrutschten Lächeln an. »Es wird dir wieder besser gehen«, versprach ich ihm und hoffte, dass ich recht behielt.

Es presste sich eine Hand auf die Stirn und fuhr sich durchs Haar. »Klar, sicher.«

»Ich verschwinde besser, bevor jemand reinkommt. Du kannst ein paar Minuten nach mir gehen, wenn das okay ist.«

Er nickte.

Bevor ich aufstand, legte ich ihm noch einmal die Hand aufs Knie. »Milo, ich weiß, dass du nicht reden willst, und das ist auch okay so. Ich werde dich nicht bedrängen. Aber du musst mit jemandem reden. Vertrau dich jemandem an. Denn was für Wunden du auch mit dir herumträgst, sie heilen nicht von alleine. Sie sind eitrig und entzündet und quälen dich auf unzählige Arten, und das hast du nicht verdient.«

»Und was, wenn ich es nicht verdient habe, dass sie heilen?«

»Jeder verdient es, dass sie heilen. Du besonders.« Ich drückte sanft sein Knie, stand auf und strich meinen Hosenanzug glatt.

»Hey, Teach?«

»Ja?«

»Erzähl niemandem, was heute passiert ist, okay?«

»Natürlich nicht.«

»Ich meine es ernst. Der Rektor muss das hier nicht erfahren. Es würde mir alles kaputtmachen.«

Ich lächelte. »Willst du jetzt meinen kleinen Finger, oder was?«, spottete ich, genau wie er vor wenigen Wochen mir gegenüber.

Einer von Milos Mundwinkeln zuckte.

Er lächelte beinahe.

Und das ließ mich ein wenig leichter atmen.

Kaum hatte ich den Abstellraum verlassen und war um die Ecke gebogen, lief ich zu meinem Entsetzen Rektor Gallo in die Arme, doch ich gab mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.

»Ms Evans, da sind Sie ja. Ich habe schon nach Ihnen gesucht«, sagte er. »Ich wollte mit Ihnen über Milo sprechen. Könnten Sie kurz mit in mein Büro kommen?«

Ich schluckte und wäre am liebsten davongelaufen. In Gedanken suchte ich bereits nach den richtigen Worten, um auszudrücken, wie sehr ich bedauerte, was vorgefallen war. Das musste schließlich der Grund sein, warum er mich sprechen wollte, oder? Weil er wusste, was heute Nachmittag mit Milo passiert war. Es konnte keinen anderen Grund geben. Zumal er furchtbar ernst wirkte.

Wir gingen in sein Büro, und er schloss die Tür hinter uns. Mit einer Geste bedeutete er mir, mich zu setzen, was ich tat.

Rektor Gallo setzte sich hinter seinen Schreibtisch, drehte sich mit seinem Schreibtischstuhl ein paarmal hin und her und hielt dann inne. »Wie geht es Ihnen, Starlet? Wie läuft es mit Milo?«

Ich war mir nicht sicher, ob er mir eine Falle stellte. »Gut, gut. Er schickt mir regelmäßig seine Hausaufgaben, und unsere Stunden entwickeln sich ebenfalls gut, denke ich.«

»Gut. Ja. Großartig. Ich habe mit einigen seiner Lehrer gesprochen, und sie sagen, dass er alte Hausaufgaben nachgereicht hat und wieder regelmäßig zum Unterricht kommt.«

Bis auf heute.

Aber ich war auch nicht zum Unterricht erschienen.

Ich schwieg, denn ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte.

Er lächelte, doch dann seufzte er tief, nahm die Brille ab und massierte seine Nasenwurzel. »Entschuldigen Sie, Starlet, können wir kurz ganz offen miteinander sprechen?«

»Ja, natürlich.«

»Milo ist mein Neffe, diese Angelegenheit ist also sehr persönlich für mich.«

Oh.

Okay.

Das erklärte einiges.

»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Mir sind alle meine Schüler wichtig, aber Milo hat im letzten Jahr einiges durchgemacht, und ich mache mir Sorgen um ihn. Sollte er Ihnen also irgendwelche Schwierigkeiten bereiten, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Das Letzte, was ich möchte, ist, Ihnen zusätzlichen Stress aufzuhalsen. Ich hätte Ihnen schreiben sollen, dass er heute Nachmittag vermutlich nicht zum Nachhilfeunterricht kommen würde, denn heute ist der erste Todestag seiner Mutter, meiner Schwester Ana.«

Das war es also.

Das war der Grund für Milos Zusammenbruch.

Mein Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen, und mein Herz weinte für ihn. Ich wusste, wie hart es für Milo sein musste. Ich wünschte, ich hätte es nicht gewusst, aber das tat ich.

»Mein herzliches Beileid, Rektor Gallo.«

In seinen Augen flackerten die gleichen Emotionen auf wie in denen seines Neffen eben im Abstellraum. Es überraschte mich, wie unterschiedlich Menschen trauerten, während die Traurigkeit in ihren Augen immer gleich aussah.

»Ich danke Ihnen«, murmelte er. Dann räusperte er sich, klatschte in die Hände und richtete sich ein wenig weiter auf. »Ich weiß, dass Milo eine ziemlich harte Nuss ist, aber er war nicht immer so. So tough und so kalt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass unter dieser harten Schale noch immer der gütige, freundliche Junge lebt, der seine Mutter vermisst.«

»Ich werde ihn weiter unterrichten, Rektor Gallo. Nun, da ich diese Dinge weiß, kann ich die Situation ein wenig besser einschätzen und dafür sorgen, dass ich ihm das Leben ein wenig leichter mache und nicht schwerer. Ich habe ebenfalls meine Mutter verloren, ich weiß also, was das einem Menschen abverlangen kann.«

»Auch Ihnen mein herzlichstes Beileid, Starlet.«

Ich nickte. »Es ist schon ein paar Jahre her. Mittlerweile geht es mir wieder gut.«

»Ich habe gelernt, dass die Zeit es nicht unbedingt einfacher macht. Manchmal macht sie die Trauer einfach nur leiser.«

Das war wohl das Wahrste, das ich je gehört hatte.

»Ich werde Sie auf dem Laufenden halten«, versprach ich.

»Bitte, tun Sie das. Tag oder Nacht, ganz egal. Bitte.«

Milo war Rektor Gallo wirklich wichtig, das sah ich in dessen Augen. Es schmerzte ihn, seinen Neffen so leiden zu sehen.

Ich nickte und erhob mich. »Danke noch einmal für dieses Gespräch.«

Er stand ebenfalls auf. »Selbstverständlich. Ich danke Ihnen, Starlet. Einen schönen Nachmittag noch.«

Ich wollte schon gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte mich um. »Eine Frage hätte ich noch. Milo sprach von einem Brief … Ist das etwas, wovon ich wissen sollte?«

Rektor Gallo seufzte. »Seine Mutter hat ihm einen Brief hinterlassen, den ich ihm am Tag seines Schulabschlusses geben soll. Ich habe ihm gesagt, dass er zu jeder Nachhilfestunde gehen und seinen Abschluss schaffen muss, um den Brief zu bekommen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte ich.

»Natürlich.«

Nach meinem Gespräch mit Rektor Gallo kehrte ich noch einmal zum Abstellraum zurück, um nach Milo zu sehen. Als ich die Tür öffnete, spürte ich einen Stich in der Magenkuhle.

Er war nicht mehr da.

Starlet

Alles okay?

Ich hätte ihm nicht schreiben dürfen, doch seit Stunden konnte ich nur an Milo denken. Immer wieder drängte er sich in meine Gedanken, sodass ich mich kaum auf meine eigenen Hausaufgaben konzentrieren konnte. Whitney war bei ihrem Abendkurs, was mir sehr gelegen kam, denn wenn sie da gewesen wäre, hätte sie sofort gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war.

Ich hatte kein Pokerface. Jede Empfindung, ob gut oder schlecht, spiegelte sich auf meinem Gesicht wider. Das hatte ich von meiner Mutter geerbt; man brauchte sie bloß anzuschauen und wusste sofort, was sie fühlte. Dad sagte immer, es sei der einfachste Weg gewesen herauszufinden, ob er Mist gebaut hatte.

Eine halbe Ewigkeit lang starrte ich auf mein Handy, bekam aber keine Antwort.

Meine Gedanken rasten. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war?

Was, wenn er noch mehr Pillen geschluckt hatte?

Was, wenn er wirklich Hilfe brauchte und ich die falsche Entscheidung getroffen hatte, als ich beschloss, ihn nicht zu melden?

Ich versank in einem Strudel aus Schuldgefühlen, bis ich gegen elf Uhr schließlich eine Antwort erhielt.

Milo

Okay.

Zum gefühlt ersten Mal an diesem Abend atmete ich tief aus.

Okay.
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Ich hatte den ganzen Tag ziemlich zugedröhnt hinter mich gebracht, und es war schon spät, als ich nach Hause kam. Mir war kotzübel. Was nicht besonders überraschend war. Was hochkommt, fällt auch wieder runter. Der Absturz war immer am schlimmsten. Tom war so gut gewesen, mich aufzusammeln, als ich durch die Schulflure taumelte. Er setzte mich in sein Auto, nahm mich mit zu sich und versteckte mich in seinem Badezimmer, bis ich nüchtern genug war, um nach Hause zu gehen. Als er mich vor dem Haus rausließ, bedankte ich mich brummend.

»Milo, du weißt, wir sind Freunde, oder?«, sagte Tom, bevor ich aussteigen konnte.

»Ja, klar.«

»Ich meine es ernst. Ich weiß, dass ich noch neu in der Stadt bin, und ich weiß auch, dass wir uns in so ziemlich jeder Hinsicht unterscheiden, aber für mich bist du ein guter Freund. Solltest du also jemals jemanden zum Reden brauchen, oder zum Schweigen, dann bin ich für dich da. Ich bin vielleicht nicht so schweigsam wie Chris, aber ich kann lernen, die Klappe zu halten.«

Ich sah ihn an und nickte. »Danke, T.«

»T?« Er schnappte theatralisch nach Luft und schlug die Hände vor die Brust. »Hast du mir gerade einen Spitznamen gegeben? Sind wir jetzt bei den Spitznamen angekommen?«

»Mach nicht so einen Aufriss deshalb«, knurrte ich und öffnete die Beifahrertür.

»Aber das ist gigantisch.«

Ich stieg aus dem Wagen, und er ließ das Fenster runter und rief: »Bis dann, MiMi!«

MiMi.

Ich hasste diesen Namen mehr, als er sich vorstellen konnte, doch ich hatte das sichere Gefühl, dass er mich für den Rest meines Lebens so nennen würde.

Dads Wagen stand in der Einfahrt. Ein gutes Zeichen. Ich hatte erwartet, dass er irgendwo in einer Bar abgestürzt oder wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen worden war, weil er irgendein Gebäude angepinkelt hatte oder so. Doch als ich ins Haus trat, hörte ich ihn in seinem Zimmer. Die Tür war geschlossen, trotzdem konnte ich ihn laut und deutlich hören.

Er weinte.

Immer wieder rang er stotternd nach Luft und atmete schluchzend wieder aus.

Ich hatte nicht geglaubt, dass sein Schmerz meinen noch schlimmer machen konnte.

Wir standen uns nicht mehr sonderlich nah, aber es war verdammt schmerzhaft, den eigenen Vater weinen zu hören. Die meiste Zeit meines Lebens war er ein starker, tougher Kerl gewesen, der niemals irgendeine Schwäche gezeigt hatte. Ihn jetzt so zusammenbrechen zu hören, war echt bizarr.

Instinktiv drehte ich den Türknauf, um nach ihm zu sehen, doch die Tür war verschlossen.

Ich sank vor seinem Zimmer zu Boden, lehnte den Rücken gegen die Wand und zog die Knie an die Brust. Meine Arme lagen auf meinen Knien, und ich hörte zu, wie mein Vater weinte.

Und dann brach auch ich zusammen, an der Wand, das Gesicht in den Händen vergraben.

Unser Schmerz war nicht der gleiche Schmerz. Er hatte seine Frau verloren; ich meine Mutter.

Und doch zerbrachen wir beide in eine Million Scherben.

So war das mit der Trauer – sie machte keine Unterschiede, sondern ließ unterschiedslos jeden ertrinken.
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Den größten Teil des Wochenendes verbrachte ich damit, mich irgendwie zusammenzureißen.

Ich schämte mich nur selten, aber am Montag war es so weit, als ich Starlet zum ersten Mal nach meinem Zusammenbruch bei unserer Nachhilfestunde wiedersah.

»Tut mir leid wegen Freitag. Ich war nicht ganz ich selbst«, murmelte ich, als ich den Arbeitsraum in der Bibliothek betrat und mich auf einen der Stühle dort setzte. Ich warf meinen Rucksack auf den Tisch und stöhnte unter meinen hämmernden Kopfschmerzen. Kein Schmerzmittel der Welt kam dagegen an. Wahrscheinlich hätte ich mehr Wasser trinken sollen, aber ich war nicht in der Verfassung gewesen, an solche Dinge zu denken.

Starlet lächelte mir zu. Ihr Blick zeigte keinerlei Verärgerung, Urteil oder Anschuldigung.

»Du bist nicht sauer«, stellte ich fest.

»Nein, bin ich nicht.«

»Warum nicht? Ich hätte dir eine Menge Ärger einhandeln können.«

»Schon okay.« Sie rutschte ein wenig in ihrem Stuhl hin und her, dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf meinen Unterarm. Mein Blick wanderte nach unten. Ich hätte meinen Arm wegziehen sollen, aber die Wärme, die ihre Berührung spendete, fühlte sich einfach zu gut an.

»Warum fasst du mich an?«, fragte ich.

»Ich habe mit Rektor Gallo gesprochen. Er hat mir gesagt, was für ein Tag Freitag war.«

Oh.

Das erklärte einiges.

Sie bemitleidete mich.

Ich zog meinen Arm zurück und legte ihn auf meinen Oberschenkel. »Es war bloß ein Tag.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »War es nicht.«

Nein, stimmte ich ihr schweigend zu. War es nicht.

Ich kramte in meinem Rucksack, zog mein Mathebuch heraus und sagte: »Ich dachte mir, wir fangen mit Mathe an und …«

»Wie heißt sie?«, unterbrach Starlet mich.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Deine Mutter. Wie heißt sie?«

Es schnürte mir die Kehle zu, und ich erstarrte. »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich sehen kann, wie wichtig sie dir ist, und ich möchte gern mehr über die Dinge wissen, die dir wichtig sind.«

Wie wichtig sie dir ist.

Als ob meine Mutter immer noch hier wäre.

Ich hasste es, wie sie das gesagt hatte.

Und ich liebte es zugleich.

»Nein, tust du nicht«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Du hast bloß Mitgefühl.«

»Ja, das habe ich«, gab sie zu. »Aber ich möchte auch wissen, was dir wichtig ist. Manchmal können zwei Dinge gleichzeitig wahr sein.«

»Deine Aufgabe ist es, mir Nachhilfe zu geben, nicht, mich über mein Privatleben auszufragen. Wie wäre es also, wenn du einfach nur deinen Job machst?«, schnaubte ich.

Sie sah mich an und lächelte, vollkommen ungerührt von meiner schlechten Laune. Ohne den Blick von mir abzuwenden, schlug sie die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Meine Mutter heißt Rosa. Sie ist meine beste Freundin. Sie hat es geliebt, Dinge selbst zu machen. Seifen, Cremes und Apfelmus von den Äpfeln an unserem Baum hinten im Garten. Sie war allergisch gegen Hunde, hat sie aber trotzdem jedes Mal gestreichelt, wenn ihr einer begegnet ist. Sie hat Gemüse gehasst, es aber nie gezeigt, damit ich es esse. Und sie hat meinen Vater und mich von ganzem Herzen geliebt. Und wir haben sie auch geliebt. Sie zu verlieren hat sich lange so angefühlt, als hätten wir uns selbst verloren. Es hat Jahre gedauert, bis ich nicht mehr jedes Mal in Tränen ausgebrochen bin, wenn ich ein Foto von ihr gesehen habe. Aber manchmal weine ich immer noch, aber nicht mehr so viel. Sie hat mir einmal ein Fahrrad gebaut – eins für mich, und eins für sich selbst. Zusammen sind wir damit die steilsten Hügel runtergefahren. Ich habe die Arme weit ausgestreckt, und sie hat das Gleiche gemacht und meine Hand gehalten, und so sind wir gemeinsam den Hügel runtergerauscht.«

»Was soll das werden, Star?«, flüsterte ich.

»Ich teile ein paar meiner Narben mit dir, damit du dich sicher genug fühlst, um deine eigenen mit mir zu teilen. Wenn du sie nicht teilen möchtest, ist das vollkommen okay. Ich werde dich nicht bedrängen. Aber ich freue mich immer, wenn Leute nach meiner Mutter fragen, denn ich liebe es, von ihr zu erzählen, weil es sich dann anfühlt, als wäre sie immer noch da. Die meisten Leute drücken mir ihr Beileid aus und führen dann einfach weiter ihr Leben. Aber das möchte ich nicht mit dir machen, Milo. Ich möchte mehr erfahren.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und überlegte, was ich tun sollte. Ein großer Teil von mir wollte aufstehen und gehen und nie wieder in die Schule zurückkehren. Doch ein anderer Teil wusste, dass Starlet recht hatte. Die meisten Menschen boten mir ihr Beileid, und das war’s.

Wie heißt sie?

Wieso nur trafen mich diese Worte so tief?

»Ana«, sagte ich schließlich. »Sie heißt Ana.«

»Was für ein wunderschöner Name.«

»Ja, das ist er.«

»Was hat sie gern gemacht?«

»Gekocht. Sie war unsere Küchenchefin. Sie war Italienerin und hat die ersten dreizehn Jahre ihres Lebens in Italien gelebt. Sie hat sich ihr gesamtes Leben lang mit Kochen beschäftigt und hatte ein eigenes Restaurant, das Con Amore.«

»Mit Liebe«, flüsterte sie und legte eine Hand auf ihr Herz. »Das war das Lieblingsrestaurant meiner Mutter. Sie war ebenfalls Italienerin und war der Meinung, dort gäbe es das authentischste italienische Essen der ganzen Gegend. Wir sind jeden Sonntag dorthin gegangen und haben frische Brötchen mit Schinken gegessen. Deine Mutter war sehr talentiert, Milo. Ich bin froh, dass ich Gelegenheit hatte, ein wenig von ihr kennenzulernen.«

Ich war nicht der Typ, der schnell losheulte, aber bei diesen Worten wäre es fast so weit gewesen.

»Wie hat sie ihre Wochenenden am liebsten verbracht?«, fragte sie als Nächstes.

Ich drückte meine Zunge fest gegen meine Wange, um die Emotionen zu unterdrücken, die Starlets Fragen in mir aufkommen ließen. Niemand hatte mich jemals so etwas gefragt. Niemand hatte mir je auch nur den Raum gegeben, den Namen meiner Mutter zu nennen.

Ich sah hinunter auf meine Hände und räusperte mich. »Am Wasser. Sie hat es geliebt, zu angeln. Mein Großvater hatte sie als Kind immer mit rausgenommen, und im Lauf der Jahre ist es zu ihrem liebsten Hobby geworden. Im Sommer sind wir jedes Wochenende gemeinsam mit meinem Vater im Estes Park angeln gegangen. Das ist sein Lieblingspark, und es war Moms liebster Teil des Sees. Wir haben eine abgelegene Ecke gefunden, die die meisten gar nicht kennen, und da haben wir dann stundenlang gesessen und geangelt. Im Winter sind wir sogar zum Eisangeln in den Norden raufgefahren. Sie und Dad haben es geliebt. Ich hab’s gehasst. Es war eiskalt, und wir haben ewig da rumgesessen. Aber ich bin trotzdem jedes Mal mitgefahren. Irgendwie war es unser Ding. Und jetzt vermisse ich es, mit ihnen da draußen auf dem Eis zu hocken.«

»Angelst du noch mit deinem Vater?«

Meine Kiefermuskeln verkrampften sich. »Mein Vater ist am selben Tag gestorben wie meine Mutter.«

Sie sah mich entsetzt an. »Du meine Güte. Ich wusste nicht …«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Physisch ist er noch da. Ich meinte damit, an dem Tag, als meine Mutter gestorben ist, hat mein Dad sich geistig abgeschaltet. Er ist wie ein Zombie.«

»Milo … Es tut mir so schrecklich leid. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer es für dich sein muss.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Erzähl mir von deinen Eltern«, sagte ich, um ein wenig vom Thema abzulenken.

Starlet lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Dennoch kam sie meinem Wunsch nach. »Ich war noch nie angeln, aber meine Eltern lieben die Natur. Als ich noch klein war, sind wir jede Woche wandern gegangen. Ich habe es schon ewig nicht mehr gemacht, aber es erinnert mich an meine Mom. Ich freue mich, dass du das Angeln hast, das dich an deine Mutter erinnert.«

»Ich angele nicht mehr, eben weil es mich an sie erinnert.«

»Ich fahre nicht mehr Fahrrad, weil es mich an sie erinnert.«

Ich schwieg, denn ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle verarbeiten sollte. Mom hatte meine Gefühle immer besser erklären können als ich selbst.

»Was war ihre liebste Süßigkeit?«, fragte Starlet.

Mein Mundwinkel zuckte. »Reese’s Cups. Sie hat immer den Zackenrand zuerst abgeknabbert und dann erst das Innere aufgegessen.«

»Macht Sinn. Die Erdnussbutter ist der beste Teil.«

Ich lächelte ein wenig.

Nur ganz wenig, aber sie bemerkte es trotzdem, und auch ihr Lächeln wurde breiter. Sie verstand sich ziemlich gut darauf – zu lächeln. Wahrscheinlich ist das Lächeln hauptsächlich für Menschen wir Starlet erfunden worden. Die beiden passten ziemlich gut zusammen. Ich war eher der Grimassenschneider.

»Was war die Lieblingssüßigkeit von deiner Mutter?«, fragte ich.

Sie schauderte angewidert. »Schwarze Lakritze.«

»Tut mir leid zu hören, dass deine Mutter eine Psychopathin war.«

Sie lachte, und es klang wie etwas, das ich auf eine Schallplatte bannen wollte, um es mir immer wieder anhören zu können. »Ja, sie hatte so ihre Macken, und schwarze Lakritze stand ganz oben auf der Liste.«

Ich entspannte mich ein wenig auf meinem Stuhl. »Was isst du am liebsten?«

»Rote Lakritze, aber die Schnecken, die man auseinanderrollen kann. Alles andere ist langweilig.«

»Du kommst also aus einer Lakritzfamilie.«

Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ja, aber ich steh nur auf die gute Lakritze.«

Mein Lächeln wurde ein wenig breiter.

Es geschah ganz unfreiwillig.

»Ich esse am liebsten Sour Patch Kids«, sagte ich. Sie hatte mich nicht gefragt, aber ich sagte es ihr trotzdem.

Starlet bedachte mich mit einem teuflischen Blick. »Bist du auch so?«

»Wie meinst du das?«

»Erst sauer, dann süß?«

Ich schnaubte. »Nein. Ich bin nur sauer.«

Wieder lachte sie.

Verdammt, dieses Lachen.

»Ich mag Sour Patch Kids. Aber ich lecke das Saure erst ab, statt es im Mund abzulutschen«, erklärte sie.

Die Vorstellung, wie sie an den Dingern leckte, gefiel mir besser, als ich zugeben wollte. »Das ist echt schräg.«

»So bin ich.«

»Ja, bist du wohl.« Ich rutschte auf meiner Sitzfläche herum und spielte mit meinen Fingern. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Was?«

»Stell mir mehr Fragen über meine Mutter.«

Und das tat sie. Sie stellte mir gefühlt eine Million Fragen, und noch immer schien es nicht genug. Wir blieben sehr viel länger in der Bibliothek als eigentlich geplant und sprachen über unsere Mütter, als wären sie noch am Leben. Ich erzählte ihr Geschichten von meiner Mutter, die ich noch nie jemandem erzählt hatte, und Starlet weinte, aber das überraschte mich nicht. Sie schien zu den Menschen zu gehören, die alles ein wenig intensiver spürten als andere, und ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, alles immer so intensiv zu empfinden, was auch immer.

Erst als die Bibliothekarin kam und an unsere Tür klopfte, tauchten wir aus der seltsamen Welt auf, die wir zwischen uns erschaffen hatten.

»Tut mir leid, aber wir schließen gleich«, sagte sie.

»Ach du je. Tut mir leid. Wir haben die Zeit vollkommen vergessen. Danke«, sagte Starlet und sammelte ihre Sachen ein. Ich tat es ihr gleich.

Als wir das Gebäude verließen, dankte sie mir dafür, dass ich mich ihr so geöffnet hatte.

»Keine große Sache«, sagte ich. »Trotzdem, danke für heute. Auch wenn wir nicht für die Schule gelernt haben.«

»Du hast recht, das haben wir nicht«, stimmte sie mir zu. »Aber wir haben eine Menge andere Dinge gelernt, und ich finde, das ist auch wichtig.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass du nach ihr gefragt hast.« Ich hatte nicht gewusst, wie sehr meine Seele sich danach gesehnt hatte, nach meiner Mutter gefragt zu werden.

Ihr Lächeln erschien wieder. »Danke, dass du nach meiner gefragt hast. Wir sehen uns morgen in der Schule.«

»Ja, bis morgen.«

Sie bog um die Ecke, doch ich stand noch immer da, ein wenig verwirrt von dem, was in den letzten Stunden geschehen war.

Als ich an diesem Abend im Bett lag, schwebte noch immer ihr Lächeln durch meine Gedanken. Wieder und wieder musste ich an unser Gespräch denken. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal wachgelegen und an ein Mädchen gedacht hatte, doch Starlet schien ich einfach nicht aus dem Kopf zu kriegen. Dabei konnte ich nicht einmal genau sagen, wie es ihr gelang, dass ich mich lebendig fühlte, aber das war es, was sie bewirkte – dass ich mich ein klein wenig lebendiger fühlte als an den Tagen zuvor.

Verdammt …

Sie brachte mich dazu, wieder etwas zu empfinden.

Ich hatte beinahe vergessen, wie sich das anfühlte.

Nachdem sie am Freitag mit meinem zugedröhnten Zustand hatte umgehen müssen, wollte ich ihr das Leben nicht noch unnötig schwer machen, und so erledigte ich an diesem Abend meine sämtlichen Hausaufgaben. Das würde sie bestimmt stolz machen oder so.
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STARLET

In den vergangenen Wochen hatte Milo fast siebzig Prozent seiner verpassten Hausaufgaben nachgereicht. Und er erschien jeden Tag ohne zu murren zu unserer Nachhilfestunde. Zwar bekam ich eine ordentliche Portion seiner anmaßenden und sarkastischen Bemerkungen ab, aber ich lernte bald, dass das eben einfach seine Art war. Und im Grunde mochte ich seine fiesen Kommentare, denn ich wusste, dass sie nicht wirklich böse gemeint waren.

Manchmal erzählte er ein wenig von seiner Mom, manchmal erzählte ich ein bisschen von meiner. Es tat uns beiden gut, über Dinge zu reden, mit denen die meisten Leute in unserem Alter nicht umgehen mussten.

Einmal schüttelte er den Kopf und sagte: »Keine Dreizehnjährige sollte ihre Mutter oder ihren Vater verlieren.«

»Du aber auch nicht.«

»Das Leben ist nicht fair.«

An einem anderen Tag erzählte er mir, wie er noch wochenlang nach dem Tod seiner Mutter in die Küche gegangen war, die Augen geschlossen und gebetet hatte, sie möge dort stehen und sein Frühstück zubereiten, wenn er sie wieder öffnete.

Er wusste es nicht, aber nachdem er mir das erzählt hatte, saß ich in meinem Auto und weinte. Mein Herz litt mit ihm und allem, was er verloren hatte, als seine Mutter gestorben war. Er war nur noch die Hülle seiner selbst, und es brach mir das Herz. Ich fragte mich, wie er früher gewesen war. Und wie es für ihn gewesen war, bevor er vom Weg abgekommen war.

Starlet

Ich habe eine Idee für dein Abschlussprojekt in Fotografie.

Milo

Werde ich es sehr hassen?

Starlet

Wahrscheinlich. Aber nur, weil du fast alles hasst.

Milo

Da hast du nicht unrecht.

Lächelnd saß ich auf meinem Bett und blickte auf mein Smartphone. Manchmal fragte ich mich, ob es eigentlich okay war, dass ich so lächelte, wenn Milos Name auf meinem Display aufleuchtete. Oder spielte ich ein gefährliches Spiel, das in einer Tragödie enden würde?

Milo

Wie lautet die Idee, Teach?

Starlet

Die Aufgabe lautet, eine Emotion oder Empfindung auszudrücken. Ich möchte, dass es möglichst authentisch ist, und ich möchte, dass es in diesem Augenblick deiner Wahrheit entspricht. Ich glaube, das wäre am besten.

Milo

Und was genau wäre diese Emotion oder Empfindung?

Starlet

Leere. Kälte. Abgeschiedenheit.

Milo

Freut mich, dass du herausgefunden hast, wer ich bin.

Starlet

Ich habe eben eine schnelle Auffassungsgabe. Dein Thema lautet also Winter. Wir haben jede Menge Schnee, und wenn du Lust hast, in den Norden zu fahren, um ein paar Fotos zu machen, wäre das kein Problem, denn da gibt es noch mehr Schnee. Ich kann mitkommen und dir helfen.

Warum? Warum hatte ich das angeboten? Warum suchte ich immer wieder nach Gründen, in seiner Nähe zu sein, während ich es eigentlich gar nicht sein sollte? Warum wollte ich noch mehr Tage, Stunden, Minuten mit Milo verbringen?

Geduldig wartete ich auf eine sarkastische Antwort oder die Bemerkung, was für eine dämliche Idee das sei, doch alles, was er schrieb, war …

Milo

Cool. Bin dabei.

Cool. Bin dabei.

Nicht mehr und nicht weniger, und doch war es sehr viel mehr, als ich erwartet hatte.

Dann schickte er mir ein Foto von seinen Mathehausaufgaben, die ich rasch durchsah. Alles richtig. Mir war schnell klargeworden, dass Milo nicht dumm war. Im Gegenteil, er war sogar extrem intelligent, er hatte seinen Grips bisher nur nicht angewendet. Doch nachdem ich von seiner Mutter erfahren hatte, verstand ich ihn deutlich besser. In den ersten Jahren nach dem Tod meiner Mutter hatte ich auch nicht lernen wollen. Ich hatte gar nichts empfinden wollen. Und wenn mein Vater mich nicht immer wieder angetrieben hätte, hätte ich es, um ehrlich zu sein, vermutlich auch nicht geschafft.

Es fühlte sich gut an, das Gleiche nun für Milo tun zu können. Er hatte so viel Talent. Er musste nur wieder nach Hause zurückfinden, das war alles.

Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war mein Beschützerinstinkt, wenn es um ihn ging. Eines Tages, als Mr Slade einen Schwung Hausaufgaben zurückgab, die er benotet hatte, legte er Milos vor ihm auf den Tisch und sagte: »Eines Tages werde ich herausfinden, von wem Sie Ihre Hausaufgaben abschreiben, Mr Corti. Vertrauen Sie mir.«

»Er hat alles selbst gemacht und sich die Note verdient«, platzte es aus mir heraus.

Mr Slade drehte sich um und betrachtete mich mit hochgezogener Braue. »Wie bitte, Ms Evans?«

Ich schluckte und merkte, dass alle mich ansahen. »Ich halte eine solche Bemerkung einem Schüler gegenüber für ein wenig unangebracht.«

Mr Slade zog die Brauen zusammen und stieß scharf die Luft aus. Er wandte sich an seine Schüler. »Öffnen Sie Ihre Bücher bei Kapitel zweiundzwanzig und fangen Sie an zu lesen.« Dann wandte er sich an mich. »Ms Evans, auf ein Wort bitte.«

Er zog mich aus dem Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte er mich an wie eine Schülerin, die er disziplinieren konnte.

»Ms Evans, ich würde es vorziehen, wenn Sie meine Lehrmethoden vor der Klasse nicht infrage stellen würden. Es wirkt, als mangele es mir an Führungsstärke, und ist gänzlich inakzeptabel. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, natürlich. Entschuldigen Sie.«

Seine buschigen Augenbrauen senkten sich, und er schickte sich an, ins Klassenzimmer zurückzukehren.

»Es ist nur …«, begann ich.

»Es ist nur was?«

»Ich bin Milos Nachhilfelehrerin und habe ihm bei seiner Hausaufgabe geholfen. Und ich habe gesehen, wie viel Zeit und Mühe er darauf verwendet hat. Von seinem Lehrer so herabgesetzt zu werden, obwohl er gute Arbeit geleistet hat, kann seinem Selbstvertrauen schaden. Doch es ist Ihre Aufgabe, Ihren Schülern dabei zu helfen, Selbstvertrauen zu entwickeln, nicht, mit ihnen zu schimpfen, wenn sie Probleme haben.«

Er murmelte etwas vor sich hin. »So jung und noch so naiv. Bitte, sprechen Sie mich noch einmal darauf an, wenn Sie selbst dreißig Jahre lang unterrichtet haben. Bis dahin, Ms Evans, vergessen Sie nicht, welche Rolle Sie hier innehaben, und halten Sie sich daran. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja«, sagte ich, ohne es wirklich zu meinen. Die Wut, die sich über seine herablassende Zurückweisung meines Feedbacks in mir sammelte, reichte aus, um einen offenen Krieg führen zu wollen. Genau das war der Grund, warum ich Lehrerin werden wollte. Um Schülern zu helfen, die sonst jemandem wie Mr Slade in die Hände fallen und jeden Glauben an sich selbst verlieren würden.

Als wir ins Klassenzimmer zurückkehrten, läutete die Glocke und verkündete das Ende der Stunde. Ich blieb an der Tür stehen und lächelte den Schülern zu, die hinausgingen. Als Milo an mir vorbeiging, trafen sich unsere Blicke. Sein Arm strich über meine Schulter, und er flüsterte: »Danke, Teach.«

Ich wollte erwidern »Jederzeit«, aber ich schwieg.

Am Nachmittag war ich vor Milo in der Bibliothek. Manchmal hatte ich Sorge, er würde nicht auftauchen, und als er nach fünfzehn Minuten immer noch nicht da war, spürte ich einen dicken Knoten im Bauch. Doch nach zwanzig Minuten schrieb Milo mir zum Glück, dass er unterwegs sei.

Als er hereinkam, seufzte ich erleichtert.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er, legte seinen Rucksack auf den Tisch und setzte sich. »Ich musste noch an der Tankstelle anhalten.«

»Alles gut. So spät war es ja nicht.«

»Hör auf damit.«

»Womit?«

»Zu lügen, um mich nicht zu verletzen.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da zog er schon ein paar Dinge aus seinem Rucksack – eine Tüte rote Lakritz und eine Diet Dr Pepper.

Ich hob die Augenbraue.

Er zuckte mit den Schultern. »Hab dich in den letzten Tagen damit im Unterricht gesehen.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, was es eigentlich nicht hätte tun dürfen, wenn es um Milo Corti ging. Doch Herzen hörten nur selten zu, wenn der Kopf ihnen befahl, sich zu benehmen.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte ich.

»Weil du dich für mich eingesetzt hast, und das weiß ich zu schätzen. Ich wollte dir eigentlich Blumen holen, aber ich wusste nicht, ob du überhaupt auf Blumen stehst, und wenn, auf welche.«

»Das ist so süß von dir. Lakritz und Dr Pepper ist perfekt, aber vollkommen unnötig.«

»Meine Mom hätte gewollt, dass ich das tue.«

»Deine Mom klingt nach einer wundervollen Frau.«

»Warum tust du das?«, fragte er.

»Was?«

»Von den Toten sprechen, als wären sie noch hier.«

Ich schürzte die Lippen. »Oh. Ja, das ist seltsam. Es ist bloß … Als meine Mom starb, habe ich über sie gesprochen, als wäre sie immer noch bei mir, und es ist irgendwie hängen geblieben. Mir ist nicht mal aufgefallen, dass ich es auch bei anderen Menschen mache, die gestorben sind.«

»Es gefällt mir.«

Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch. »Wie bitte? Milo Corti hat etwas, das ihm gefällt?«

»Ein Fehler in der Matrix.«

»Ich mag gute Milo-Fehler. Das gefällt mir.«

»Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Ehe du dichs versiehst, bin ich wieder unfreundlich und sarkastisch.«

»Lass dir Zeit«, sagte ich. »Ich mag diese Version von dir.«

Unsere Blicke trafen sich, und ich schwöre, ich sah, wie seine Mundwinkel sich beinahe nach oben bogen. Hatte er mich gerade fast angelächelt? Und damit meine ich nicht sein teuflisches Grinsen, mit dem er mich jedes Mal bedachte, wenn er merkte, dass er mir unter die Haut ging. Nein, es war ein echtes Lächeln. Und ein echtes Lächeln war bei Milo eine Rarität, sodass ich mich jedes Mal vom Glück verwöhnt fühlte, wenn ihm eins davon herausrutschte. Sein Fast-Lächeln reichte aus, um auch meine Mundwinkel ein wenig nach oben zu ziehen.

Er senkte den Kopf und unterbrach damit unsere Verbindung. »Ich wünschte, du würdest das lassen, Teach.«

»Was denn?«

»Mich anzulächeln. Es macht mich ganz kirre.«

»Warum?«

Er hob minimal den Kopf. Sein sonst so intensiver, kalter Blick war weich, sanft, beinahe schüchtern. »Weil mich dein Lächeln an dein Lächeln an dem Abend erinnert, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und wenn ich an dein Lächeln an diesem ersten Abend denke, denke ich daran, wie …«

»Milo«, unterbrach ich ihn.

Er warf ergeben die Hände in die Luft. »Ich weiß, ich weiß. Wir reden nicht darüber. Aber …« Er beugte sich über den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. »Wir träumen davon, nicht wahr, Teach?«

Ja, das tun wir …

Mit zitternden Händen schob ich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Meine Zunge leckte über meine plötzlich staubtrockenen Lippen, und ich senkte den Blick. In mir tobte ein Kampf. Ich wusste, dass meine Gedanken an Milo nicht angemessen waren und dass ich die Grenze der Professionalität insgeheim überschritten hatte, aber ich konnte es nicht verhindern. Manchmal blinzelte ich und erinnerte mich daran, wie sich meine Hände auf seinem Körper angefühlt hatten … seine Lippen auf meinen Brüsten … meine Beine um seine Schultern … und dann musste ich mich schütteln, um den Bann zu brechen, in den er mich geschlagen hatte. Ich war gut darin, Verantwortung zu übernehmen. Ich war noch nie vom Weg abgekommen … bis ich ihm begegnet war. Was für ein Magier war Milo Corti, und warum wirkte sein Zauber bei mir so gut?

Ich räusperte mich. »Bitte, nimm dein Mathebuch heraus. Wir wollen uns deine Hausaufgaben anschauen, die du morgen abgeben musst.«

Sein teuflisches Grinsen kehrte zurück. Ich hatte es seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen, und aus irgendeinem Grund fühlte es sich gut an. Der sarkastische, unverschämte Milo war mir weit lieber als der kämpfende, trauernde Milo.

Als wir alle Aufgaben für diesen Nachmittag erledigt hatten, zog Milo einen Flyer aus seinem Rucksack und legte ihn vor mir auf den Tisch. Ich betrachtete ihn.

»Oben bei den Apostle Islands soll es ein paar coole Eishöhlen geben, und ich dachte mir, dass ich dort vielleicht ein paar Aufnahmen für meinen Fotokurs machen könnte.«

»Oh, das ist ganz oben im Norden, oder?«

»Ja. Aber ich dachte, es könnte den Trip wert sein. Von hier aus sind es etwa sechs Stunden Fahrt.«

»Gute Idee, Milo.«

»Willst du mitkommen?«, fragte er. »Du hast gesagt, dass du früher sehr viel mit deiner Mutter gewandert bist, und der Wanderweg zu den Höhlen ist nur etwa zwei Meilen lang. Außerdem wäre es schön, jemanden dabeizuhaben, der mir mit der Ausrüstung und dem Aufbau helfen könnte. Da oben gibt es eine günstige Unterkunft, wo wir übernachten könnten, bevor wir am nächsten Tag wieder zurückfahren. Ich kann fahren, wenn du willst.«

»Du willst in einem Hotel übernachten?«, fragte ich, ein wenig nervös bei der Vorstellung. »Zusammen?«

Er lächelte. »Wenn du dir ein Bett teilen willst, brauchst du es nur zu sagen, Teach.«

»Milo, hör auf damit«, sagte ich streng, doch innerlich ratterten meine Gedanken bereits. Meine Wangen glühten, als ich mir vorstellte, wie das aussehen würde. Ich in seinem Bett, während ich verzweifelt so zu tun versuchte, als würde ich nicht empfinden, was ich empfand. Mir alle Mühe gab, nicht mit meinem Arm zufällig seinen zu berühren, während wir uns nachts im Bett drehten. Der Ärger wäre schon vorprogrammiert.

»Getrennte Zimmer«, schlug er vor.

Wieso nur rieselte ein Schauer der Enttäuschung durch meinen Körper?

»Selbstverständlich«, sagte ich und hoffte inständig, dass er meine Körpersprache nicht entziffern konnte. »Und du willst, dass wir zusammen fahren?«

»Ich dachte, das spart Benzin.« Er hob eine Augenbraue. »Ist das ein Problem?«

Ja, Milo. Natürlich ist es das. Es ist ganz und gar inakzeptabel.

Doch statt es laut zu sagen, stotterte ich: »Ich meine … Also … Es ist Teil deiner Aufgaben … und ich habe angeboten, dir zu helfen, also nehme ich mal an, es ergibt Sinn.«

Nein! Nein, Starlet! Das macht definitiv überhaupt keinen Sinn.

»Wie eine Art Schulausflug«, sagte ich und versuchte die Schuldgefühle zu unterdrücken, die sich in mir regten.

Seine Frage, ob ich ihn begleiten wollte, hatte mich in einen tiefen Konflikt gestürzt. Doch der größte Teil von mir wollte mitfahren. Ich wollte die Höhlen sehen. Ich wollte wandern. Ich wollte das Wochenende mit Milo verbringen.

Und das war das Beunruhigende.

»Super. Übernächstes Wochenende?«, fragte er.

»Okay«, antwortete ich so locker, als würde ich gerade keinen entsetzlichen Fehler machen. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er mich immer wieder dazu brachte, schlechte Entscheidungen zu treffen?

Ich sah ihn an, und meine Brust zog sich ein wenig zusammen. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den ich noch nicht oft bei ihm gesehen hatte. Lächelte er etwa? Und es war ein richtiges Lächeln, fast ein wenig schüchtern. Der Hauch von Vorfreude, die hinter seiner sonst so zynischen Miene hervorlugte, ließ auch meine Mundwinkel nach oben wandern. Milo war ein wahrer Profi, wenn es darum ging, seine wahren Gefühle zu verbergen; ihm dieses Lächeln entweichen zu sehen, war also eine große Sache. War er ebenfalls ein wenig nervös? Und war er aufgeregt? Flatterten auch in seinem Bauch Schmetterlinge? Wie gefährlich würde es werden, wenn wir beide zusammen unterwegs waren?

»Ich reserviere uns zwei Zimmer«, sagte ich.

»Bist du sicher, dass du nicht kuscheln willst?«, neckte er mich.

»Halt die Klappe.«

Er grinste. Sein sarkastisches, unverschämtes, ärgerliches Grinsen, bei dem mir jedes Mal flau im Magen wurde, war zurück und verdrängte das beinahe verlegene Lächeln, das er aus Versehen mit mir geteilt hatte. Ich hasste es.

Seufz.

Ich liebte es. Ich hasste es, dass ich es liebte.

In Wahrheit liebte ich jede Art Lächeln und jeden Gesichtsausdruck, den er mit mir teilte.

»Du wirst nie damit aufhören, mich an unsere gemeinsame Nacht zu erinnern, oder?«

»Nein, wohl eher nicht. Ich mag es, dass du dann immer so verlegen wirst.«

»Ich hasse dich.«

»Gut«, sagte er und packte seine Sachen in den Rucksack. »Das zeigt, dass du noch etwas empfindest.«

Ich verdrehte die Augen, als er die Worte wiederholte, die ich im Abstellraum in der Schule zu ihm gesagt hatte. Wie konnte er sich, so zugedröhnt, wie er gewesen war, überhaupt daran erinnern?

»Wie willst du deinem Vater erklären, dass du übers Wochenende nicht zu Hause bist?«, fragte ich und stand auf, um ebenfalls meine Sachen wegzupacken.

»Glaub mir, er wird es nicht mal bemerken.«

Wie traurig.

Mein Vater würde mir sicher Millionen Fragen zu dem Trip stellen, und ich wohnte nicht mal mit ihm zusammen.

»Einen schönen Abend noch, Milo«, sagte ich und ging an ihm vorbei Richtung Tür.

»Was ist die Antwort?«, fragte er.

»Die Antwort worauf?«

»Deine Lieblingsblume?«

»Spielt keine Rolle.«

»Und wenn doch?«

»Milo …«

Er trat näher, bis die Spitzen seiner Schuhe meine berührten, neigte den Kopf und schob seinen Mund ganz nah an mein Ohr. Seine Bewegungen waren langsam – oder vielleicht verlangsamte seine Existenz auch einfach meine Wahrnehmung –, und sein Atem kitzelte meinen Hals, als er flüsterte: »Was, wenn doch, Teach?« Seine Worte, sein Tonfall und seine Stimme sorgten dafür, dass ein Schauer über meine Wirbelsäule rieselte. Seine Nähe, seine Wärme und seine Absichten ließen mein Herz schneller schlagen. Mein Atem ging stockend, während Milo dastand und sich keinen Zentimeter von der Stelle rührte.

Ich straffte die Schultern und richtete mich auf, auch wenn ich am liebsten dahingeschmolzen wäre. Ich wollte ein böses Mädchen sein, mit dem bösen Jungen, der meine Welt allein durch seine Anwesenheit aus den Angeln hob. Meine Zunge leckte über meine durstigen Lippen, und sie öffneten sich, dann antwortete ich leise: »Pfingstrosen. Ich liebe Pfingstrosen.«
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MILO

Die folgenden beiden Wochen krochen nur so dahin. Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge kurz vor Weihnachten, so sehr freute ich mich auf den Ausflug mit Starlet. Ich konnte es kaum erwarten, meiner Welt für zwei Tage zu entkommen und übers Wochenende gemeinsam mit ihr zu verschwinden.

Am Samstag war ich mehr als bereit, mit ihr allein zu sein. Die Vorfreude war ein ungewohntes Gefühl für mich. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, gar nichts zu empfinden, doch mit Starlet fühlte es sich an, als würden alle Emotionen, die es auf dieser Welt gab, langsam wieder in meine Seele zurückkriechen. Angst. Freude. Glück. Nervosität. Ich fühlte sie alle und war mir nicht sicher, wie ich mit ihnen umgehen sollte. Sie waren einfach in mir drin. Und zugegeben, ein Teil von mir kam einfach nicht umhin, sich die unanständigen Möglichkeiten unseres Ausflugs auszumalen. Was, wenn wir uns im Wald verliefen, und die einzige Möglichkeit, uns zu wärmen, wäre, meine Haut an ihre zu pressen? Was, wenn sie in mein Zimmer kam, um mir etwas zu geben, und ich lud sie ein, mein Bett zu testen?

Ich tat mein Bestes, mir meine Gedanken nicht anmerken zu lassen, doch es war schwer, nicht zu reagieren, als sie mit ihrem Jeep vor meinem Haus hielt, so wunderschön wie eh und je.

»Bist du sicher, dass du genug eingepackt hast?«, witzelte ich. Es war früh am Freitagmorgen und noch stockdunkel. Die Sonne würde erst in ein oder zwei Stunden aufgehen.

Ihr Kofferraum war voll mit Koffern, Winterklamotten und Wanderausrüstung, als wollten wir für einen ganzen Monat verreisen und nicht nur für ein Wochenende.

»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, erwiderte sie. Und dann, für den Bruchteil einer Sekunde, hielt sie inne und sah mich an, mit einem ihrer Blicke, mit denen sie tiefer blickte als die meisten Menschen, wenn sie mich ansahen. Das tat sie öfter – als suchte sie nach Geheimnissen in meiner Seele, die ich noch nie mit jemandem geteilt hatte.

Ihre Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Du bist ein Morgenmensch«, erklärte sie, als hätte sie das in meinen Augen gelesen.

»Mit dir ja«, antwortete ich.

Eine Welle der Verlegenheit spülte über ihr Gesicht, doch ihr Lächeln blieb. »Nun, guten Morgen, Sonnenschein.«

Ihre leisen Worte durchbohrten meine harte Schale bis in meine Seele. »Guten Morgen, Schönheit.«

Ein leises Beben erfasste sie, als meine Worte sie erreichten.

Mache ich dich nervös, Starlet?

Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und sie kämmte sich die Haare hinter die Ohren. »Lass uns zusehen, dass wir loskommen.«

»Bist du sicher, dass ich nicht fahren soll?«, fragte ich, obwohl meine Nachtsicht eine ziemliche Katastrophe war.

»Es sind etwa sechs Stunden«, antwortete sie. »Ich fahre die ersten drei, du kannst die letzten drei übernehmen.«

»Wer nicht fährt, ist für die Musik zuständig«, erklärte ich und stieg auf den Beifahrersitz.

»Einverstanden. Hab aber, bitte, keinen allzu grässlichen Musikgeschmack.«

»Das könnte über unsere Verbindung zueinander entscheiden, wenn ich es recht bedenke, Teach.«

»Wir haben keine Verbindung«, korrigierte sie mich.

Ich grinste.

Wir hatten eine. Selbst wenn wir beide sie leugneten. Und ziemlich sicher waren es nicht unsere toten Mütter. Ich hatte es schon am ersten Abend auf der Party gespürt. Irgendetwas an ihr hatte sich vertraut angefühlt – eine Fremde, die mir das Gefühl gibt, nach Hause zu kommen. Bevor ich Starlet traf, hatte ich nicht einmal gewusst, dass es so etwas überhaupt gab.

Und seitdem hatte ich mich auch mit keiner anderen Frau mehr getroffen. Mir war einfach nicht danach, mich bei einer der anderen Frauen, die ich kannte, zu melden, um mich mit ihr in den Laken zu wälzen und mein Leben zu vergessen. Ich lebte, statt wie ein Zombie durch die Gegend zu wanken, so, wie ich es in den vergangenen Jahren getan hatte; ich arbeitete hart für die Schule, hörte Hörbücher – zum Spaß – und suchte bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Gründen, mit Starlet sprechen zu können. Bedeutungsloser Sex, Alkohol oder Drogen reizten mich nicht mehr. Ich wollte mich nicht länger vor der Welt verstecken. Ich wollte wieder etwas empfinden. Und Starlet Evans war eine Meisterin darin, mich wieder etwas empfinden zu lassen.

Ich koppelte mein Handy über Bluetooth mit ihrem Jeep und startete meine Lieblingsplaylist.

Starlet fuhr los und zog sofort eine Augenbraue hoch. »Unsinn. Das ist nicht deine Musik.«

»Wieso nicht?

»Das ist Smooth Jazz.«

»Genau.«

»Du magst Smooth Jazz?«, fragte sie überrascht.

»Ja, tu ich. Ich mag alles in dieser Richtung. Genau wie Folk oder Slow Acoustic.«

»Wow. Das überrascht mich.«

Ich sah sie fragend an. »Was hattest du denn gedacht, worauf ich stehe?«

»Keine Ahnung … Heavy Metal?«

Ich lachte. »Wegen all der Angst in mir, hm?«

Sie kicherte und zuckte die Schultern. »Manchmal tu ich mich schwer, nicht auf Äußerlichkeiten reinzufallen. Mein Fehler.«

Ich kickte mir die Schuhe von den Füßen, denn ich hasste es, während langer Autofahrten Schuhe zu tragen, und machte es mir gemütlich, was in Anbetracht ihrer beheizten Sitze und des großen Fußraums nicht schwer war. »Ich spiele auch Saxophon.«

Ihre Augen weiteten sich, doch sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Unsinn!«

»Es stimmt. Schon seit ich klein war.«

»Du meine Güte. Du musst mir unbedingt mal was vorspielen.«

»Ich spiele nicht mehr. Nicht seit …« Ich verstummte. Moms Tod.

Sie nickte. »Ich verstehe.«

»Aber für dich würde ich spielen«, platzte es aus mir heraus. Keine Ahnung, wo das jetzt herkam. Was zur Hölle, Milo? Ich spielte für niemanden. Und doch hatte ich das Verlangen, für Starlet zu spielen. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würde? Ob sie beeindruckt wäre? Ob es ihr gefallen würde? Ob ich ihr gefallen würde?

Warum wollte ich dieser Frau unbedingt gefallen? Warum dachte ich mehr an sie als an so ziemlich alles, woran ich sonst gedacht hatte?

Starlet war wie eine Droge für mein Hirn, doch statt mich zu benebeln und benommen zu machen, half sie mir, klarer zu denken. Sie machte die Traurigkeit in mir erträglicher, auch wenn sie nie ganz wegging. Ich wusste, dass eine Depression sich nicht so einfach vertreiben ließ, aber wenn ich in ihrer Nähe war, fiel es mir leichter, dagegen anzukämpfen. Sie sah die Last meines Schmerzes und bot an, sie mit mir gemeinsam zu tragen. Und manchmal tat sie etwas, das mir zumindest für eine Weile ein wenig Frieden schenkte, wie ihr Lächeln.

Starlet und ihr verdammtes Lächeln.

Es hatte mich überrascht, dass sie tatsächlich bereit war, gemeinsam mit mir übers Wochenende in den Norden zu fahren, damit ich ein paar Fotos machen konnte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie meinen Vorschlag ablehnen und stattdessen vorschlagen würde, in eins der nähergelegenen Wandergebiete zu fahren.

Versteht mich nicht falsch – ich wollte mich nicht beschweren. Sechs Stunden neben Starlet Evans im Auto zu sitzen, war nicht das, was ich unter Quälerei verstand.

Und wir hatten auch keine Mühe, uns zu unterhalten. Die ersten beiden Stunden vergingen wie im Flug, und in dieser Zeit erfuhr ich mehr über sie und ihren Humor als in den letzten Wochen, die wir gemeinsam in der Bibliothek verbracht hatten.

Irgendwann fragte ich sie, ob wir anhalten und uns den Sonnenaufgang ansehen könnten, und sie tat es, ohne zu fragen. Sie fuhr vom Highway ab und hielt am Straßenrand, sodass wir über den tiefer gelegenen Wald blicken konnten. Die Bäume trugen keine Blätter mehr, dafür eine dünne Schicht Schnee. Wind blies durch ihre Zweige und schüttelte den Schnee sanft zu Boden.

Wir kletterten auf das Dach ihres Jeeps und zogen die Knie an die Brust. Ihr Bein berührte meines, und ich zögerte, bevor ich ein Stückchen näher an sie heranrückte, um mehr von ihr zu spüren. Eine winzige Berührung von ihr reichte, um mich mit ihrer warmen Energie zu erfüllen.

Langsam schwand die Dunkelheit, und der Himmel färbte sich blau und violett. Kurz darauf ergossen sich Rosa und Orange in die Landschaft, die Farben lugten durch die Wolken und fanden ihren Platz in der Welt. Der warme Glanz der Sonne breitete sich am Horizont aus und gewann mit jeder Sekunde an Intensität. Je höher die Sonne stieg, desto leuchtender wurden die Farben, bevor sie zu sanfteren, gedämpfteren Pastelltönen verblassten. Jedes Stadium des Sonnenaufgangs war ein eigenes Meisterwerk.

Seit Moms Tod hatte ich nie wieder einen Sonnenaufgang mit einem anderen Menschen betrachtet. Das gehörte mir allein, war mein ganz privater, geheimer Moment, doch aus irgendeinem Grund fühlte es sich mit Starlet sogar noch besser an. Während sie den Himmel betrachtete, betrachtete ich sie. Ihre braunen Augen glänzten feucht, während sie voller Ehrfurcht und Bewunderung den Anstieg der Sonne verfolgte.

»Wow«, murmelte sie leise, in einem Moment absoluter Verzückung.

»Ja«, flüsterte ich, den Blick noch immer auf sie gerichtet. »Wow.«

Genau so fühlte sich Starlet für mich an. Bisher hatte ich nicht sagen können, wie genau sie sich schon seit unserer ersten Begegnung anfühlte.

Wie der Sonnenaufgang.

Hell, leuchtend und beeindruckend, mit ihrer überwältigenden, wohltuenden Wärme.

Starlet erlaubte den Tränen, über ihre Wangen zu kullern, sie schien sich kein bisschen dafür zu schämen. Instinktiv strich mein Daumen über ihre Wange und wischte die Tränen fort. Ein wenig erschrocken von meiner Berührung sah sie mich an.

»Tut mir leid«, murmelte ich und kam mir vor wie ein Idiot, weil ich geglaubt hatte, sie berühren zu dürfen, wann immer ich wollte. Sie gehörte nicht zu mir, und ich hatte kein Recht, sie zu berühren, aber verdammt, wie sehr wünschte ich, sie wäre mein.

»Das braucht es nicht«, sagte sie und wischte sich selbst ein paar Tränen von den Wangen. »Mir tut es leid, dass ich so emotional bin und bei einem schlichten Sonnenaufgang anfange zu heulen.«

»Das braucht es nicht«, sagte ich. »Es gefällt mir an dir.«

Sie lachte leise. »Dass ich beim Sonnenaufgang heule?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Dass du so viel empfindest. Ich mag es, dass du alles so tief in dir spürst.« Es weckte in mir den Wunsch, ebenfalls etwas zu empfinden.

Ich holte tief Luft und blickte auf die verblassenden Farben des Sonnenaufgangs.

Guten Morgen, Mom.

Wenig später stiegen wir wieder ein. Nach etwa der Hälfte der Strecke war die Sonne hellwach und strahlte durch die Windschutzscheibe, sodass Starlet ihre Sonnenbrille aufsetzte, danach fragte sie mich, was ich nach meinem Schulabschluss vorhatte.

Ehrlich gesagt, hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht.

Ich war nicht der Typ, der Träume hatte, oder Ziele, was dazu führte, dass ich mich durchs Leben treiben ließ.

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Hast du mal darüber nachgedacht, aufs College zu gehen?«

»Dafür ist es zu spät. Die Anmeldefristen sind vorbei. Außerdem wüsste ich nicht mal, was ich studieren sollte.«

»Das macht nichts. Du kannst noch ein Jahr aussetzen, um dir in Ruhe zu überlegen, was du willst. Oder du gehst gar nicht aufs College. Es ist nicht unbedingt für jeden das Richtige.«

»Für meinen Dad gibt es nur zwei Möglichkeiten – College oder Militär.«

»Würdest du zum Militär wollen?«

»Auf keinen Fall.«

Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. »Wenn du alles tun könntest, was du wolltest, was würdest du dann tun?«

»Egal was?«

»Egal was.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und es gibt keine falschen Antworten?«

Sie kicherte. »Das ist kein Test, Milo. Es gibt keine falschen Antworten.«

Ich liebte es, wenn sie kicherte. Es machte mich so high, wie keine Pille es je vermocht hätte.

»Dann würde ich einfach losziehen. Ich würde mir einen Campingbus kaufen, durch Amerika fahren und mir so viele Sonnenauf- und -untergänge wie möglich ansehen. Und ich würde einen Vlog auf YouTube machen oder so und den Leuten die Welt und all die einzigartigen Orte zeigen.«

»Du meine Güte«, sagte sie. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie mir erklärte, wie lächerlich meine Idee sei. Stattdessen weiteten sich ihre Augen, und sie sagte: »Das ist einer meiner großen Träume! Seit ich ein Kind war!«

»Bullshit.«

»Nein, es ist wahr.«

Ich lächelte.

Es war süß, wie sie immer versuchte, bloß nicht zu fluchen.

Sie träumte den gleichen Traum wie ich, und das löste einen seltsamen Tumult in mir aus. Immer wieder fragte ich mich, ob Mom da wohl ihre Hand im Spiel hatte. Hatte sie Starlet für mich geschaffen? Hatte sie irgendwie dafür gesorgt, dass unsere Wege sich kreuzten? Ich glaubte nicht an Schicksal, aber irgendwie hoffte ich trotzdem, dass es so war. Und auch das war neu für mich – Hoffnung zu haben.

»Ich habe immer davon geträumt, einen alten Schulbus oder Van zu einem Wohnmobil umzubauen«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, wie viele Stunden lang ich mir Videos darüber angesehen habe. In meiner besten aller möglichen Welten habe ich ein Wohnmobil und fahre damit überallhin, wo ich will. Das oder ein Tiny House. Ich finde, Tiny Houses sind die Besten. Oder ein Baumhaus!«, sagte sie aufgeregt.

»Star?«

»Ja?«

»Ich glaube, ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben«, bemerkte ich halb scherzhaft.

Doch sie lachte nicht. Eher wurde sie ein wenig zu ernst.

»Das war ein Witz«, sagte ich und fühlte mich wie ein Idiot, weil ich das gesagt hatte.

»Nein, ich weiß. Das ist es nicht. Es ist nur … Ich mag es, wenn du das tust. Sehr sogar.«

»Was?«

»Wenn du mich Star nennst. Nur die Menschen, die mir sehr nahestehen, nennen mich Star.«

Dieser verdammte Muskel in meiner Brust schlug schneller. »Und du magst es, wenn ich dich so nenne?«

Sie nickte. »Ja, ich mag es, wenn du mich so nennst.«

»Bedeutet das, dass wir uns nahestehen?«

Sie drehte den Kopf und sah mich aus ihren braunen Augen an. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie den Blick wieder auf die Straße richtete, doch diese Sekunde fühlte sich an, als würde die Ewigkeit in ihrem Blick liegen. Hoffentlich würde sie mich noch öfter so ansehen. Als würde sie die Ewigkeit in meinem Blick sehen.

»Wir sollten mal tanken«, erklärte sie und wechselte das Thema. Ich hatte mit meiner Frage eindeutig eine Grenze überschritten, aber um fair zu sein, hatte sie mich mit ihrer Bemerkung dazu, dass ich sie Star genannt hatte, überhaupt erst an diese Grenze geführt. Außerdem fühlte es sich jeden Tag so an, als wären unsere Grenzen, was angebracht war und was nicht, ohnehin nur in den Sand gezogen und könnten mit einem einzigen Atemzug fortgepustet werden.

Unscharfe Grenzen, Starlet. Wir wandelten auf ziemlich unscharfen Grenzen.

Sie fuhr vom Highway zu einer Tankstelle, und ich stieg aus, um den Wagen wieder aufzufüllen.

»Oh, nein, du brauchst nicht …«, setzte Starlet an, doch ich unterbrach sie.

»Es ist eiskalt hier draußen, und du musst dir nicht den Hintern abfrieren. Ich mach das.« Eine Sache, die ich von meinem Vater gelernt hatte, war, eine Frau niemals selbst tanken zu lassen. Tatsächlich hatte mein Vater mir einige nützliche Dinge beigebracht, bevor er sich in seiner Trauer verloren hatte. Er hatte Mom immer behandelt, als wäre sie seine Königin und er nur ein Bettelmann, der glücklich war, überhaupt in ihrem Universum existieren zu dürfen. Meine Mutter zu lieben war eines der Dinge, die mein Vater perfekt beherrscht hatte.

Ich tankte den Wagen voll und bot Starlet dann an zu fahren, da wir noch etwa drei Stunden bis zu unserem Ziel hatten. Sie nahm das Angebot an. Ich öffnete ihr die Beifahrertür, und sie stieg ein. Als sie sich gesetzt hatte, beugte ich mich nach vorne, griff nach dem Gurt und schnallte sie an. Dabei berührten meine Fingerknöchel ihre Brüste. Ich klickte den Gurt in seine Halterung und zwinkerte Starlet zu. »Sicherheit geht vor.« Dann schloss ich die Tür.

Ich war dankbar, noch zwei Sekunden an der frischen Luft zu haben, bevor ich ebenfalls ins Auto stieg, denn ich musste nach der Berührung ihrer Brüste erst ein wenig runterkommen.

»Ich bin überrascht, dass du mir dein Auto anvertraust«, sagte ich, nachdem ich eingestiegen war und den Motor gestartet hatte.

»Was soll ich dazu sagen? Ich bin ziemlich schlecht darin, andere Menschen einzuschätzen. Lass es mich nicht bereuen«, scherzte sie, während sie ihr Handy koppelte.

Kendrick Lamar dröhnte aus den Lautsprechern, und sie speedrappte den Text mit.

Und da wollte ich Starlet Evans mehr als jemals zuvor.

Als wir im Hotel ankamen, freute ich mich darauf, ein paar Stunden zu schlafen, bevor wir uns auf die Wanderung zu den Höhlen begaben. Starlet ging hinein, um einzuchecken, während ich unser Gepäck aus dem Wagen holte. Als ich in die Lobby kam, hörte ich, wie sie wütend mit der Rezeptionistin diskutierte.

»Nein, Sie verstehen das nicht. Wir brauchen zwei Zimmer«, sagte sie. »Wie können Sie überbucht sein? Ich habe zwei Zimmer reserviert!«

»Ja, Ma’am, aber leider haben Sie über einen Drittanbieter gebucht, und der andere Gast hat direkt bei uns gebucht, weswegen er das Zimmer bekommt. Aber Sie bekommen eines unserer schönsten Zimmer – die extragroße Honeymoon-Suite.«

»Honeymoon-Suite? Klingt gut.« Grinsend trat ich neben Starlet, doch ihre Körpersprache verriet mir, dass sie das alles überhaupt nicht witzig fand.

»Gibt es in der Nähe noch ein Hotel?«, fragte sie.

»Ja, aber die sind auch alle ausgebucht, weil dieses Wochenende das Winter-Festival stattfindet.«

Starlet schlug ihre Stirn auf den Tresen und stöhnte.

Die Rezeptionistin sah mich an und klimperte mit den Wimpern. »Ich denke, es gibt weniger attraktive Zimmergenossen«, bemerkte sie.

Starlet hob den Kopf und antwortete mit dem theatralischsten Augenrollen, das ich jemals gesehen hatte. »Bitte, streicheln Sie sein Ego nicht auch noch.«

»Nein, bitte. Streicheln Sie nur. Ich liebe es, gestreichelt zu werden. Sag’s ihr, Star. Sag ihr, wie gern ich gestreichelt werde.«

Starlet wollte mir einen Stoß gegen die Brust versetzen und wurde knallrot. Ich fing ihre Hand auf, unsere Blicke senkten sich auf unsere Hände, und ich hielt sie ein wenig länger fest, als nötig gewesen wäre.

Starlet zog ihre Hand zurück und strich sich die Haare hinter die Ohren. Das machte sie immer, wenn sie nervös war oder sich über eine meiner absurden Bemerkungen ärgerte. Das war süß. Es gab so vieles an ihr, das süß war. Im Kopf listete ich alle Dinge auf, die ich an dieser Frau mochte.

Ich lächelte über ihren Zorn und schob die Hände in die Taschen. »Wir nehmen das Zimmer«, erklärte ich, denn es war offensichtlich, dass Starlet kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, und je schneller wir sie in ein Zimmer verfrachteten, wo sie in Ruhe ausrasten konnte, desto besser.

Mitarbeiter des Hotels brachten unser Gepäck aufs Zimmer, und ich dankte ihnen. Kurz darauf wurde eine Flasche Sekt zu uns heraufgeschickt. Offenbar wusste hier niemand, dass ich noch nicht einundzwanzig war, aber Starlet hatte sich ausgewiesen, und sie war über einundzwanzig. Ich betrachtete es als Bonus. Starlet eher als Desaster.

»Das ist nicht gut. Eine Katastrophe. Das ist gar nicht gut«, murmelte sie und tigerte im Zimmer auf und ab. Es war riesig, mit einem gigantischen Bett, einer Ausziehcouch und einem Badezimmer mit japanischer Badewanne.

»Keine Sorge. Ich schlafe auf dem Sofa.«

»Milo.« Sie seufzte, ging ins Bad und stellte sich in die Dusche, die mit einer Glaswand abgetrennt war. »Du kannst mir beim Duschen zusehen! Warum stellen die überhaupt eine Wand auf, wenn sie ohnehin durchsichtig ist?«

»Falls du dich dann besser fühlst: Ich habe dich bereits nackt gesehen.«

»Milo!«

»Okay, okay, du bist ein wenig gestresst.«

Sie kam wieder zurück und ließ sich auf das riesige Bett fallen. »Das ist der schlimmste Tag meines Lebens.«

»Witzig. Ich dachte, es wäre der beste Tag meines Lebens.«

Theatralisch drehte sie den Kopf in meine Richtung, ohne ihre Position auf dem Bett zu verändern. »Warum bist du nur so anstrengend?«

»Ich wurde so geboren. Keine Angst. Wenn du duschen willst, gehe ich raus, dann hast du deine Ruhe. Pfadfinderehrenwort.« Ich ging zu der Sektflasche. »Willst du …«

»Wage es ja nicht, die zu öffnen, Milo Corti! Kein Alkohol dieses Wochenende!«

Ich lächelte. »Ich mag es, wenn du mich mit vollem Namen ansprichst. Das macht mich an.«

»Nun, dann beruhig dich mal wieder. Es gibt ein paar Regeln für die kleine Übernachtungsparty hier.« Sie setzte sich auf, trat sich die Schuhe von den Füßen und verschränkte die Beine unter sich.

»Ich hasse Regeln.«

»Ja, das weiß ich. Was genau der Grund ist, warum wir sie brauchen.«

Ich ließ mich auf das Sofa ihr gegenüber fallen. »Okay, dann schieß mal los.«

»Keinerlei Berührungen.«

»Enttäuschend, aber okay. Weiter?«

»Keine sexuellen Anspielungen jeglicher Art.«

»Ich werde tun, was ich kann. Weiter.«

»Du schleichst dich nicht heimlich in mein Bett.«

»Was, wenn ich reinhusche?«

Sie bedachte mich mit einem strengen Blick.

Ich warf die Hände in die Luft. »Okay, okay. Kein Kuscheln. Schon kapiert.«

»Und zu guter Letzt, alles bleibt oberflächlich.«

»Sagt die Tiefenschürferin, die mich ständig über meine Mutter ausfragt.«

Ihr Blick wurde sanft, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich mache alles nur noch schlimmer, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns auf ziemlich rutschigem Untergrund bewegen, vor allem, nachdem wir uns auch noch ein Zimmer teilen müssen. Ich gebe dir keine Schuld daran, schließlich habe ich mich freiwillig darauf eingelassen, aber ich glaube, mir wird jetzt erst klar, wie viele Grenzen wir bereits überschritten haben.« Sie schluckte. »Ich darf meinen Job nicht verlieren, Milo. Er bedeutet mir einfach zu viel.«

Ich richtete mich auf, jetzt deutlich weniger entspannt. »Star, ich weiß, ich mache ständig unanständige Bemerkungen, aber ich würde niemals etwas tun, das deine berufliche Zukunft gefährdet. Ich bin ein Arschloch, aber nicht so ein Arschloch.«

»Danke, Milo.«

Ich schnappte mir eins der Kissen vom Bett und warf es auf das Sofa. »Schlaf ein bisschen«, sagte ich und legte mich hin, ohne mir die Mühe zu machen, das Sofa vorher auszuziehen. »Wir haben eine lange, eisige Wanderung vor uns.«

Sie lächelte.

Ich liebte ihr Lächeln.

Aber das würde ich für mich behalten. Ich wollte sie nicht reizen, es sei denn, ich wusste, dass sie darauf eingehen würde.

In dem Versuch, eine bequeme Lage zu finden, wälzte ich mich auf dem Sofa hin und her. Doch leider hingen meine Beine über die Seite hinunter, was es mir schier unmöglich machte, mich richtig hinzulegen.

»Okay.« Starlet seufzte.

Ich öffnete ein Auge und sah zu ihr rüber. »Okay was?«

»Wir können uns das Bett teilen. Du kannst da eindeutig nicht schlafen.« Sie nahm alle Kissen, die auf dem Bett lagen, und baute mit ihnen eine Mauer, die die beiden Betthälften voneinander trennte. »Du bleibst auf deiner Seite, und ich bleibe auf meiner.«

Ich grinste. »Das ist sehr großzügig von dir, Teach.«

»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein großzügiger Mensch.« Sie wedelte streng mit dem Zeigefinger, als ich aufs Bett kletterte. »Wage es nicht, mich anzufassen.«

»Ich werde meine Hände bei mir behalten. Es sei denn, du änderst deine Meinung«, erklärte ich. »Denn falls du deine Meinung ändern solltest, machen meine Hände sich direkt auf den Weg zu deiner …«

Sie schlug mit ihrem Kissen nach mir. »Schlaf jetzt.«

Das tat ich, und hoffte, ich würde davon träumen, wie ich zwischen ihren Schenkeln saß.

Irgendwann wurde ich wach, weil etwas meinen Arm berührte. Ich öffnete die Augen und sah, dass die Kissenmauer verschwunden war. Irgendwie war Starlet auf meine Seite herübergerutscht. Ihr Kopf lag friedlich an meiner Schulter.

Ich spielte mit dem Gedanken, sie enger an mich zu ziehen, die Arme um sie zu legen und unsere Wärme zu verbinden. Doch ich ließ sie so liegen, wie sie lag, denn sonst würde sie womöglich aufwachen und sich komplett von mir zurückziehen. Dass sie so an meiner Schulter schlief, war eine Freude, die ich nicht aufs Spiel setzen wollte.

Daher schloss ich die Augen und schlief ebenfalls wieder ein, in der Hoffnung, sie würde vielleicht noch ein wenig näher rücken.
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Als ich aufwachte, lag mein Kopf auf Milos Brust. Ich stemmte mich hoch und hätte ihn fast angebrüllt, weil er die Kissenmauer zerstört hatte, bis ich sah, wo er lag, nämlich genau da, wo er sein sollte. Ich war es, die zu ihm hinübergerutscht war.

Langsam ließ ich mich zurücksinken, legte die Hände auf seinen Brustkorb und lauschte seinem Herzschlag. Seine Wärme schickte wohlige Schauer durch meinen Körper. Ich blieb noch deutlich länger so liegen, als es angebracht gewesen wäre, doch ich konnte mich einfach nicht trennen. Tief atmete ich seinen Eichen-und-Limonaden-Duft ein und wünschte, ich könnte den ganzen Tag so liegen bleiben.

Ich gönnte mir fünf Minuten.

Dann zehn.

Vielleicht zwanzig.

Ich wünschte mir, es würde sich nicht richtig anfühlen, so bei ihm zu liegen. Er hatte sachte den Arm um mich gelegt, und ich schmiegte mich an ihn, als wäre ich dafür bestimmt.

Beweg dich, Starlet.

Ich seufzte leise, bevor ich ganz langsam auf meine Seite des Betts hinüberglitt und die Kissenmauer wieder aufrichtete. Dann versuchte ich, wieder einzuschlafen, doch Milo fehlte mir einfach zu sehr. Das würde ich allerdings für mich behalten.

»Beheizte Handschuhe und Socken?«, fragte Milo, als ich ihm einen Rucksack mit den wichtigsten Utensilien in die Hand drückte. Ich war schon lange nicht mehr im Winter wandern gewesen, möglicherweise hatte ich es also ein wenig übertrieben, aber wie sagte ich immer? Vorsicht war besser als Nachsicht.

»Du weißt nie, was da draußen alles passiert«, erklärte ich und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. Wir hatten das Auto in einer ziemlich einsamen Gegend abgestellt, um von dort aus zu den Eishöhlen aufzubrechen. Ein paar Leute waren bereits auf dem Wanderweg unterwegs, und in mir mischten sich Nervosität und Vorfreude. Es war das erste Mal seit Moms Tod, dass ich wandern ging, und wenn ich ehrlich war, hatte ich fast nicht damit gerechnet, es überhaupt jemals wieder zu tun. Ich war es nicht gewohnt, sie nicht bei mir zu haben.

»Und Müsliriegel?«, fragte er.

»Meine Mutter hat immer ein paar Müsliriegel eingepackt. Und da sind auch noch Fruit Roll-ups und Trail-Mixe in den kleinen Tütchen, wenn du den Reißverschluss oben im Rucksack aufmachst.«

Er tat es und hob amüsiert eine Augenbraue. »Ich bin beeindruckt, Teach.«

Ich lächelte. »Was soll ich sagen? Ich bin eben ziemlich beeindruckend.«

»Ja, das bist du.«

Ich spürte, wie meinen Wangen heiß wurden. Wahrscheinlich hatte er es nicht einmal gesagt, um mit mir zu flirten, aber dieser Mann war einfach ein Meister darin, kurzerhand einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern zu lassen. Manchmal brauchte er bloß still dazustehen, und mein Körper reagierte auf seine schiere Existenz.

Ich hasste es, wenn mein Verstand keine Kontrolle mehr über meinen Körper hatte, denn dann wäre die Anziehung, die ich Milo gegenüber empfand, einfach verpufft.

Wir sammelten unsere Sachen und die Kameraausrüstung und gingen zum Einstieg des Wanderwegs. Doch bevor wir ihn betraten, legte Milo mir eine Hand auf die Schulter.

»Star, warte.«

»Was?«

»Fühlst du dich gut?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das?«

»Ich weiß, dass du seit dem Tod deiner Mutter nicht mehr wandern warst, und wollte mich nur davon überzeugen, dass du es wirklich willst.«

Da war er.

Der süße Milo.

Der sanfte Milo, der nur selten zum Vorschein kam.

Oh, mein dummes Herz, und wie es für ihn schlug.

»Es geht mir gut«, antwortete ich lächelnd. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich, als überlegte er, ob ich ehrlich zu ihm war oder nicht. »Es geht mir gut«, wiederholte ich.

Er nickte. »Falls es dir in irgendeinem Augenblick nicht gut gehen sollte, sagst du mir Bescheid, okay?«

»Das werde ich.«

Wir gingen los, und die eisige Luft strich mir übers Gesicht. Tatsächlich war es einer der kältesten Winter, die ich seit langer Zeit erlebt hatte. Doch die Landschaft um uns herum war wunderschön. Schnee bedeckte die Gräser und Zweige. Die Sonne schien durch die blätterlosen Bäume und brachte hin und wieder sogar einen Hauch von Wärme mit. Als wir an einen kleinen See kamen, blieben wir stehen, damit Milo Fotos machen konnte. Ich atmete tief durch und schaute hinaus auf die zugefrorene Wasserfläche. Es war eine schöne Vorstellung, dass etwas, das jetzt wie in der Zeit erstarrt schien, bald wieder frei fließen würde, sobald der Frühling es berührte.

Ich betrachtete auch Milo, während er seine Aufnahmen machte, und so, wie er die Kamera einstellte und ausrichtete, konnte ich sehen, dass er nicht nur ein guter Fotograf war. Er war grandios. Und das hatte ich in den vergangenen Wochen über ihn gelernt – Milo Corti war einfach in vielerlei Hinsicht grandios.

Er war gut in so ziemlich allem, sobald er sich nur ein wenig Mühe gab. Ich wusste, dass der Hauptgrund für seine Probleme die Trauer war, und das war verständlich. Trauer hatte eine solche Wirkung. Sie konnte selbst außergewöhnliche Menschen uninspiriert, schwach und in ihrer Traurigkeit wie erstarrt wirken lassen.

Doch das Wundervollste daran war der Moment, in dem die gefrorenen Herzen allmählich aufzutauen begannen.

»Sieh dir das hier an«, sagte Milo und kam eilig mit der Kamera in der Hand zu mir gelaufen. Um seinen Mund lag die Andeutung eines stolzen Lächelns, und als ich seine Aufnahme sah, wusste ich auch warum.

»Wow!«, rief ich, überrascht von seinem künstlerischen Blick für Details.

»Gefällt es dir?«

»Ich liebe es.«

Sein Lächeln wurde breiter.

Er räusperte sich.

Er wandte den Blick ab.

Auch er konnte also verlegen werden.

Was bedeutete das für uns? Uns? Als wenn das jemals eine Möglichkeit sein könnte.

Ich rieb mir mit der Hand über die Brust und schüttelte den Kopf. »Wollen wir weitergehen? Wir sind fast bei den Höhlen.«

»Ja, sicher. Lass uns gehen.«

Wir liefen weiter, und als wir die Höhlen erreichten, verschlug es mir schier den Atem. »Du meine Güte«, flüsterte ich und spürte, wie meine Augen feucht wurden.

»Wow«, murmelte Milo, ebenso überwältigt wie ich.

Über uns hingen Eiskristalle. Die Wände und Decken der Höhle waren glatt und glänzten milchig. Alles leuchtete in unzähligen Blau-, Grün- und Weißschattierungen. Es war einfach unglaublich. Ich merkte gar nicht, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, während ich die einzigartigen Formationen dieser eisigen Tunnel betrachtete. Man konnte genau sehen, wo die Wasserfälle gefroren waren und faszinierende kunstvolle Skulpturen formten.

Als ich mich zu Milo umdrehte, hatte er schon die Kamera gezückt, und ich erschrak, als ich sah, dass er sie auf mich richtete.

Ich öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass er mich nicht fotografieren sollte, doch dann lächelte ich einfach und ließ es geschehen. Denn ich wollte mich an diesen Moment erinnern. Für den Rest meines Lebens.

Milo trat neben mich und machte ein paar Fotos von uns beiden zusammen. Wir lächelten, zogen alberne Grimassen und lachten. Wir ließen alle Sorgen los, die wir an diesem Nachmittag in uns trugen, und erlaubten uns, Spaß zusammen zu haben. Ich tanzte durch die Höhle und fühlte mich freier, als ich mich seit langer Zeit gefühlt hatte, und Milo lächelte mehr, als ich ihn bisher hatte lächeln sehen.

Das war er. Der echte Milo. Der Teil von ihm, der so lange geschlafen hatte.

Es war eine Ehre, ihn aufwachen zu sehen, und ich betete insgeheim, dass er nicht so schnell wieder einschlafen würde.

Als es Zeit war, den Rückweg anzutreten, atmete ich noch einmal tief ein und betrachtete die unwirkliche Schönheit der gefrorenen Szenerie um uns herum.

»Hast du dir jemals gewünscht, du könntest die Zeit anhalten?«, fragte ich Milo.

»Ja. Heute.«

Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er mich anblickte. Seine Augen schauten so aufrichtig, dass ich beinahe allein von seinem Blick anfing zu weinen.

»Bist du glücklich heute?«, fragte ich.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Ja, heute bin ich glücklich. Bist du heute glücklich?«

»Ich bin heute glücklich.«

»Gut. Dann lass uns zurückgehen und dir einen heißen Kakao besorgen. Ich habe ein wenig Angst, dir könnte die Nase abfallen, Rudolph.«

Wir liefen die zwei Meilen zu unserem Auto zurück und blieben dabei immer wieder stehen, um die eisige Luft einzuatmen. Als ich Milo erzählte, wie sehr meine Mutter die Szenerie geliebt hätte, erklärte er, dass er stolz auf mich sei, weil ich so mutig gewesen war, wieder wandern zu gehen.

Ihn sagen zu hören, dass er stolz auf mich war, machte etwas mit meiner Seele. Es bedeutete mir mehr als alles andere auf der Welt.

Und auch ich war stolz auf mich.

Hoffentlich bist du auch stolz auf mich, Mom.

Und ich hoffte, dass sie, wo auch immer sie war, die Eishöhlen und ihre Schönheit sehen konnte. Ich hoffte, dass es dort, wo meine Mutter jetzt war, unzählige Wanderwege gab, die sie erkunden konnte. Und ich hoffte, sie konnte lachen, hüpfen, springen und durch die Natur laufen, so, wie ich es an diesem Nachmittag getan hatte.

»Ich spüre sie im Wind«, gestand ich, als wir wieder am Parkplatz waren. »Ich weiß, es klingt albern, aber ich spüre sie im Wind.«

»Nichts daran ist albern«, widersprach er. »Ich spüre meine Mutter in der Sonne.«

Wer hätte gedacht, dass zwei Gegensätze so viel gemeinsam haben konnten?

Am Auto angekommen, packten wir unsere Sachen in den Kofferraum. Wir hatten an einer ziemlich abgelegenen Stelle zwischen den Bäumen geparkt, und wie es schien, waren die meisten anderen Besucher bereits wieder weg, da die Sonne jeden Moment untergehen würde.

Milo schloss den Kofferraum, und ich ging zur Fahrertür, um einzusteigen.

»Ich habe daran gedacht, dich zu küssen«, gestand er, bevor ich die Tür öffnete. Ich hielt inne und blickte dann zu ihm hoch, weil ich dachte, ich hätte mir seine Worte nur eingebildet. Er trat ein paar Schritte näher. »Ich weiß, wir sollten eigentlich so tun, als wäre das, was zwischen uns geschehen ist, nie geschehen, aber nach heute, nachdem ich die realste, wahrste Version von dir erlebt habe, kann ich mich nicht länger selbst belügen.«

»Milo …«

»Ich wollte dich so dringend küssen, dass ich kaum noch an was anderes denken konnte, als wir in den Höhlen waren.«

Ich seufzte, denn auch ich hatte daran gedacht. In den vergangenen Wochen hatte ich sogar so oft daran gedacht, dass die Vorstellung von ihm und seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge mich bis in meine Träume verfolgt hatte. In manchen Nächten hatte ich die Augen geschlossen und mich wieder an die Nacht erinnert, als wir einander noch fremd gewesen waren und es sich trotzdem für einen Moment so angefühlt hatte, als wäre es das Bedeutsamste, das ich je erlebt hatte. In manchen Nächten stellte ich mir vor, er würde neben mir liegen.

Ich hasste mich dafür, dass ich mich so sehr nach seiner Berührung verzehrte. Warum sehnte ich mich nach etwas, das so falsch war? Ich hatte immer das Richtige getan. Hatte mich immer richtig verhalten. Ich war ein absolut tugendhafter Mensch, der immer den gerade Weg einschlug und nie davon abkam. Doch wenn es um Milo Corti ging, wollte ich immer nur noch mehr. Mehr von seinem Anblick, mehr von seinem Lächeln, mehr, mehr, mehr …

»Du musst mir nicht erklären, warum ich dich nicht küssen kann, Star. Ich verstehe das. Ich bin nicht blöd, und ich würde niemals deine Zukunft gefährden wollen. Aber dich heute so zu sehen, so frei … Du sollst einfach wissen, dass du alles bist, was ich mir von einem anderen Menschen wünsche, und wenn ich könnte, würde ich dich für den Rest meines Lebens küssen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern oder zu zweifeln.«

Er trat näher. Und bei jedem Schritt setzte mein Herz einen Schlag aus. Aber egal, ein regelmäßig schlagendes Herz wurde vollkommen überbewertet.

Sein Blick versenkte sich in meinen, und ich konnte einfach nicht wegsehen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Das tat er mit mir. Er zog mich an und sorgte dafür, dass ich blieb, wo ich war.

»Ich dachte … vielleicht kann ich dich nicht küssen, aber vielleicht, nur vielleicht …« Er schluckte und wirkte so nervös, so schüchtern. »Vielleicht können wir Freunde sein?«

»Freunde?«, keuchte ich, während meine Gedanken nur bei seinen Lippen waren.

»Ja, Freunde.«

Mein Rücken drückte sich gegen den Wagen, und doch kam er immer näher. So nah, dass sein großer, breiter Körper über meinem in der Luft hing. Ich fühlte mich so klein, und doch so sicher, eingeklemmt zwischen meinem Auto und dem Mann, der mir niemals hätte so nah kommen dürfen. Es fühlte sich nicht an wie Freundschaft, sondern wie das genaue Gegenteil. Es war … wild. Aufregend. Berauschend.

Ich schloss die Augen. »Milo … i-ich glaube nicht, dass ich mit meinen Schülern befreundet sein darf.«

»Aber du möchtest es.«

Ich möchte es.

Oh, und wie sehr ich es möchte.

»Wir … Ich … Wir können nicht …«, stotterte ich und öffnete die Augen, nur um seinen braun-grünen Blick auf mich gerichtet zu sehen. Warum musste er das tun? Warum musste er mich alles auf einmal empfinden lassen?

»Geheime Freunde?«, bot er an.

Ich lachte und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.

Nein, ich wollte nicht mit ihm befreundet sein.

Ich wollte so viel mehr als das.

»Okay«, stimmte ich zu. »Geheime Freunde.«

Er kam noch näher. Sein Mund verharrte über meinem Ohr, und sein heißer Atem schmolz an meiner Haut. »Ich habe mir immer schon eine Freundin wie dich gewünscht.«

Ich legte den Kopf in den Nacken, und ein winziges Lächeln kroch über meine Lippen. »Müssen Freunde immer so dicht beieinander stehen?«

»Geheime Freunde ja. Das können geheime Freunde nämlich am besten.«

»Was tun geheime Freunde denn sonst noch so?«

Sein Blick wanderte nach unten, und irgendwie verschränkten sich seine Finger mit meinen. »Geheime Freund halten Händchen.«

»Milo.«

»Ich hab die Regeln nicht gemacht, Star.«

»Es klingt aber sehr danach.«

Ich sah ihn an, sah, wie seine Zunge ganz leicht über seine Unterlippe glitt, während er auf meinen Mund starrte. Ich hätte ihn wegstoßen müssen. Hätte ihm sagen müssen, wie unverantwortlich wir uns gerade benahmen. Ich hätte meinen Verstand einschalten sollen. Stattdessen übernahm mein Herz die Führung und schaltete mein Hirn einfach ab.

Ich zog ihn näher an mich heran.

Und näher.

Und näher …

Meine Brust lag an seiner, und unsere Körper waren sich so nah, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo er anfing und wo ich aufhörte. So nah, dass seine Berührung sich anfühlte, als wäre es meine.

»Was noch?«, flüsterte ich. »Was tun geheime Freunde sonst noch?«

Er stützte eine Hand auf das Autodach und kam mit seinem Gesicht noch näher. Seine Lippen berührten meine, und mein Herz begann zu rasen. Seine Augen weiteten sich, und ich war mir sicher, dass seine Gedanken ebenso absurd waren wie meine. Voller Wünsche, Lust, Verlangen. Und voller Sünde …

So viele Sünden, die nur darauf warteten, begangen zu werden.

»Geheime Freunde tun, was sie wollen, und die Welt wird es niemals erfahren.«

»So was zum Beispiel?«, fragte ich und leckte sanft mit der Zunge über seine Unterlippe.

Nicht, Star …

Seine Zunge öffnete meinen Mund, bevor er an meiner Unterlippe knabberte. »So was.«

Es ist falsch …

Er schloss die Augen und legte seine Stirn an meine. »Star, wenn du das nicht möchtest, zieh ich mich zurück. Wenn du mich nicht willst, lass ich dich gehen. Aber falls doch, dann sag Ja, und in der Sekunde, in der du Ja sagst, nehm ich dich auf der Rückbank von deinem Jeep.«

Ich wusste genau, was ich hätte sagen müssen.

Ich kannte die Worte, die über meine Lippen hätten kommen sollen, aber sie kamen nicht. Die Heilige in mir blieb stumm, während die Sünderin freigelassen wurde.

»Nimm mich«, wimmerte ich.

Innerhalb von Sekunden kollidierte Milos Mund mit meinem. Er küsste mich, als hätte er seit Jahrzehnten auf diesen Moment gewartet. Seine Lippen auf meinen waren alles, was ich wollte, alles, wonach ich mich gesehnt hatte. Er öffnete die hintere Tür meines Wagens und schob mich hinein. Wir kletterten auf die Rückbank und zogen uns Lage für Lage die Kleider vom Leib. Nur die Shirts ließen wir an.

Milo setzte mich auf seinen Schoß, und ich spürte seine Erektion an meinem Schenkel. Draußen war es eisig kalt, doch alles, was ich spürte, war seine Hitze an meiner Haut. Er kramte nach seinem Portemonnaie und zog ein Kondom heraus. Ich nahm es ihm ab, riss die Folie auf und zog es ihm langsam über, während ich ihm die ganze Zeit tief in die Augen blickte. Dann rieb ich ein paarmal mit der Hand über seine Länge, bevor ich ihn in Position brachte. Doch ich setzte mich nicht gleich auf ihn, sondern verharrte in der Luft und gab ihm noch nicht, was er wollte. Ich wollte sehen, wie das Verlangen in ihm wuchs, und er öffnete ein klein wenig seine Lippen. Die Lust in seinen geweiteten Pupillen erregte mich nur noch mehr.

Er legte seine große Hand in meinen Nacken und zog meinen Kopf näher zu sich heran. Seine Lippen glitten über meine, bevor er mit der Zunge darüber leckte. »Reiz mich nicht, Star«, murmelte er mit einem teuflischen Grinsen. »Denn sonst reize ich dich auch.« Mit der anderen Hand rieb er sanft über meine Klitoris. Sofort entrang sich mir ein lustvolles Stöhnen, und er nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und knabberte daran. »Und ich kann fucking reizend sein.« Er schob einen Finger in mich hinein, und sofort stießen meine Hüften nach vorne, um ihn noch tiefer zu spüren. Milo hielt inne, verstärkte seinen Griff in meinem Nacken und zog mich noch näher an ihn. »Gefällt dir das?«

»Ja«, hauchte ich.

»Willst du mehr davon, oder alles von mir?«, raunte er so betörend, dass ich allein vom Klang seiner Stimme high wurde.

»Alles von dir«, flüsterte ich, zog seinen Finger aus mir heraus und an meine Lippen, wo ich ihn langsam ableckte. Mein Blick versank in seinem, und ich sah, wie sehr ihn meine Bewegungen erregten. »Ich will alles von dir.«

Die Leidenschaft und Hitze dieses Augenblicks verstärkten unser Verlangen nur. Die Scheiben des Jeeps beschlugen, während ich mich ganz auf ihn hinabsenkte und er immer härter und tiefer in mich eindrang. Ich umklammerte die Nackenstützen und fühlte mich so herrlich schmutzig. Meine dunklen Locken fielen ihm ins Gesicht. Er schob sie mir aus den Augen, packte erneut meinen Nacken und zwang mich so, ihm weiter in die Augen zu sehen. Seine Wärme und seine Intensität gaben mir das Gefühl, als würde ich schweben, ohne Angst haben zu müssen, ich könnte fallen. Die Wochen der Abstinenz voneinander, all die Wochen, in denen wir uns heimlich nacheinander gesehnt und voneinander geträumt hatten, ließen unser Verlangen überschäumen und wie eine gigantische Welle über uns zusammenbrechen. Unsere Zungen leckten einander wie Verdurstende, unsere Hände erkundeten und erforschten, unsere Hüften schaukelten, als wären wir eins. Seine Stöße wurden schneller, und meine Nägel bohrten sich in seine Haut, als er mir befahl, ihn härter, wilder, noch tiefer zu nehmen. Mehr, mehr, mehr … Das war alles, was ich jetzt von ihm wollte. Mehr.

Ich presste meinen Mund an seinen Hals und schrie vor Lust und von dem berauschenden Gefühl, ganz von ihm erfüllt zu werden. Ich liebte es, ihn in mir zu spüren, von ihm an seinen Körper gepresst zu werden, damit ich spürte, wie süchtig ich ihn machte.

»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er an meinem Hals und leckte mit der Zunge über meine Haut, bevor sein Mund zu meinem Ohrläppchen wanderte. Ich stöhnte auf und stieß mit den Hüften gegen seine. Meine Hand fiel gegen das Fenster, und mein Handabdruck blieb auf der eisigen Scheibe zurück, während ich den Rücken durchbog bei diesem intensiven Ritt, auf den Milo mich führte.

»Das ist mein Mädchen«, sagte er, und in seiner Stimme lag so viel Verlangen. »Ich liebe es, wenn du für mich stöhnst«, flüsterte er und biss mir zärtlich in den Hals.

Ich kam heftig, und im selben Augenblick stieß auch er ein gequältes Stöhnen aus, und sein Gesicht verzerrte sich vor Ekstase. Die Überraschung auf seinem Gesicht, als wir gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, zeigte mir, was ich schon die ganze Zeit gespürt hatte: Diesmal war es anders als beim letzten Mal. Wir waren anders. Die Art, wie wir ineinander aufgingen, wie wir uns selbst verloren und einander gefunden hatten, führte uns auf neues, bislang unerforschtes Terrain.

Und in diesem Moment unter den Bäumen, während sich die Nacht auf uns herabsenkte, wurden Milo und ich zu etwas Besonderem. Zu mehr, als wir bisher gewesen waren.

Mehr, mehr, mehr …

»Fuck«, keuchte er, als er sich aus mir zurückzog.

Atemlos klebte mein Körper an seinem. Er zog eine Perlenschnur aus Küssen meinen Hals hinunter und wieder hinauf, bevor seine Lippen meine fanden und mich langsam küssten. In seinen Küssen lag so viel Zärtlichkeit, in seinen Augen ein solches Verlangen, mich zu beschützen.

Mehr, mehr, mehr …

»Ich will das hier«, sagte er zwischen seinen Küssen. »Ich will dich, Star.« Wieder küsste er mich, und kurz durchfuhr mich ein Gefühl der Angst. Milo schmeckte nach Versprechen, die er nicht halten konnte. Wie ein Versprechen von morgen, obwohl wir nur heute hatten.

Und doch brachte ich es nicht über mich, uns in die Realität zurückzuholen, denn ich wollte ihn ja auch. Ich wollte ihn mehr, als ich jemals zuvor etwas gewollt hatte. Er fühlte sich an wie das fehlende Stück zum Puzzle meiner Seele, ich wollte ihn festhalten. Mit ihm zusammen zu sein, war wie ein Rausch, und ich war gerade nicht daran interessiert, wieder nüchtern zu werden, jedenfalls nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden.

Ich fühlte mich wie in unserem eigenen Märchen, sechs Stunden von der Wirklichkeit und allen entfernt, die uns kannten. Wir befanden uns in einer Fantasiewelt, die allein uns gehörte. Und ich jedenfalls war noch nicht bereit, aus diesem berauschenden Traum zu erwachen. In diesem Moment wollte ich nur eins – mehr, mehr, mehr.


16

STARLET

Ich hatte Sex mit Milo auf der Rückbank meines Jeeps.

Du meine Güte, ich hatte Sex mit Milo auf der Rückbank meines Jeeps!

Und ich bereute nichts. Ein leichtes Ziehen in meiner Magengrube sagte mir, dass ich es bereuen sollte, aber ich konnte es einfach nicht. Es fühlte sich so gut an, so richtig, auf ihm zu sitzen und ihn in mir zu spüren.

Ich wusste genau, sobald wir wieder zu Hause waren, würde ich alles, was an diesem Wochenende zwischen uns geschehen war, überdenken, aber für den Moment gestattete ich mir, wild zu sein. Ungehemmt.

Wir fuhren zu unserem Hotel zurück, und Milo trug unsere Taschen auf unser Zimmer. Als ich gerade erwähnen wollte, dass ich Hunger hatte, klopfte es an unsere Tür.

Ich ging hin, um zu öffnen, und fand mich einer wunderschönen Frau mit langem, grauen Haar gegenüber, die mich mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. »Hallo, Ms Evans. Wir haben gesehen, dass Sie wieder da sind, und ich wollte kurz vorbeikommen und Hallo sagen. Mein Name ist Emily Turner, mir gehört das Hotel.«

»Oh, freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe von dem Chaos mit Ihren Zimmern erfahren und möchte Ihnen noch einmal sagen, wie leid es mir tut. Wir würden Sie und Ihren Partner gerne zu einem romantischen Abendessen in einem unserer Iglus mit Blick auf den Lake Superior einladen.«

»Oh, er ist nicht mein …« Ich verstummte. »Sie laden uns ein?«

»Ja. Alle Kosten gehen aufs Haus. Wenn Sie mir sagen, wann Sie ungefähr kommen möchten, reserviere ich Ihnen ein Iglu, Sie können dann einfach runterkommen und den Blick genießen. Das Iglu ist beheizt, Sie brauchen also keine Sorge zu haben, dass Sie frieren müssen.«

»Das wäre zauberhaft. Wie wäre es gegen acht?«

»Gern. Ich danke Ihnen, Ms Evans. Wir hoffen, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns.«

Emily verabschiedete sich, und ich schloss die Tür.

Als ich mich umdrehte, stand Milo hinter mir und grinste.

»Was?«, fragte ich.

»Dein Partner? Du scheinst ja kein allzu großes Problem damit gehabt zu haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast ja keine Ahnung, was ich alles für ein Gratisdinner tun würde.«

»Darf ich es wagen zu fragen, was du alles für ein Klondike-Eis tun würdest?«, scherzte er.

»Mr Corti, für ein Klondike würde ich Sie vernaschen.«

Sein Blick wanderte genüsslich an mir auf und ab, und er grinste teuflisch. »Wie es scheint, machst du das sogar für weniger als ein Eis.«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, denn er hatte recht.

»Ich springe vor dem Essen noch rasch unter die Dusche«, erklärte er und zog sich das Shirt über den Kopf, bevor er auch die Jeans auszog und an mir vorbei ins Badezimmer marschierte. Ich hörte, wie das Wasser aufgedreht wurde, und verfolgte, wie seine Silhouette unter den Strahl trat. Mein Körper reagierte sofort, als ich sah, wie er nach der Seife griff und sich einschäumte.

Ohne weiter nachzudenken, stieg ich aus meinen Klamotten und folgte ihm.

»Hast du Hunger?«, fragte Milo, während er mir in unserem kleinen Iglu den Stuhl zurechtrückte.

»Und wie«, antwortete ich und setzte mich. Wenn ich daran dachte, wie oft wir uns an diesem Abend schon eng ineinander verschlungen wiedergefunden hatten, war es kein Wunder, dass ich Hunger hatte. Eigentlich hätten wir nach der Wanderung vollkommen erledigt sein müssen, doch irgendwie fanden wir immer wieder genug Energie für eine weitere Runde miteinander – vermutlich, weil wir beide wussten, dass wir das, was wir hier oben taten, zu Hause nicht würden fortführen können.

Vielleicht, nur vielleicht, versuchten wir, so viel wie möglich in den Traum von uns beiden hineinzulegen, bevor er zu Ende ging.

Milo setzte sich und lächelte. »Du siehst wunderschön aus heute Abend.«

Ein Schauer lief prickelnd über meinen Rücken. »Ich bin solche Komplimente nicht gewöhnt.«

»Falls es das Ganze einfacher macht, ich denke jedes Mal, wenn ich dich sehe, wie umwerfend du bist. Ich habe es bisher nur noch nicht gesagt.«

»Es ist schön, das zu hören.«

»Die geheime Freundschaft scheint wirklich ein gutes Konzept für uns zu sein.«

Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass eine geheime Freundschaft so aussehen würde. Das hier fühlt sich eher an wie eine geheime …« Ich verstummte, doch Milo beendete meinen Gedanken.

»… Beziehung«, sagte er. »Es fühlt sich an wie eine geheime Beziehung.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das ist nicht gut, oder?«

»Gar nicht gut.«

»Wir werden es bereuen.«

»Und wie.«

»Also sollten wir damit aufhören.«

»Absolut«, stimmte er mir zu. »Aber …«

»Aber?«

»Das werden wir nicht.«

»Werden wir nicht?«

Er schüttelte den Kopf und griff nach meiner Hand, die auf dem Tisch lag. »Und weißt du auch, warum?«

»Sag es mir.«

»Weil es sich mit dir einfach zu gut anfühlt, ein böser Junge zu sein.«

Ich lächelte, auch wenn ich das nicht hätte tun sollen, denn er hatte recht.

Wir waren der größte, sich unendlich gut anfühlende Fehler.

»Wir spielen mit dem Feuer.« Ich lachte und schüttelte den Kopf darüber, wie unverantwortlich wir waren. Whitney wäre schockiert gewesen, wenn sie diese Starlet heute gesehen hätte.

»Und werden uns mächtig verbrennen«, stimmte Milo mir zu. »Aber wir bereuen nichts.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Versprochen?«

»Versprochen.« Er hob den kleinen Finger, und ich hakte meinen in ihn ein. »Und jetzt lass uns essen, damit ich mir später noch meinen Nachtisch abholen kann.«

»Ich mag das«, gestand ich.

»Was?«

»Deinen Dirty Talk. Wenn wir miteinander schlafen …« Ich spürte, wie meine Wangen vor Verlegenheit heiß wurden. »Ich wünschte, ich könnte das auch.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist herzlich eingeladen mitzumachen.«

»Ich weiß, aber ich bin so schüchtern. Ich kann es einfach nicht, ich fühle mich dabei schrecklich albern.«

»Und wenn ich die Augen zumache, während du es tust?«

Ich lachte. »Auch dann.«

»Wir könnten mit Telefonsex anfangen. Dann siehst du mich nicht, und ich sehe dich nicht.«

»Ich bezweifle, dass wir die Zeit dafür haben werden.«

Milo beugte sich vor. »Glaub mir. Ich werde die Zeit finden, damit du mir schmutzige Dinge ins Ohr flüstern kannst, Star.«

Das bezweifelte ich keine Sekunde.

An diesem Abend lachten wir so viel, dass meine Wangen schmerzten. Irgendwann lehnte Milo sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was?«, fragte ich.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal so glücklich sein könnte.«

Und einfach so wurde mein Herz allmählich eins mit seinem.

Wir redeten noch mehr über unsere Eltern. Ich erzählte ihm von dem rosa Fahrrad mit den aufgemalten Gänseblümchen, das meine Mutter für mich zusammengebaut hatte – mit einem weißen Körbchen und lila Griffen. »Es war wunderschön. Es ist vor ein paar Jahren auseinandergefallen, aber ich sage dir, ich bin damit überallhin gefahren.«

»Ich kann mir gut vorstellen, wie die kleine Starlet damit durch die Stadt geradelt ist.«

»Sogar mit passendem Helm!« Ich strahlte vor Freude.

Doch wir sprachen auch über traurige Dinge.

»Welche Tage sind die schwersten für dich?«, fragte Milo.

»Eigentlich gibt es nur einen. Der Geburtstag meiner Mutter war anfangs echt schlimm, aber heute ist es ein richtiger Feiertag. Mein Vater und ich treffen uns und backen zusammen ihren Lieblingskuchen. Der schlimmste Tag für mich ist Muttertag, denn er erinnert mich jedes Jahr daran, was mir fehlt.«

»Ja, Muttertag ist für mich auch schlimm. Alle Feiertage sind für mich noch schlimm.«

»Manche werden einfacher werden, und das ist okay. Manche vielleicht nicht, aber auch das ist okay.«

Nach einem wundervollen Essen gingen wir hinaus und schauten in den schwarzen Himmel voller Sterne hinauf. Milo legte die Arme um meine Taille, und ich legte staunend den Kopf in den Nacken.

»Sieh dir nur die Sterne an!«, sagte ich und zeigte nach oben.

»Ich sehe nichts.«

Ich lachte. »Das ist ein Scherz, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe sie wirklich nicht.«

Einen kurzen Moment lang dachte ich, er hätte einen Scherz gemacht, doch als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, war ich verwirrt und zeigte noch einmal nach oben. »Dort. Da sind Tausende von Sternen.«

Noch immer nichts von Milo.

Ich drehte mich ganz zu ihm herum, legte die Hände auf seinen Brustkorb und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich glaube, Sie brauchen eine Brille, Mr Corti.«

Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Ich glaube, im Augenblick brauche ich dich dringender.« Mit dem Finger folgte er den Konturen meiner Lippen. »Und vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich keine Brille brauche, um dich zu erforschen.«

»Nun denn …« Meine Wangen röteten sich ein wenig, als ich seine Hände nahm. »Erforsche mich.«

Dieses Mal fühlte es sich ein wenig anders an als bei den Malen davor. Das erste Mal, als wir auf der Party miteinander geschlafen hatten, war es ohne emotionale Verbindung geschehen. Beim zweiten Mal, auf der Rückbank im Auto, waren wir so von Adrenalin erfüllt, dass es extrem schnell und wild gewesen war.

An diesem Abend jedoch ließen wir uns Zeit. Uns war bewusst, dass wir uns dem Ende dessen näherten, was wir dort oben im Norden gemeinsam getan hatten, fernab der Realität. Wenn wir nach Hause zurückkehrten, würden wir keine Gelegenheit mehr haben, uns so nah zu sein, wie wir es in den vergangenen Stunden gewesen waren.

Ich wusste, dass ich mir darüber hätte Sorgen machen sollen, was wir wohl füreinander sein würden, wenn wir zurückkehrten, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen. Stattdessen gestattete ich mir, allein für den Moment zu leben, mit Milo im Hier und Jetzt zu existieren und nicht über die Zukunft nachzudenken, die unsere frisch erwachten Träume schon bald zerstören würde.

Langsam zog Milo mich aus, bis ich nur noch meinen schwarzen BH und mein Höschen trug. Sein Mund fand meinen, während seine Hände auf meinen Rücken glitten und mit zwei schnellen Bewegungen den BH öffneten, sodass er zu Boden fiel. Ich schickte mich an, ihn zu entkleiden, doch er stoppte mich.

»Lass mich dich zuerst haben«, flüsterte er, während er sich an meinem Hals hinabküsste. Ich bebte vor Lust und Verlangen, während ich zusah, wie seine Augen sich weiteten und er jeden Zentimeter von mir kostete. Ich hatte nicht gewusst, dass es mich so erregen konnte, von einem anderen Menschen betrachtet, berührt, erkundet zu werden. Milo legte mich auf das Bett und huldigte mir wie einer Göttin. Seine Hände glitten über meinen Körper, während er genüsslich jeden Quadratzentimeter meiner Haut küsste. Und wenn ich sage, jeden Quadratzentimeter, dann meine ich damit, dass er auch nicht die kleinste Stelle ausließ. Sein Mund legte sich auf meine Haut, als würde er verhungern und bräuchte mich, um den nächsten Tag zu überstehen. Er zog mich an die Kante des Bettes, sodass meine Beine an der Seite hinunterhingen, und kniete sich vor mich.

Seine Lippen küssten den seidigen Stoff meines Höschens, und sein Daumen begann durch den Stoff hindurch über meine Klitoris zu reiben.

Seine Berührung jagte eine Welle der Lust durch meinen Körper, und ich stöhnte auf.

Jetzt hakte er seine Finger in den Bund meiner Unterwäsche und zog sie ganz langsam hinunter. Als er es mir ausgezogen hatte, küsste er die Innenseiten meiner Schenkel, sodass meine Hüften sich verzweifelt nach oben bogen.

»Öffne die Beine, Star«, befahl er. »Ich will alles von dir sehen.«

Ich spreizte die Beine, und er senkte sich zwischen ihnen hinab. Sein Mund fand meine Klitoris und saugte langsam daran, bevor er sie ein paarmal mit der Zunge umkreiste. Ich schrie auf, wollte mehr von seinen Erkundungen. Er drückte die Handflächen auf meine Schenkel und öffnete mich noch weiter. »Ich wünschte, du könntest sehen, wie wunderschön du bist«, flüsterte er und schob einen Finger in mich hinein.

Jeder Augenblick in dieser Nacht fühlte sich an, als würden wir uns in Zeitlupe bewegen und trotzdem zu schnell. Ich genoss jede Sekunde von Milos Erkundungen.

Aber was taten wir da nur?

Es war nicht bloß Sex wie bei unserer ersten Begegnung. Das wusste ich. Doch ich war mir nicht sicher, ob es Liebe war. Was lag zwischen diesen beiden Bereichen?

Wir fielen.

Das war es, was wir in dieser Nacht taten.

Wir verfielen einander.

Und wir fielen und fielen und fielen …
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MILO

Als ich aufwachte, lag ich allein im Bett. Starlet war nirgendwo zu sehen, und ich spürte einen schmerzhaften Stich, als ich mich fragte, ob sie die vergangene Nacht womöglich bereute. Bisher hatte es mich nie sonderlich interessiert, wenn ich abgewiesen wurde – bis jetzt.

Die vergangene Nacht war eine der besten Nächte, die ich seit langer Zeit erlebt hatte. Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte ich davon geträumt, jeden Quadratzentimeter von Starlet erkunden und schmecken zu können. Der einzige Unterschied zwischen diesen beiden Nächten war … alles. Ich empfand alles für Starlet Evans. Mehr, als ich jemals geglaubt hatte, dass ein so kaltherziger Mensch wie ich es empfinden konnte.

Ich rieb mir die Müdigkeit aus den Augen. Jedes Mal, wenn ich erwachte, durchlebte ich einige Sekunden der Finsternis, selbst wenn meine Augen ganz geöffnet waren. Es dauerte immer einen Moment, bis meine Sehkraft zurückkehrte, und als ich sah, dass Starlet nicht da war, befürchtete ich, sie wäre bereits in die Realität zurückgekehrt und hielte die vergangene Nacht für einen Fehler.

Davor hatte ich am meisten Angst – dass sie zu der Erkenntnis kommen könnte, dass das mit mir ein Fehler gewesen war.

Bevor mein Verstand seinen Giftmüll über mich ausschütten konnte, ging die Zimmertür auf, und Starlet kam mit einem Tablett Kaffee und Muffins herein.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte sie und strahlte mich an. Sie trug bereits ihre Wintermontur.

Ein tief empfundenes Seufzen ließ mich erschauern. Sie war zurückgekommen.

»Morgen«, brummte ich und rieb mir erneut die Augen, während ich mich aufsetzte. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach neun. Du bist ein ganz schöner Langschläfer.«

»Seit wann bist du wach?«

»Seit etwa sechs. Ich dachte mir, ich gehe ein wenig spazieren und sehe mir den Sonnenaufgang an.«

»Du warst schon spazieren? Heute Morgen?«

Lächelnd stellte sie das Tablett ab und zog Jacke und Schuhe aus. »Was soll ich sagen? Du hast meine Liebe zum Wandern wiedererweckt. Ich musste einfach nachschauen, wie der Sonnenaufgang heute Morgen aussah, bevor wir wieder in die Stadt zurückfahren.«

»Du hättest mich wecken sollen, dann wäre ich mitgekommen.«

Sie griff nach Kaffeebecher und Muffin, stellte beides auf den Nachttisch und beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen. Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass wir uns immer noch küssten, denn ich hatte Sorge gehabt, das Küssen könnte mit dem Sonnenaufgang vorbei sein.

»Du hast einfach zu süß ausgesehen, wie du da gelegen und geschlafen hast, da wollte ich dich nicht wecken. Außerdem musste ich alles für unseren letzten Programmpunkt heute vorbereiten, bevor wir uns auf den Rückweg machen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Letzter Programmpunkt?«

Sie lächelte breit, und ihre Rehaugen funkelten aufgeregt. »Wie stehst du zu Überraschungen?«

»Ich hasse Überraschungen.«

Sie runzelte leicht die Stirn. »Oh. Und wie stehst du zu Überraschungen, wenn sie von mir kommen?«

Ich grinste, zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Von solchen Überraschungen könnte ich ein Fan werden.«

Eisangeln.

Wir fuhren zum Eisangeln.

Sie hatte es nicht nur geschafft, eine geeignete Stelle zu finden, einen 4x4 zu mieten, mit dem wir dorthin gelangen würden, und die komplette Ausrüstung zu besorgen, sie hatte sogar schon die Köder vorbereitet.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du all das getan hast«, sagte ich, ein wenig sprachlos über die Mühen, die Starlet in diese Überraschung investiert hatte.

»Die Chancen standen fifty-fifty, dass du es hassen würdest, mir die Idee um die Ohren fliegen und wir eine ziemlich ungemütliche Rückfahrt haben würden, aber ich wollte dir Gelegenheit geben, dich deiner Mutter nah zu fühlen, so wie du mir mit der Wanderung.«

Mir war klar, dass niemand die Depression eines anderen Menschen heilen konnte, aber, verdammt, Starlet machte es mir ein wenig leichter, wieder zu atmen.

Mit einem dicken Kloß im Hals saß ich mit ihr auf dem Eis.

Wir fingen keine Fische, aber ich fing eine ganze Ladung Gefühle für diese Frau, die in dem Moment in mein Leben getreten war, in dem ich am dringendsten jemanden gebraucht hatte.

Ich hätte noch stundenlang mit ihr da draußen auf dem Eis sitzen können. Ich hätte ihr noch mehr Fragen über ihr Leben, ihre Träume, ihre Ziele gestellt, hätte gelacht, wenn sie versuchte, ihre Angelschnur zu entwirren, und ihr zugelächelt, wenn sie gar nicht in meine Richtung schaute. Ich hätte mit den Fingern ihre Wangen gestreichelt und ihre Grübchen geküsst. Und ich hätte ihr verraten, was für eine Scheißangst sie mir einjagte, weil sie mich dazu brachte, wieder zu fühlen. Diese Frau brachte mich, die kalte Seele des Winters, dazu, wieder etwas zu empfinden.

Du hättest sie geliebt, Mom.

Du hättest sie mehr geliebt, als du mich geliebt hast.

Als ich das dachte, kam ein leichter Wind auf und strich mir übers Gesicht, als würde Mom zu mir sagen: »Es gibt niemanden, den ich jemals mehr lieben könnte als dich.«

Das hatte sie immer zu mir gesagt, als ich noch klein gewesen war. Abends, wenn sie mich ins Bett gebracht hatte, hatte sie mich zugedeckt und ihre Stirn an meine gelegt. Und dann hatte sie gesagt: »Ich liebe dich, Milo Antonio. Und es gibt niemanden, den ich jemals mehr lieben könnte als dich.«

»Du machst das sehr oft«, sagte Starlet, während wir auf unseren Stühlen auf dem Eis saßen.

»Hm?«

»Mit dir selbst sprechen.«

Ich hatte nicht mitbekommen, dass ihr das aufgefallen war. Ich schüttelte mit zusammengezogenen Brauen den Kopf. »Nicht mit mir selbst. Mit meiner Mom. Ich rede immer noch mit ihr.«

»Gut«, sagte Starlet und holte ein wenig von ihrer Angelschnur ein. »Das ist gut.«

Das ist gut.

Was für eine seltsame Reaktion, wenn man gerade erfahren hatte, dass sich jemand mit seiner toten Mutter unterhielt.

»Star?«

»Ja?«

»Du bist echt seltsam.«

Sie lachte, und ich wollte in diesem Klang schwimmen. »Ja, ich bin wirklich ziemlich seltsam.«

»Gut«, sagte ich und stieß mit der Schulter gegen ihre. »Das ist gut.« Ich musterte sie ein wenig genauer und runzelte die Stirn. Sie bibberte. »Frierst du dir gerade den Hintern ab?«

»Du meine Güte, ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine linke Pobacke seit etwa einer halben Stunde taub ist.«

»Himmel, Star, du hättest etwas sagen sollen. Lass uns zusammenpacken und fahren.«

»Nein, nein, kein Problem. Es geht mir gut«, erwiderte sie durch ihre zusammengebissenen, klappernden Zähne. »Ich finde es super.«

Ich grinste über ihre Entschlossenheit, das hier durchzuhalten, aber es war wirklich Zeit aufzubrechen. Also packte ich unsere Sachen zusammen, und wir kehrten zum Auto zurück. Als wir alles verstaut hatten, trat ich zu Starlet, zog sie in meine Arme und hielt sie fest, denn ich hatte schon lange niemanden mehr gehabt, den ich so in den Arm nehmen konnte. Die Letzte war meine Mutter gewesen, als wir uns zum letzten Mal voneinander verabschiedet hatten. Das war jetzt mehr als ein Jahr her. Ein Jahr, seit ich zum letzten Mal einen Menschen richtig in den Arm genommen hatte. Ein Jahr, seit mich ein anderer Mensch wirklich, aufrichtig in den Arm genommen hatte. Erst jetzt spürte ich, wie sehr es mir gefehlt hatte.

Mein Körper umhüllte sie, und ihre Wärme sank in mich hinein. Der Duft ihres Haars erfüllte meine Nase, während ich sie in meinen Armen hielt, jedoch nicht so fest, dass sie sich eingeengt fühlen musste. Es war, als würde all das Gute in ihr in meine Seele einsickern, und ich gäbe ihr in gleichem Maße das Beste von mir. Ich hatte nicht gewusst, dass ich das noch besaß. Ich hatte nicht gewusst, dass meine Seele noch gute Stellen hatte, die sie teilen konnte.

»Danke für diesen Tag«, sagte ich. »Den habe ich gebraucht.«

»Und ich habe dieses Wochenende gebraucht«, stimmte sie mir zu. »Und dich.«

Ich legte meine Stirn an ihre und schloss die Augen. »Denkst du, unsere Mütter sind Freundinnen, falls es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gibt?«

»Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Und ich denke, sie haben dafür gesorgt, dass wir uns begegnen.«

Ich küsste sie, und dabei wurde mir bewusst, dass ich das nicht mehr so einfach würde tun können, sobald wir wieder zu Hause waren. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Ja«, sagte sie leise, und ihr warmer Atem schmolz an meiner Haut.

»Du fehlst mir jetzt schon, und dabei bist du noch hier.«

Sie schmiegte sich noch tiefer in meine Arme und legte den Kopf an meine Brust. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Ja.«

»Du hast mir schon gefehlt, bevor ich überhaupt wusste, dass es dich gibt.«

Ich übernahm das Steuer in den ersten drei Stunden, bevor es dunkel wurde, und Starlet fuhr die restliche Strecke. Um kurz nach elf hielten wir vor meinem Haus. Das einzige Licht im Gebäude war die Außenlampe vorne auf der Veranda, die immer brannte. Mom hatte sie abends immer ausgeschaltet, doch nach ihrem Tod hatten weder Dad noch ich diese Aufgabe übernommen.

Starlet schaltete den Motor ab, und einen Moment lang saßen wir schweigend nebeneinander.

Keiner von uns sprach davon, wie unser Verhältnis nach unserer Rückkehr aussehen sollte, was in unserer neuen geheimen Freundschaft erlaubt war und was nicht.

Wir wussten nur, dass wir nicht so weitermachen konnten wie in den vergangenen beiden Tagen.

»Was jetzt?«, fragte sie und sah mich an.

Ich hasste es, wie traurig ihre braunen Augen schauten. Ich wollte nicht, dass sie mich so traurig ansehen musste. Die Augen mancher Menschen waren zum Traurigsein geschaffen. Starlets nicht. Sie waren zum Lächeln, Lachen, Fröhlichsein geschaffen.

»Ich weiß nicht«, gestand ich. »Aber ich weiß, dass in der Sekunde, in der ich aussteige, alles anders werden muss. Aber ich will nicht, dass es sich ändert.«

Sie legte eine Hand auf die Mittelkonsole, und ich legte meine Hand auf ihre. »Vielleicht verhalten wir uns einfach ganz normal. Wie Freunde«, schlug sie vor.

»Ich vernasche meine Freunde normalerweise nicht zum Nachtisch«, scherzte ich.

»Milo«, ermahnte sie mich, fast ein wenig verlegen. »Ich meine es ernst. Wir können nicht so weitermachen wie in den letzten Tagen. Das ist zu gefährlich.«

»Ja, ich weiß.« Ich zog ihre Hand an meinen Mund und küsste ihre Handfläche. »Dann sag mir, was ich tun soll, Teach.«

Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen glänzten feucht, doch sie weinte nicht. »Du gehst ganz normal zur Schule und tust so, als gäbe es mich gar nicht. Und ich mache das Gleiche. Und dann treffen wir uns in der Bibliothek, und du machst deine sarkastischen Bemerkungen, alles so wie immer, und wir sind einfach das, was wir waren, bevor wir wurden, was wir sind.«

»Wann können wir wieder sein, was wir sind?«

Ihr Atem stockte.

Sie antwortete nicht.

Mein Herz stockte.

Ich sagte nichts.

»Es tut mir leid, Milo. Ich … Wir müssen dich durch die kommenden Monate kriegen, damit du deinen Schulabschluss bekommst.«

»Dreiundneunzig Tage«, sagte ich. »Dreiundneunzig Tage, bis du mir gehörst.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es ausgerechnet?«

»Ich habe es ausgerechnet.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Ein paar hartnäckige Tränen kullerten über ihre Wangen. »Alles in meinem Kopf sagt mir, dass das hier ein Fehler ist. Dass ich klüger sein und mich nicht in dich verlieben und nicht empfinden sollte, was ich empfinde, aber mein Herz … fühlt all das. Ich weiß nicht, wie ich es abschalten soll, und ich glaube, ich will es auch gar nicht, doch ich weiß, dass es sich nicht so richtig anfühlen sollte. Aber das tut es. Du fühlst dich richtig für mich an, Milo. Und das macht mir Angst. Es ist nicht fair von mir, von dir zu verlangen, dass du drei Monate wartest, damit wir herausfinden, was wir füreinander sein könnten. Das ist zu viel verlangt.«

Ich hielt immer noch ihre Hand und war mir nicht sicher, ob ich sie würde loslassen können.

»Starlet … du musst etwas verstehen. Bevor ich dir begegnet bin, bin ich wie ein Zombie durch den kältesten Winter meines Lebens gewankt, und ich war mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt überstehen würde. Dann bist du gekommen und hast mich gerettet. Also, glaub mir, wenn ich dir sage, ich kann bis zum Frühling warten, um dich wieder zu spüren.«

Sie beugte sich zu mir und küsste mich.

Ihre Lippen lagen auf meinen und ließen ihre unausgesprochene Wahrheit auf mich übergehen.

Wir versuchten uns zu küssen, doch es fühlte sich an, als würden wir uns voneinander verabschieden.

Ich wünschte, es hätte sich nicht so angefühlt.

Ich war nicht bereit, mich von ihr zu verabschieden. Nicht von ihr. Niemals.

So saßen wir, solange wir konnten, bevor ich schließlich die Tür öffnete und ihr eine gute Nacht wünschte.

Als sie an diesem Abend davonfuhr, wusste sie es nicht, doch sie nahm ein Stück meines Herzens mit. Aber das störte mich nicht, denn wenn jemand gut auf mein Herz aufpassen würde, dann sie.

»Sie ist die Richtige, Mom«, murmelte ich und griff nach meinem Koffer.

Der Wind traf mein Gesicht, als antwortete sie: »Ich weiß.«
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In meinem Leben gab es drei Menschen, deren Meinung mir am meisten bedeutete: meine Mutter, meinen Vater und Whitney. Und eine Sache, die ich Whitney gegenüber niemals tun konnte, war lügen. Sie konnte mich lesen wie ein offenes Buch. Alle Seiten, Absätze, Sätze und Wörter meiner Geschichte standen mir offen ins Gesicht geschrieben. Ich hatte ein wenig Angst davor, dass sie herausfinden würde, was ich am Wochenende getan hatte, und wusste zugleich, dass sie es auf jeden Fall herausfinden würde.

»Wie war dein Wanderabenteuer?«, fragte sie, als ich in unser Wohnheimzimmer trat. Körperlich und geistig erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen.

Sie war noch wach und lernte. Ich hatte gehofft, dass sie bereits schlafen würde, denn ich war noch nicht bereit, die Ereignisse der letzten beiden Tage mit ihr zu teilen – auch wenn ich wusste, dass ich ihr früher oder später ohnehin alles erzählen würde.

»Ich war mit Milo zusammen«, platzte ich heraus. »Wir waren zusammen im Norden.«

Whitney sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und setzte sich auf. »Wie bitte? Was? Du warst mit wem zusammen?«

»Sag nichts«, sagte ich, während meine Schuldgefühle mich nun doch einholten.

»Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte sie. Mein Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Du meine Güte, Starlet!«

»Ich weiß, ich weiß. Es klingt furchtbar.«

»Es klingt nicht furchtbar, es ist furchtbar. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich weiß es nicht. Gar nichts, vermutlich. Hast du mir nicht immer gesagt, ich soll mich mal ein bisschen entspannen? Ein bisschen lockerer werden?«

Meiner Freundin fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ja, das habe ich. Ich meinte damit, entspann dich ein bisschen. Ein bisschen, Star. Im Sinne von, rauch einen Joint oder mach einen Pole-Dancing-Kurs. Ganz sicher nicht, dass du deinen Schüler vögeln sollst.«

Ich erschauerte. »Das habe ich auch gar nicht. Das mit Milo ist ganz anders.«

»Sei mir nicht böse, aber jetzt klingst du ein bisschen verrückt. Du kannst nicht ernsthaft für einen Mann dein gesamtes Studium riskieren. Für einen Mann! Im Grunde mögen wir Männer ja nicht mal!«, rief sie und warf entsetzt und angewidert die Hände in die Luft.

Die Reaktion meiner Mitbewohnerin schockierte mich. Sie hatte immer so sehr darauf gedrängt, dass ich ein Leben jenseits des Colleges führte, und jetzt, da ich es getan hatte, tat sie so, als wäre ich der schlechteste Mensch der Welt.

»Whitney, lass es mich –«

»Nein, Star. Versuch gar nicht erst, es zu erklären. Schalte deinen Kopf ein. Du hast zu hart dafür gearbeitet, um jetzt alles für einen Jungen aufzugeben. Du kennst ihn jetzt wie lange? Drei Monate? Aber du studierst seit drei Jahren. Es ergibt einfach keinen Sinn, das alles für einen dahergelaufenen Typen zu riskieren.«

»Er ist nicht irgendein dahergelaufener Typ«, widersprach ich verärgert. Wie konnte sie das nicht verstehen? Wie konnte sie nur so rational sein? Doch ich war bloß wütend, weil ich insgeheim wusste, dass sie recht hatte. Sie hatte absolut recht, und wenn sie an meiner Stelle gewesen wäre, hätte ich ihr exakt dasselbe gesagt.

Und das ärgerte mich am meisten. Mein Kopf wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, doch meinem Herzen war es egal, ob ich mich dabei verbrannte. Meine Wut richtete sich nicht gegen Whitney, sondern gegen mich selbst. Ich wusste es besser.

Ich wusste es besser, dennoch …

»Er ist anders, Whit«, sagte ich. »Er ist … Er ist …«

»… dein Schüler«, vollendete sie den Satz.

Mir brach das Herz, denn sie sah nicht, was ich sah. Sie fühlte nicht, was ich fühlte. Wie auch? Dass wir alle ein Herz hatten, bedeutete es nicht, dass unsere Herzen gleich schlugen.

»Ich habe mich in ihn verliebt«, gestand ich leise, und mir tat das Herz weh, als ich das sagte. Ich fühlte mich verrückt, lächerlich, und verliebt, und das machte mir schreckliche Angst. Ich fühlte mich, als hätte ich die Kontrolle über meine Gedanken und Emotionen verloren, als würde die Liebe mich vollkommen verschlingen, und betete, dass sie mich nicht wieder ausspuckte, denn ich fühlte mich so gut, wenn er bei mir war. Mit Milo an meiner Seite fühlte ich mich, als würde ich schweben.

Doch wenn er nicht bei mir war, wenn meine Gedanken lauter wurden und ich in die Realität zurückkehrte, stürzte ich ab.

Sollte Liebe sich wirklich so anfühlen?

Zugleich unbarmherzig und betörend?

Oder sollte die Liebe sanfter sein, ohne all die komplexen Emotionen?

»Dann hör auf damit, Starlet«, befahl Whitney mit weit aufgerissenen Augen. »Hör auf, dich in ihn zu verlieben.«

Tränen liefen über meine Wangen, und ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen«, murmelte ich und kroch voller Reue unter meine Bettdecke.

Whitney stand auf und kam zu mir. Sie kletterte zu mir aufs Bett und zog mich in ihre Arme, um mir zu zeigen, dass sie ihre harten Worte nur aus Zuneigung und Ehrlichkeit gesagt hatte. »Nein, du hast es mir sagen müssen, und das weißt du auch. Deshalb hast du es ja schließlich getan. Und im Grunde weißt du auch, dass es nicht richtig war, deshalb bist du ja zu mir gekommen. Ich könnte jetzt eine miese Freundin sein und dir einfach sagen, was du hören willst, aber so sind wir nicht, Babe. Und so waren wir auch noch nie. Wir sind ehrlich zueinander, egal, was passiert. Und jetzt bin ich ehrlich zu dir. Du solltest alles, was du für diesen Typen empfindest, sofort unterdrücken, Starlet. Und solange du ihn unterrichtest, wird dir das nicht möglich sein. Deshalb musst du damit aufhören. Konzentrier dich auf dein Studium und auf dein Leben. Diese Geschichte kann nicht gut ausgehen.«

Ich sagte nichts.

Ich wollte ihr widersprechen. Ich wollte kindisch sein und ihr sagen, dass sie eben noch nie verliebt war und es deshalb auch nicht verstehen könne. Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass sie recht hatte. Sie war nicht grausam, sie war nur ehrlich. Und das war das Großartige an einer besten Freundin, denn sie war ehrlich zu dir, auch wenn es schmerzte.

Trotzdem konnte ich nicht aufhören, Milo Nachhilfe zu geben.

Ich konnte ihn nicht loslassen.

Wie vernünftig es auch gewesen wäre.

»Wenn ich an deiner Stelle wäre, Star, was würdest du zu mir sagen?«, fragte sie.

Ich hasste diese Frage, und an diesem Abend weigerte ich mich, sie zu beantworten, denn ich kannte die Antwort.

Ich hätte ihr gesagt, sie solle aufhören, sich in diesen Mann zu verlieben, und sich auf sich selbst konzentrieren. Es war, als würden mein Kopf und mein Herz unterschiedliche Sprachen sprechen, wie zwei Feinde im Krieg, die um die Vorherrschaft über meine Seele kämpften.

Später rief mein Dad an, um zu hören, ob alles in Ordnung sei. Ich verließ das Zimmer und ging in die Study Lounge, um ungestört mit ihm sprechen zu können.

»Wie war das Wochenende?«, fragte er. »Ich hatte ein bisschen Angst um dich, weil du ganz allein losgezogen bist.«

Ich schluckte und fühlte mich schuldig wegen der Lüge, die ich ihm hatte auftischen müssen. Dad dachte, ich wäre in den Norden gefahren, um alleine wandern zu gehen. Er hatte sogar angeboten, mich zu begleiten. »Es war toll. Wir müssen unbedingt irgendwann mal zusammen dorthin. Die Eishöhlen sind einfach großartig.«

»Dann plane mich schon mal für den nächsten Winter ein. Du hast mir heute beim Sonntagsessen gefehlt, aber ich habe dir und Whitney ein bisschen was davon eingepackt. Du kannst es mitnehmen, wenn du nächstes Wochenende kommst. Dann kannst du doppelt so viel wie sonst mit zurücknehmen.«

»Danke, Dad. Du bist der Beste.«

»Wie fühlst du dich heute Abend? Alles in Ordnung?«

Ich zögerte und kaute auf meiner Unterlippe. Der Rausch, in dem ich das gesamte Wochenende verlebt hatte, schien zu einem abrupten Ende zu kommen. »Ja, es geht mir gut.«

»Okay. Und jetzt sag mir die Wahrheit.«

Ich setzte mich auf einen der Tische und starrte die Schneeflocken an, die vor dem Fenster rieselten. »Denkst du, Mom wäre stolz auf mich? Auf mich als Mensch?«

»Natürlich wäre sie das, mein Schatz. Sie wäre unglaublich stolz auf dich.«

»Selbst wenn ich Fehler gemacht habe?«

»Ich glaube, dafür würde sie dich sogar noch mehr lieben. Wir haben nie gewollt, dass du perfekt bist, Star. Wir wollten einfach, dass du du selbst bist.«

Ein paar Tränen kullerten über meine Wange. Ich wünschte mir, zu Hause zu sein und mich von Dad in seine mächtigen Arme schließen zu lassen, in denen ich mich immer so sicher fühlte.

»Was ist los, Star?«, fragte er. »Was geht in deinem Kopf vor?«

»Ziemlich viel. Zu viel, um darüber zu reden, fürchte ich.«

»Wie kann ich dir helfen? Soll ich dich besuchen kommen?«

Ich lächelte, als könnte er mich so sehen. »Nein, schon gut. Ich komme zurecht. Ich versuche nur gerade herauszufinden, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe, das ist alles.«

»Nun, bevor du zu viel darüber nachgrübelst, schau erstmal, wie sich die Entscheidung anfühlt. Fühlt sie sich gut und sicher an?«

Ja, ja …

Er fuhr fort: »Wenn ja, dann ist sie sehr wahrscheinlich richtig. Selbst wenn der Rest der Welt es anders sieht.«

»Danke, Dad. Das wollte ich hören.«

»Jederzeit. Ich habe dich lieb.«

»Ich habe dich auch lieb.«

Wir plauderten noch ein wenig und wünschten uns dann eine gute Nacht. Als ich im Bett lag, dachte ich noch einmal über seine Worte nach. Das Wochenende mit Milo hatte sich gut und sicher angefühlt. Das war alles, was ich wusste. Und es machte mir schreckliche Angst.
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»Hey, bester Freund«, sagte Tom, als er am Montagnachmittag an meinen Spind trat. Er nannte mich seit ein paar Wochen seinen besten Freund, seit dem Tag, an dem ich aus Versehen T zu ihm gesagt hatte, und kostete meinen kleinen Fehltritt aus wie die Jolly Rangers, die er sich ständig in den Mund schob.

»Was gibt’s?«, fragte ich, während ich meinen Spind schloss und mir den Rucksack über die Schulter warf.

»Ich wollte dich zur besten Party in der Geschichte der Partys nächsten Samstag einladen. Ich feiere meinen Achtzehnten. Meine Eltern sind nicht da, und ich schmeiß ’ne Fete.«

»Sagt man heute noch Fete?«, murmelte ich, während wir zu unserer nächsten Stunde schlurften – Englisch. Mein Lieblingsfach.

»Natürlich sagt Mann das. Ich bin schließlich ein Mann.« Er zog eine Karte aus seinem Rucksack und reichte sie mir. »Hier ist deine Einladung.«

»Du hast Einladungen drucken lassen?«

»Ich bin eben ein bisschen speziell.«

Ich sah auf die Einladung in meiner Hand und zog eine Augenbraue hoch. »Eine Choose-Your-Own-Tom-Costume-Party?«

»Du kannst jeden Tom nehmen, den du willst – bis auf Tom Cruise in Lockere Geschäfte. Den übernehme ich. Lass dir was einfallen.«

»Ich werde tun, was ich kann.«

Er blieb stehen. »Warte. Du hast echt vor zu kommen? Und dich zu verkleiden?«

»Hast du mich nicht gerade zu einer Kostümparty eingeladen?«

»Ja, aber ich meine, du bist normalerweise, du weißt schon, eher wenig an menschlicher Gesellschaft interessiert.«

»Wenn ihr euch irgendwo trefft, bin ich meistens auch da.«

»Na ja, du bist zwar da, aber nicht wirklich da. Und je größer die Runde, desto größer ist die Chance, dass du nicht auftauchst.«

Da hatte er recht. Je mehr Menschen irgendwo waren, desto mehr Gesprächsversuchen musste ich aus dem Weg gehen. Die Leute liebten es zu plaudern. Ich hasste es.

»Wie viele kommen denn?«, fragte ich jetzt ein wenig besorgt, weil ich schon zugesagt hatte.

»Oh nein! Jetzt kannst du nicht mehr zurück. Du hast gesagt, du kommst, jetzt musst du auch kommen.« Ich wollte gerade etwas erwidern, als Starlet an uns vorbeilief. Tom pfiff leise durch die Zähne. »Die Braut ist echt scharf, Mann.«

»Was?«, fauchte ich wütend.

»Hey, Ms Evans! Schicke Frisur«, trällerte er, sodass sie sich umdrehte und uns ansah.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke, bevor Starlet sich an Tom wandte. »Vielen Dank, Tom. Sehr nett von Ihnen.«

»Es sieht wirklich schick aus. Aber an Ihnen sieht alles schick aus, Ms Evans.«

Ja.

Ganz recht.

Er flirtete mit meiner geheimen Freundin, mit der ich gern mehr als nur befreundet gewesen wäre, und ich spürte, wie Wut in mir aufstieg, die ich jedoch nicht rauslassen konnte. Was für ein wundervolles Geheimnis.

Starlet lächelte. Verdammt. Ich wünschte, ich könnte dieses Lächeln an meinem Mund spüren. »Diese Woche benote nicht ich Ihre Hausaufgaben, Tom. Sie brauchen sich also nicht einzuschmeicheln. Ich sehe Sie beide gleich im Unterricht.«

Ich hatte gehofft, sie würde mich noch einmal ansehen, aber das tat sie nicht. Dafür war sie viel zu professionell.

Als sie davonging, folgte Tom mit seinen Blicken den Bewegungen ihrer Hüften.

»Kumpel«, sagte ich und stieß ihn an. »Das ist unsere Lehrerin.«

»Angehende Lehrerin. Sie ist kaum älter als wir. Und weißt du was? Ich wette, nach meiner Party hab ich sogar eine Chance bei ihr.«

»Da wär ich mir mal nicht so sicher«, murmelte ich.

Tom zuckte mit den Schultern, und wir gingen weiter. »Wahrscheinlich hast du recht. Wenn sie sich jemals auf einen Schüler einlassen würde, dann wahrscheinlich auf dich. Ich glaube nämlich, sie steht auf dich.«

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag, und ich wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, während Tom sich den nächsten Jolly Ranger in den Mund schob.

Ich sah ihn aus schmalen Augen an und versuchte mich irgendwie davon zu überzeugen, dass er nicht gesagt hatte, was ich zu hören geglaubt hatte.

»Was?«, fragte ich.

»Ich glaube, Ms Evans steht auf dich«, wiederholte er.

Mein Brustkorb zog sich zusammen. »Wovon zum Teufel redest du?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe bemerkt, wie sie dich ansieht, wenn sie unsere Aufgaben austeilt. Bei dir bleibt sie immer ein bisschen länger stehen.«

»Blödsinn«, murmelte ich und ging schneller. »Sie sieht alle gleich an.«

»Schon möglich, Kumpel. Aber falls du jemals die Gelegenheit bekommen solltest, diese Tür zu öffnen, geh bitte durch – tu’s für uns alle, die heimlich feucht von ihr träumen. Denn ich würde sie sofort flachlegen.«

»Niemand träumt von Ms Evans«, sagte ich und unterdrückte meine Wut, während sich meine Hände zu Fäusten ballten.

»Willst du mich verarschen? Alle reden nur noch von dieser Frau. Sogar Chris! Okay, er redet nicht, aber er guckt. Und wie sollte er nicht? Sie sieht aus wie ein verdammtes Model. Ihre Kurven.« Er biss sich auf die Faust und rollte mit den Augen, als würde er allein bei der Vorstellung kommen.

»Entspann dich, Mann. Sie ist unsere Lehrerin.«

»Ich sag dir, wenn ich könnte, würde ich ihr selbst ein paar Dinge beibringen.«

Wut.

Brennende Wut war alles, was ich empfand.

Sicher, wir waren Freunde und so, aber, verdammt, ich wollte Tom die Faust ins Gesicht rammen, weil er mein Mädchen vögeln wollte.

Mein geheimes Mädchen.

Oder was zur Hölle sie für mich war.

Jetzt hatte ich so richtig schlechte Laune.

Scheiß auf Tom. Scheiß auf ihn und seine verdammten Träume von einem Mädchen, das nicht offiziell zu mir gehörte, aber … trotzdem zu mir gehörte. Und ich zu ihr. Mit Haut und Haaren.

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte ich zu Starlet, als ich nach der Schule in unseren Raum in der Bibliothek trat.

»Wie sehe ich dich denn an?« Ihr Blick ruhte auf mir, und ich spürte alles – ihre Güte, ihre Zuneigung, ihre Verliebtheit.

»So«, sagte ich und zeigte auf sie. »Als würdest du mich sehen … wirklich sehen.«

»Ich weiß nicht, wie ich das abstellen sollte. Und außerdem«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern, »siehst du mich genauso an.«

Dagegen konnte ich nichts sagen.

Trotzdem hatte ich miese Laune. Ich war wütend, weil Tom und die anderen Jungs Starlet abcheckten und davon redeten, dass sie sie um den Verstand vögeln wollten. Während des Unterrichts hatte ich gesehen, wie ihre Blicke an Starlet klebten, und das hatte mich noch wütender gemacht. Konnte ich es ihnen verübeln? Natürlich nicht. Hätte ich platzen können vor Zorn? Absolut.

Bei jeder anderen, mit der ich rumgemacht hatte, wäre es mir egal gewesen. Aber Starlet war anders. Sie war nicht wie diese Mädchen. Sie war mein Lieblingsmensch. Kostbar, einzigartig, seltsam und mein Mädchen. Unzweifelhaft und ganz und gar.

Sie sah mich fragend an. »Was ist los mit dir?«

»Nichts«, sagte ich rasch. »Alles in Ordnung.«

»Du bist so brummig.«

»Bin ich nicht.«

»Du verziehst total das Gesicht.«

»Tu ich nicht«, knurrte ich.

Sie lachte. Ja, sie lachte, als würde meine Wut sie kitzeln. »Du bist so seltsam. Was ist los?«

»Mein Freund Tom denkt, du stehst auf mich.«

Ihr Lachen verstummte. »Wie … Wie kommt er denn darauf?«

»Wegen der Art, wie du mich ansiehst. Er meint, wenn du auf irgendeinen der Schüler stehst, dann auf mich.«

»Oh nein. Das ist nicht gut.«

»Keine Sorge. Ich hab ihm ziemlich schnell das Maul gestopft. Tom hat zum Glück etwa so viel Verstand wie ein Dreijähriger und war schnell beim nächsten Thema.«

»Warum bist du dann so mies gelaunt?«

Mürrisch verschränkte ich die Arme und lehnte mich zurück. »Weil sie …« Ich seufzte und warf ergeben die Arme in die Luft. »Alle wissen, dass du echt scharf bist, okay?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

»Die Jungs in der Schule reden darüber, wie scharf sie dich finden und dass sie dich ins Bett kriegen wollen und so einen Scheiß. Als wüssten sie nicht, was sich gehört.«

»Sagt der, der mich vor zwei Tagen auf der Rückbank meines Jeeps gevögelt hat.«

Ich wollte ihr schon eine passende Antwort geben, doch als ich das Grinsen und die Ironie in ihrer Bemerkung erkannte, verebbte ein Teil meiner Wut. »Wie auch immer.«

»Du bist eifersüchtig«, sagte sie.

»Bin ich nicht«, schnaubte ich. »Bin ich gar nicht der Typ für.« Doch, ich war eifersüchtig. Verdammt eifersüchtig sogar. Ich hatte so etwas noch nie empfunden, und jetzt fühlte ich mich ertappt und beschämt, weil sie es erkannt hatte.

»Du meine Güte, du bist so was von eifersüchtig.«

»Lass uns mit den Hausaufgaben anfangen«, brummte ich und öffnete meinen Rucksack.

Starlet lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte mich noch ein wenig mit deiner Eifersucht beschäftigen. Die finde ich nämlich ziemlich sexy.«

»Es wäre sexy, wenn es wahr wäre. Aber das ist es nicht. Ich bin kein bisschen eifersüchtig.«

»Keine Sorge. Ich werde auch eifersüchtig, wenn es um dich geht.«

Ich zog die Augenbraue hoch. »Red keinen Mist.«

Sie nickte. »Doch. In der Mädchentoilette im Erdgeschoss steht eine Liste der heißesten Jungs der Schule. Und die Schülerinnen machen Striche für den, den sie am heißesten finden. Rate mal, wer ganz oben steht?«

Ich grinste und setzte mich ein wenig aufrechter hin. »Echt jetzt? Ich?«

»Du.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und scrollte durch ihre Fotos. »Und im Mensa-Klo steht eine Liste mit den Initialen der Mädels, die …« Sie räusperte sich und las vom Foto ab: »… auf Milo Cortis Gesicht sitzen wollen.«

Sie hielt mir ihr Handy hin, sodass ich das Foto sehen konnte. Die Liste war ellenlang und absolut lächerlich.

»Und ein paar von ihnen haben geschrieben, dass sie schon was mit dir hatten. Du hast dir einen ziemlichen Ruf erarbeitet.«

»Ich habe mich durch die Betten geschlafen, um mich nicht mit meinem eigenen Mist beschäftigen zu müssen.«

»Bis ich kam.«

Ich lächelte. »Ja. Bis du kamst. Ehrlich, ich hab keine Ahnung, warum die Mädels diesen Mist an die Klowand schreiben. Es ist ja nicht so, als hätten wir eine tiefe Verbindung zueinander aufgebaut.«

»Was soll ich sagen? Wir Mädels stehen eben auf emotional distanzierte Männer.«

Ich lachte und betrachtete die Liste ein wenig genauer. »Ist das ein S. E. da ganz unten?«

Ihre Wangen röteten sich, und sie riss mir ihr Handy aus der Hand. Schulterzuckend erklärte sie: »Ich wollte mich eben nicht ausgeschlossen fühlen.«

Die Vorstellung, wie sie auf meinem Gesicht saß, würde mich für den Rest des Tages begleiten.

»Darf ich kurz unanständig sein?«, fragte ich.

Sie lachte. »Nein, du darfst nicht kurz unanständig sein.«

»Aber ich möchte ganz kurz unanständig sein.«

»Okay. Du hast zehn Sekunden.«

»Ich brauche fünfzehn.«

»Zwölf. Maximal.«

Ich musterte sie aus schmalen Augen. »Willst du etwa die Zeit stoppen?«

Sie öffnete den Timer auf ihrem Handy. »Und los …«

»Hier mit dir in der Bibliothek zu sitzen, weckt in mir den Wunsch, dich an den stillsten Orten zu vögeln, bis du laut schreist.« Starlet fiel vor Schreck die Kinnlade runter. Doch da sie nichts sagte, fuhr ich fort: »Oh, und ich mag deine Haare, wenn du sie glättest. Sie sehen aus, als könnte man wunderbar daran ziehen.«

»Milo.«

»Ja.«

Verlegen strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Hol dein verflixtes Mathebuch raus.«
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Die Woche verging wie im Flug. Als ich am Samstagabend zu Tom fuhr, war ich ein wenig nervös. Seit meinem letzten Blackout in der Schule hatte ich keinen Alkohol mehr getrunken, und am Montag schrieben wir einen wichtigen Mathetest, für den ich mir am nächsten Tag noch den Hintern aufreißen musste, um gut vorbereitet zu sein.

Wenn mich jemand im Januar gefragt hätte, ob ich auf Alkohol und Drogen verzichten würde, um am nächsten Tag lernen zu können, hätte ich ihm oder ihr ins Gesicht gelacht. Doch hier war ich nun und versuchte mich wie ein verantwortungsbewusster Erwachsener zu verhalten. Und gleichzeitig ein guter Freund zu sein. Tom war im vergangenen Jahr gut zu mir gewesen, obwohl ich es eigentlich nicht verdient hatte. Das Gleiche galt für Savannah. Für die meisten meiner Freunde war ich mental nicht präsent gewesen, doch sie schienen zu wissen, dass es mir nicht gut ging. Sie hätten jedes Recht gehabt, sich von mir abzuwenden, und doch waren sie an meiner Seite geblieben. Und das bedeutete mir mehr, als sie sich vorstellen konnten.

»Wir haben gewettet, ob du heute auftauchen würdest oder nicht«, sagte Savannah, als ich das Haus betrat, das bereits voller Leute und roter Plastikbecher war. Ein paar der Gäste kannte ich, andere nicht.

Ich nickte ihr zu. »Hast du für oder gegen mich gewettet?«

»Immer für dich, Bruder.« Sie lächelte und hielt mir ihren Becher hin.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich trinke heute Abend nicht.«

Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Du trinkst immer.«

»Ich dachte, ich versuch mal was Neues.«

»Und das wäre?«

»Nüchtern bleiben.«

Sie schauderte. »Klingt furchtbar.«

Hängt davon ab.

»Welcher Tom bist du?«, fragte ich sie und betrachtete ihr Oversized-Outfit und die falschrum aufgesetzte Baseballkappe.

»Ein Tomboy, du Idiot. Und du?«

Ich blickte an mir hinunter – weißes T-Shirt und schwarze Jeans. »Ist das nicht offensichtlich? Tom von Myspace natürlich.« Ich blickte mich suchend im Wohnzimmer um. »Wo ist das Geburtstagskind?«

»In der Küche. Wahrscheinlich tanzt er auf dem Tisch.«

Würde passen.

Ich schickte mich an, in die Küche zu gehen, blieb aber noch einmal stehen und sah Savannah an. »Hey. Tut mir leid, dass ich in den letzten Jahren so scheiße zu dir war. Aber mir ging’s nicht besonders.«

Sie sah mich aus schmalen Augen an. »Und jetzt geht es dir besser?«

»Ich bin auf dem Weg dorthin.«

»Gut. Du hast uns gefehlt.«

»Ich war da.«

»Nicht wirklich. Aber ich kann es wieder sehen – das Licht in deinen Augen ist zurück. Wer auch immer sie ist, ich bin froh, dass du sie gefunden hast.«

»Wie bitte?«

Sie grinste und trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Einem Mann geht es nicht einfach so besser, ohne dass eine Frau dahintersteckt.« Sie musterte mich neugierig. »Ms Evans, nicht wahr? Tom ist davon überzeugt, dass es Ms Evans ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Ms Evans.«

»Wer dann?«

»Niemand.«

»Lügner.«

»Möglich.«

»Du willst es mir nicht sagen, richtig?«

»Nein.«

Sie sah mich an und überlegte offensichtlich, ob sie mich weiter bedrängen sollte, entschied sich aber dagegen. »Behandle sie gut, okay? Wie eine Prinzessin.«

Ich antwortete ihr mit einem etwas schiefen Grinsen und ging dann in die Küche, um das Geburtstagskind zu suchen. Da tanzte er, in all seiner Pracht, im weißen Button-down-Hemd, weißen kurzen Socken und weißen Shorts auf dem Tisch. Er nahm sein »Tom Cruise in Lockere Geschäfte« offensichtlich sehr ernst.

Als er mich sah, jubelte er laut auf. »Mein bester Freund!«, brüllte er und hüpfte vom Tisch herunter – zu meiner Überraschung, ohne sich den Knöchel zu verstauchen oder so.

Er kam zu mir rüber geschossen und zog mich fest in seine Arme, bevor er mir ebenso fest auf die Brust schlug. »Bist du Tom von Myspace?«

Ich nickte. »Ich bin Tom von Myspace.«

»Verdammt, ja, das bist du.« Tom blickte sich um und streckte den Arm aus. »Hey, alle miteinander, Tom von Myspace ist hier!«

Alle jubelten für mich, als hätte ich nicht bloß ein weißes T-Shirt übergezogen. Ich trug das faulste Kostüm der ganzen Party, doch alle schienen sich darüber zu freuen. Die Macht des Alkohols. Er ließ selbst die langweiligsten Typen wie Superman erscheinen.

»Komm, wir besorgen dir was zu trinken«, sagte Tom und klopfte mir auf den Rücken.

»Oh. Ich wollte heute Abend eigentlich nichts trinken.«

Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich gerade erklärt, ich hasste Hundewelpen oder so. »Wie meinst du das, du hast nicht vor, Alkohol zu trinken?«

»Genau das, was ich gesagt habe.«

»Bist du schwanger?«

Ich grinste und klopfte mir auf den Bauch. »Sechster Monat.«

Tom wandte sich wieder an die anderen. »Hey, Leute! Tom von Myspace ist schwanger!«

Und wieder jubelten alle.

Was für Deppen.

»Du musst wenigstens einen mit mir auf meinen Geburtstag trinken«, erklärte er und stieß mir auffordernd in die Seite.

»Ich schreib Montag eine Matheklausur. Ich kann mich dieses Wochenende nicht besaufen.«

»Ähm, Sondermeldung: Wir schreiben am Montag alle Mathe, aber dein bester Freund wird nur einmal achtzehn.«

»Ich bin überrascht, dass du den Tag nicht mit deinen Eltern verbringst.«

»Nun … manche Eltern interessieren sich halt nicht besonders für ihre Kinder.« Er sagte es lässig und mit einem Lächeln, doch ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten. Was war das? War der perfekte, fröhliche Tom etwa gar nicht so glücklich, wie er es immer zu sein vorgab? Hatten wir womöglich etwas gemeinsam? Ein Problem mit unseren Eltern?

»Aber weißt du, wer sich für mich interessiert?«, fragte er.

»Wer?«

»Jose.« Er hielt eine Flasche Jose Cuervo Tequila hoch und schwenkte sie. »Jose hat mich noch nie im Stich gelassen, im Gegensatz zu meinen Eltern. Also, lass uns einen trinken!«

Ich wollte ihm widersprechen, doch nach diesem winzigen Moment, in dem Tom mir die Wahrheit über seine Eltern offenbart hatte, hätte ich mich schlecht gefühlt, mich zu weigern. Ich wollte ihn nicht ebenfalls enttäuschen, also ließ ich mich überreden.

Ich nahm den Becher von ihm entgegen und klopfte ihm auf den Rücken. »Na dann, hoch die Tassen.«

Bevor ich michs versah, floss der Alkohol, und mein Plan, am nächsten Morgen für meine Prüfung zu büffeln, rückte in weite Ferne.

Ich hatte keine schlechte Zeit.

Nein, ich hatte sogar jede Menge Spaß mit allen. Ich lachte mehr, als ich normalerweise lachte, und obwohl ich betrunken war, fühlte ich mich nicht deprimiert, sondern einfach … gut.

Die anderen redeten mit mir wie mit dem Milo, der ich vor dem Tod meiner Mutter gewesen war. Und ich antwortete ihnen, fragte sie, wie es ihnen ging, und wollte tatsächlich hören, was sie mir antworteten.

Was ging hier vor?

Der Rausch fühlte sich gut an, und Tom hatte bereits entschieden, dass ich bei ihm pennen würde, was okay für mich war. Ich wollte mich nicht besoffen nach Hause schleppen, um dort meinem besoffenen Vater zu begegnen, was mich nur daran erinnern würde, dass mein Leben zu Hause immer noch beschissen war.

Ich ging zu Brian, der sich mit Chris über Videospiele unterhielt, und Chris tat das, was er am besten konnte – zuhören. Ich setzte mich zu den beiden aufs Sofa, und sie nahmen mich in ihre Unterhaltung auf, als wäre ich schon die ganze Zeit da gewesen. Chris klopfte mir auf den Rücken und grinste mir zu.

Ich betrachtete ihre Kostüme. Chris trug Katzenohren und einen Kragen. »Tom von Tom und Jerry?« Er nickte und warf sich mit einem breiten Grinsen in die Brust, voller Stolz darauf, dass ich ihn erkannt hatte. Ich sah zu Brian hinüber, der aussah wie ein Zug. »Und Tom the Tank Engine?«

»Tsch, tsch, Motherfucker!«

Wir drei hingen eine Weile im Wohnzimmer auf dem Sofa rum und redeten über alles Mögliche, und es fühlte sich an wie das erste Mal seit einem Jahr. Zumindest war es das erste Mal, dass ich aktiv an einer Unterhaltung teilnahm. Auch wenn er kaum ein Wort sagte, beteiligte sich Chris mehr als ich im gesamten letzten Jahr.

»Echt schön, dich wieder dabeizuhaben«, sagte Brian, als wir uns noch was zu trinken holten.

»Wie meinst du das? Ich bin doch immer dabei.«

»Ja, du warst da, aber nicht richtig.« Er klopfte mir auf die Brust. »Schön, dich wieder dabeizuhaben«, wiederholte er.

Ich lächelte, denn ich wusste, was er meinte.

Er rieb sich mit dem Daumen die Nase und richtete seinen gigantischen Afro. »Vielleicht hast du ja Bock, mal wieder ’ne Runde mit uns zu spielen, so wie früher. Tom spielt total grottig, wär also cool, mal wieder einen echten Gegner zu haben.«

»Klingt gut«, sagte ich und meinte es auch so.

Gegen ein Uhr war die Party immer noch im vollen Gange, aber ich war durch für diesen Abend. Es war an der Zeit, mich ins Gästezimmer zu verkrümeln, denn alles, woran ich denken konnte, war Starlet. Meine betrunkenen Gedanken gehörten ihr allein, aber das war auch im nüchternen Zustand nicht anders.

Nach einem letzten Schnaps auf das Geburtstagskind ging ich ins Gästezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich setzte mich aufs Bett, zog Schuhe, Jeans und T-Shirt aus und zog mein Handy aus der Tasche. Dann machte ich es mir gemütlich und rief sie an.

Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich tat es trotzdem. Ich musste einfach ihre Stimme hören. Ich wollte immer ihre Stimme hören. Was war nur mit mir geschehen?

»Hallo?«

Ihre Stimme klang leise, als hätte ich sie geweckt. Was nicht überraschte, schließlich war es nach Mitternacht.

»Hey, Star.«

»Hey. Alles in Ordnung?«, fragte sie und gähnte.

Ich lächelte, weil sie gefragt hatte. »Ja. Es geht mir gut. Und dir?«

»Ich bin ein wenig verschlafen.« Wieder gähnte sie. »Hast du irgendwas genommen oder getrunken?«

»Möglicherweise.«

»Und fühlst du dich gut oder schlecht?«

»Gut.«

»Mm. Gut ist gut.«

Ich drehte mich auf den Rücken und sah an die Decke. »Star?«

»Ja?«

»Du fehlst mir.«

»Du mir auch.« Sie schwieg einen Moment und fragte dann: »Bist du allein?«

»Ja. Ich penne heute Nacht bei Tom. Er feiert seinen Achtzehnten.«

»Na dann, alles Gute für ihn. Aber verrate ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«

Ich lachte. »Ich sag es nicht weiter. Es war eine Kostümparty. Wir sollten uns alle als unterschiedliche Toms verkleiden.«

»Wer warst du?«

»Tom von Myspace.«

»Ziemlich vintage. Und faul.«

»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein fauler Knochen.« Ich räusperte mich. »Hey?«

»Ja?«

»Du fehlst mir.«

Sie lachte leise. »Das hast du schon gesagt.«

»Ich weiß, aber es stimmt. Ich vermisse deine Augen. Und deine Lippen. Und deine Kurven und …«

»Du bist horny«, unterbrach sie mich.

»Nur auf dich. Ist deine Mitbewohnerin da?«

»Nein. Wie es scheint, haben alle ein Sozialleben, bis auf mich.«

»Ich komm rüber und sorg dafür, dass du auch eines bekommst.«

Ich hörte, wie sie sich im Bett umdrehte, und konnte beinahe ihr verlegenes Lächeln vor mir sehen. »Nein, das wirst du nicht. Du bist betrunken. Außerdem würde das gegen die Regeln unserer geheimen Freundschaft verstoßen.«

»Ich glaube nicht, dass es dafür Regeln gibt.«

»Jetzt gibt es sie.«

»Wir können also einfach so Regeln aufstellen, wann immer wir wollen?«

»Nur wenn sie nötig sind, um dich daran zu erinnern, dass du nicht einfach mitten in der Nacht ins Wohnheim kommen und zu mir ins Bett kriechen kannst.«

Ich stöhnte. »Aber ich will mitten in der Nacht zu dir ins Bett kriechen.«

»Noch zweieinhalb Monate.«

»Eine Ewigkeit.«

»Und ein paar Zerquetschte.«

»Star?«

»Ja?«

»Der Abend war echt nett heute.«

»Das ist gut. Und es freut mich.«

»Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich noch Spaß haben kann. Bis ich dir begegnet bin.«

»Oh, Milo …« Ich hörte ihren leisen Atem durchs Telefon. »Sei vorsichtig, sonst könnte es passieren, dass ich mich in dich verliebe.«

Wenn sie nur wüsste, wie sehr ich mir genau das wünschte.

»Sag was, damit die Schmetterlinge wieder verschwinden«, bat sie. »Irgendwas, worüber ich die Augen verdrehen kann.«

»Was hast du an?«

Sie lachte. »Okay, das reicht.«

Ich lächelte, denn ich konnte ihr Lächeln vor mir sehen. Doch dann wurde ich neugierig. »Nein, ernsthaft. Was hast du an?«

»Der betrunkene Milo ist ganz schön unanständig.«

»Milo ist immer unanständig«, erwiderte ich. »Jetzt wäre doch die beste Gelegenheit, um das mit dem Telefonsex auszuprobieren, hm?«

»Stimmt.« Ihre Stimme wurde noch ein wenig leiser. Und dann sagte sie: »Ein Trägershirt und ein schwarzes Höschen.«

Allein das Wort »Höschen« aus ihrem wundervollen Mund zu hören, ließ mich hart werden. »Ach ja? Trägst du einen BH?«

»Nein. Nur das Shirt.«

Ich schloss die Augen und sah, wie ihre Brustwarzen sich durch den Stoff drückten.

»Am liebsten würde ich jetzt bei dir liegen«, sagte ich.

»Und was würdest du dann mit mir machen?«

»Alles, Star.« Ich schob die Hand in meine Boxershorts. »Ich würde alles mit dir machen.«

»Sag mir genau, was du tun würdest. Mehr Details, bitte.«

Meine Hand strich langsam über meinen Schwanz, während meine Gedanken immer unanständiger wurden. »Bevor ich dir das sage, möchte ich, dass du die Hand in dein Höschen schiebst und dich streichelst, Star.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das nicht längst tue?«, fragte sie ein wenig atemlos.

Diese Vorstellung allein ließ meinen gesamten Körper pulsieren. Ich rieb schneller und biss mir auf die Unterlippe, bevor ich fortfuhr: »Ich lege dich aufs Bett, halte dich fest und beuge mich langsam zu deinem Hals hinunter, bevor ich eine Spur von Küssen auf deine weiche Haut zaubere und mit der Zunge kleine Kreise beschreibe.«

»Ich öffne ein wenig meine Lippen und flüstere, dass ich mehr will, bettele darum, mich dich zuerst schmecken zu lassen.«

Fuck …

»Nur zu«, antwortete ich. »Schmeck mich.«

»Ich rolle mich unter dir hervor und drehe dich auf den Rücken. Dann ziehe ich dir dein T-Shirt aus und gleite mit den Händen über deine Brust, bis sie sich unten über deinen Boxershorts treffen. Ich rutsche nach unten, bis ich zwischen deinen Beinen hocke, und ziehe dir die Boxershorts aus, damit ich deinen großen, harten Schwanz sehen kann. Ich lecke mir die vollen Lippen, während ich deine Erektion betrachte, und will dich in den Mund nehmen, so tief, dass sich mein Körper fast schon wehrt. Also nehme ich dich in die Hände und bewege sie immer wieder hoch und runter … hoch und runter … Und dabei sehe ich dir die ganze Zeit tief in die Augen, während ich dich so berühre.«

Hatte die süße Starlet gerade das Wort »Schwanz« in mein Ohr geflüstert?

Hatte sie gerade gesagt, dass sie mich in den Mund nehmen wollte, bis ihr Körper sich wehrte?

Verdammt, war ich betrunken oder sie? Ich musste mich zurückhalten, um nicht vom Klang ihrer leisen Stimme, die so schmutzige Dinge sagte, zu früh zu kommen.

Ich schob die Bettdecke beiseite, denn mir war schon von ihren Worten ganz heiß.

»Und dann?«, fragte ich.

»Dann beuge ich mich hinunter und lasse die Zunge an dir auf und ab gleiten, während meine Hand dich weiter massiert. Ich nehme die Spitze in den Mund und sauge daran, umkreise sie mit der Zunge wie meinen Lieblingslolli. Ich lecke dich ganz langsam, bedecke jeden Zentimeter mit meinem Speichel, während meine Hand dich weiter verwöhnt. Dann erhöhe ich das Tempo, nehme dich immer tiefer in meinen Mund, tiefer und tiefer, während du mir in die Haare greifst und den Rhythmus bestimmst, in dem ich deinen dicken, harten Schwanz lecke, während ich fast ersticke und immer wieder schlucke, weil du so groß bist.«

»Verdammt, Star, wenn du so weitermachst, dann …«, murmelte ich, konnte jedoch nichts mehr sagen, sondern leckte mir nur über die Handfläche und machte weiter. »Erzähl mir mehr.«

»Ich lege eine Hand auf deinen Bauch und drücke sanft, während ich dich ganz in den Mund nehme, bis ich kaum noch atmen kann. Aber das ist mir egal, denn ich will dich ganz, Milo. Ich will, dass du mich überall berührst, dass du mich schön langsam nimmst und dann schön hart. Härter und härter, während du immer höher und höher …«

Bevor sie zu Ende sprechen konnte, wurde die Tür geöffnet, und Tom kam herein. »Hey, Mann. Die anderen sind alle weg. Ich wollte nur sehen, ob du noch Bock auf ein Videospiel hast oder … Heilige Scheiße!«, rief er, als er mich so auf dem Bett liegen sah.

»Scheiße!«, rief ich und sagte dann hastig ins Telefon: »Ich muss auflegen.«

Ich ließ meinen Schwanz los und drückte Starlet weg.

Tom schoss aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, bevor er sagte: »Keine Sorge, MiMi, ich hab nichts gesehen, bis auf … alles. Oh Gott, ich werde heute Nacht Albträume haben.«

»Sorry«, stieß ich hervor und wusste nicht recht, was ich sonst sagen sollte. Was sollte man auch sagen, wenn man von seinem Kumpel beim Masturbieren erwischt wurde?

»Vielleicht sollten wir nie wieder darüber sprechen, hm?«, fragte er.

»Ja. Absolut. Nie wieder.«

»Cool. Okay. Nacht.«

Ich ließ mich auf die Matratze sinken. Mein Körper war vollkommen aus dem Gleichgewicht, nachdem Starlets betörende Stimme mich fast zum Höhepunkt gebracht und Toms plötzliches Auftauchen jedes Verlangen ausgelöscht und durch Panik ersetzt hatte. Mein Herz brauchte eine Minute, um sich wieder zu beruhigen, und als es so weit war, blieb nur noch die Enttäuschung, denn Starlet hätte mich allein mit ihrer Stimme mühelos zum Orgasmus gebracht.

Starlet

Alles okay?

Milo

Ja. Tom ist grad reingeplatzt. Hat ein bisschen die Stimmung versaut, was?

Starlet

Ha, ha. Nur ein bisschen. Schon gut. Ich müsste ohnehin eigentlich schon schlafen.

Mist.

Milo

Sprechen wir uns morgen?

Starlet

Klar. Gute Nacht.

Ich seufzte und drückte mir ein Kissen aufs Gesicht, um meinen Frust herauszuschreien.

Gute Nacht, Teach.
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»Mit wem hattest du am Samstag eigentlich Telefonsex?«, fragte Tom am Montagmorgen, als wir zu unseren Spinden gingen.

Ich starrte ihn an. »Ich dachte, wir reden nicht mehr drüber.«

»Ja, aber falls wir doch noch mal drüber reden sollten … Wer war es?«

»Niemand.« Ich öffnete meinen Spind und nahm meine Bücher heraus, während Tom sich gegen den Nachbarspind lehnte.

»Eine von den Zwillingen?«, fragte er. »Oder Claire? Hab mir sagen lassen, sie steht auf dich. Aber wer steht nicht auf Milo Corti? Ein Mann, ein Mythos, eine Legende.«

»Es war weder eine von den Zwillingen noch Claire«, knurrte ich.

»Aber es war jemand. Wer? Eine von den Juniors? Du Hund. Ich wette, es war eine von den Juniors.«

»Es war niemand«, sagte ich und schloss die Tür.

Er stieß sich vom Spind ab und schlug die Hände vor die Brust. »Es war nicht meine Mom, oder? Wenn du mit meiner Mutter vögelst, MiMi, haben wir beide ein Problem.«

Ich lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Du hast viel zu viel Energie für einen Montagmorgen.«

»Nicht so viel wie du Samstagnacht. Übrigens, isst du viel Protein oder so was? Spinat? Wie trainierst du? Denn was ich da gesehen habe, war ziemlich …«

Ich sah ihn an. »T?«

»Ja?«

»Wir werden nicht montagmorgens um sieben über meinen Schwanz reden.«

Er warf ergeben die Hände in die Luft. »Okay. Hast recht, hast recht. Ich frag dich am Donnerstagnachmittag noch mal, wenn es dir dann besser passt. Ich rede über meinen Schwanz auch lieber, wenn das Wochenende vor der Tür steht.«

»Wir könnten aber auch nie drüber sprechen.«

»Ja, oder nie. Klingt cool. Ich wollte damit nur sagen: Jetzt verstehe ich, warum die Mädchen ständig über dich reden. Wenn ich das hätte, was du hast, würde ich mich auch durch die Betten vögeln.«

»Ich vögele mich nicht mehr durch die Betten.«

Toms sah mich mit einem albernen Grinsen an. »Ihretwegen?«

Ich verdrehte die Augen und machte mich für mein wöchentliches Treffen mit Weston auf den Weg zum Büro des Rektors. Zwar hatte ich Tom nicht geantwortet, aber ich kannte die Antwort.

Ja, Tom.

Ihretwegen.

An diesem Morgen saß ich Weston auf einem sehr viel gemütlicheren Stuhl gegenüber als früher. Der Raum war mittlerweile komplett renoviert, einschließlich neuer Möbel und eines glänzenden Parkettbodens. Es gab sogar einen Lufterfrischer, der alle dreißig Sekunden losduftete und Westons Proteingeruch verdrängte.

Gar nicht mal so schlecht, Onkelchen.

»Wie geht es dir heute, Milo?«, fragte er, nahm die Brille ab und lehnte sich mit einem breiten Lächeln zurück.

»Ging mir schon schlechter.«

»Das glaube ich gern. Ich habe mit all deinen Lehrern gesprochen, und wie es aussieht, wirst du in allen Fächern bestehen, was wirklich bemerkenswert ist. Die Nachhilfestunden mit Ms Evans scheinen dir gutzutun.«

»Sie ist eben ziemlich gut in dem, was sie tut.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »War das gerade ein Kompliment? So was habe ich schon lange nicht mehr von dir gehört.«

»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein netter Mensch«, gab ich trocken zurück. Ich war müde, denn ich hatte noch bis spät in die Nacht für die Matheprüfung gelernt, die später noch anstand.

Weston lächelte Moms Lächeln, was ich tief in meiner Brust spürte. In letzter Zeit ging es mir tatsächlich recht gut. Ich dachte nicht mehr so oft an den Tod wie an das Leben, und manchmal fühlte ich mich deswegen schuldig. Ich würde nicht sagen, dass ich mich von meiner Trauer über Moms Tod erholt hatte, doch die Trauer war nicht mehr so präsent. War das der Weg, den sie nehmen würde? Oder würde sie weiterhin meine Gedanken dominieren und mich immer daran erinnern, wie sehr ich den Menschen liebte, den ich verloren hatte?

Mist.

Und schon dachte ich wieder an den Tod.

»Sie wäre sehr stolz auf dich«, sagte Weston. Offenbar dachte auch er an den Tod.

Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte.

»Wie geht es deinem Dad?«, fragte er. »Ich war letztens mit meinem Ersatzschlüssel da und hab euren Kühlschrank aufgefüllt. Er war nicht zu Hause.«

Und ich hatte gedacht, mein Vater hätte endlich den Weg in den Supermarkt gefunden. Wie süß und naiv von mir.

»Wie geht es ihm?«, fragte Weston noch einmal.

Das war eine schwierige Frage. Wenn ich die Wahrheit sagte, würde Weston sich Sorgen machen. Aber er würde es auch sofort durchschauen, wenn ich ihn anlog. Also entschied ich mich für die Wahrheit.

»Schlechter als mir«, gestand ich. »Und ich habe nicht das Gefühl, dass es besser wird.«

Weston rieb sich den Nacken. »Trauer folgt keinem Zeitplan.«

»Was soll das heißen? Dass er immer so bleiben wird?«

»Ich hoffe nicht. Ich hoffe es wirklich nicht. Aber vielleicht braucht er einfach etwas, das ihn aus seiner Depression herausholt.«

»Es hilft jedenfalls nicht, dass er sie mit Alkohol füttert.«

»Nein, das tut es nicht. Ich versuche noch einmal, ihn diese Woche zu erwischen, und schau mal, wie ich ihm helfen kann.«

Ich nickte. In diesem Augenblick läutete die Schulglocke, und ich griff nach meinem Rucksack und schlang ihn mir über die Schulter. »Das Büro sieht echt gut aus. Ich mag die hellen Lampen.«

»Ja, nicht wahr? In den letzten Wochen vor der Renovierung hat es ziemlich übel ausgesehen. Vielleicht ist das einfach so, wenn sich etwas verändert. Vielleicht muss es eine Weile chaotisch sein, bevor es wieder besser werden kann.«

Ich verdrehte Augen. »Okay, Fred Rogers, keine 90er-Jahre-Sitcom-Predigt bitte.«

Er lachte und erhob sich. »Sei nicht zu streng mit deinem Dad, okay? Wenn ich meine bessere Hälfte verloren hätte, würde ich auch nicht mehr wissen, wie ich überhaupt atmen sollte. Vielleicht muss sein Sohn ihm zeigen, dass es immer noch frische Luft gibt.«

»Blödsinn«, murmelte ich leicht genervt. »Er war auch nicht da, um mir zu helfen, als ich abgesoffen bin.«

»Trauer interessiert sich nicht dafür, wie alt jemand ist. Sie trifft jeden von uns anders. Ich will deinen Vater nicht verteidigen. Er hätte im vergangenen Jahr eindeutig mehr für dich da sein sollen. Aber dann denke ich manchmal an den Mist, den er selbst durchgemacht hat – und den wir niemals werden nachempfinden können. Er hat bei der Army ein paar seiner besten Freunde verloren. Als seine Eltern gestorben sind, war er nicht mal im Land. Und dann hat er auch noch die Liebe seines Lebens verloren. Das sind ganz schön viele Verluste für einen einzelnen Menschen, und einfacher wird es auch nicht.«

Ich ärgerte mich über seine Worte, denn ich wusste, dass er recht hatte. Ich wollte meinen Vater für seinen Schmerz verachten. Ich wollte toben und ihn anschreien, wie egoistisch er sich verhielt. Doch dann dachte ich wieder daran, wie ich ihn am Jahrestag von Moms Tod hatte schluchzen hören, und manchmal, wenn er einfach nicht mehr weitersprechen konnte, sah ich seinen Schmerz. Sein ganzer Körper bewegte sich dann, als beherrschte die Trauer jedes einzelne seiner Glieder.

Nein, unsere Trauer war nicht dieselbe.

Ich hatte meine Mutter verloren.

Er hatte seine beste Freundin verloren, die andere Hälfte seiner Seele.

Einen solchen Bruch konnte man nicht heilen.

Vielleicht hatte Weston recht. Vielleicht sollte ich ihm gegenüber ein wenig großzügiger sein. Doch das war nicht leicht, denn schließlich wollte ich, dass er für mich da war, wenn ich in meiner eigenen Trauer zu versinken drohte. Aber so war das eben im Leben. Es war niemals perfekt. Denn wenn es das wäre, dann würde Mom noch leben.

Ich rieb mir den Nacken und nickte Weston zu. »Ich brauche eine Entschuldigung, weil ich zu spät zur zweiten Stunde komme.«

Er nickte und schrieb mir rasch etwas auf. »Hier, bitte. Und Milo?«

»Ja?«

»Ich bin stolz auf dich.«

Ich lächelte ein wenig.

Seine Worte erinnerten mich an Moms Worte.

Meine Schultage drehten sich hauptsächlich darum, zum Englischunterricht zu gehen, um Starlet zu sehen. Sie war der Höhepunkt meiner Tage. Vor ein paar Monaten noch hatte ich nicht mal gewusst, dass sie existierte, und jetzt konnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass sie nicht existieren könnte.

Während ich so dasaß und den langweiligen Mr Slade und die wunderschöne Ms Evans ansah, empfand ich ein seltsames Gefühl von Frieden. Starlet und ich hatten ein Geheimnis, von dem niemand in der Klasse etwas erfahren durfte, und es fühlte sich verdammt gut an. Das einzige Problem war, dass ich ständig daran denken musste, wann mein Mund wohl endlich wieder den Weg zu ihrem finden würde.

»Nehmt einen Bleistift heraus. Zeit für einen kurzen Test«, erklärte Mr Slade. Alle stöhnten, aber ich hatte kein allzu großes Problem damit, denn ich war mittlerweile absolut auf der Höhe des Unterrichtsstoffs.

»Brauchst du einen Stift?«, fragte Savannah.

Ich schüttelte den Kopf und hielt meinen eigenen hoch. Doch plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Panisch umklammerte ich die Ränder meines Tisches und spürte, wie Adrenalin durch meine Adern schoss. Denn wenn ich sage, dass mir schwarz vor Augen wurde, dann meine ich es genauso.

»Scheiße!«, rief ich, versuchte aufzustehen und stolperte über meine Füße. Ich rieb mir mit den Händen die Augen, aber nichts passierte. Dabei hörte ich, wie alle um mich herum erschrocken aufsprangen und durcheinandersprachen. Savannahs Stimme klang ebenso wie Mr Slades und Starlets in meinen Ohren.

Starlet. Ich konnte sie nicht sehen.

Ich konnte niemanden sehen.

Ich konnte nichts sehen.

Ich kann nichts sehen, ich kann nichts sehen, ich kann nichts sehen …

»Mr Corti, stehen Sie sofort auf«, befahl Mr Slade.

Ich blinzelte ein paarmal, und mir wurde eng ums Herz, und da war sie wieder. Ganz leicht nur zuerst, doch je öfter ich blinzelte, desto stärker kehrte meine Sehkraft zurück. Da waren sie, die braunen Augen, die mit blanker Panik auf mich heruntersahen. Starlet reichte mir die Hand und half mir, wieder aufzustehen.

»Interessanter Versuch, sich um einen Test zu drücken, Mr Corti«, erklärte Mr Slade unfreundlich und verteilte weiter die Tests, während Starlet mich besorgt ansah.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Ich antwortete nicht, denn ich wusste es nicht.

»Was war das eben?«, fragte Starlet, als ich am Nachmittag in unseren Raum in der Bibliothek kam. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und lief zu mir, um mich in den Arm zu nehmen, blieb aber sofort stehen, als jemand an der Glastür vorbeikam. Ich hasste es, dass sie immer wieder zögern musste. Ich hasste es, dass ich sie nicht einfach in meine Arme schließen konnte.

»Nichts. Ich habe einfach nur schwarz gesehen«, erklärte ich und setzte mich. »Ich hab die Fotos von unserem Wochenende entwickeln lassen und …«

»Wie meinst du das, du hast nur schwarz gesehen?«, fragte sie alarmiert. Sie setzte sich mir gegenüber und musterte mich fragend. Keine Ahnung, wie ich irgendetwas anderes von ihr hatte erwarten können. Ich war von meinem verdammten Stuhl gefallen und hatte vor der gesamten Klasse eine formvollendete Panikattacke bekommen.

»Ich weiß es nicht. Das meine ich ja. Alles wurde einfach schwarz. Ich konnte eine ganze Weile nichts mehr sehen. Aber jetzt ist es gut. Alles wieder in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung«, widersprach sie. »Am Wochenende hattest du auch Probleme mit dem Sehen. Und mir ist aufgefallen, dass du immer die Augen zusammenkneifst. Du musst das unbedingt untersuchen lassen.«

Ich lachte. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, Teach. Es geht mir gut.«

Sie streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf meinen Unterarm. »Bitte, Milo.«

Die Besorgnis in ihrer Stimme ließ mein Herz ein wenig schneller schlagen. »Du willst unbedingt, dass ich eine Brille trage, hm?«

»Es könnte auch was Ernstes sein.«

»Es ist nichts Ernstes.«

»Aber es könnte.«

»Okay«, sagte ich und warf die Hände in die Luft. »Wenn du dann nachts besser schlafen kannst, werde ich mir die Augen untersuchen lassen.«

Sie nickte. »Danke.«

»Können wir die ernsten Themen jetzt lassen, damit ich dir endlich die Fotos zeigen kann?«

Sie lehnte sich zurück, nahm die Hand von meinem Unterarm und fehlte mir schon, bevor sie sich ganz von meiner Haut gelöst hatte. »Ja, ich möchte sie liebend gern sehen«, erklärte sie und strich sich die Haare hinter die Ohren. Das tat sie immer, wenn sie nervös war. Wahrscheinlich machte sie sich immer noch Sorgen um mich, aber mir ging es gut.

Mir ging es immer gut – außer wenn es mir nicht gut ging.

»Star.«

»Ja?«

»Mit mir ist nichts.«

»Versprichst du mir, dass du dir die Augen untersuchen lassen wirst?« Ihre sanften braunen Augen blickten mich an, blickten tief in meine Seele, und da geschah es. Die Leute sagen, man kann den Moment, in dem man sich verliebt, nicht festmachen, doch ich konnte es. Es war an einem kalten Winternachmittag in einem abgetrennten Raum in der Stadtbibliothek. Ich verliebte mich in Starlet Evans und konnte nichts dagegen tun.

Nein, es lag nicht an ihrer Sorge um mich, dass ich mich in sie verliebte. Es war ihre Sorge um … alles und jeden. Ich wusste, dass Starlets Fürsorge nicht nur für mich bestimmt war, denn ich hatte gesehen, wie sie mit den anderen Schülern umging. Ich hatte gesehen, wie viel Zeit und Energie sie einsetzte, wann immer sie jemand um Hilfe bat. Starlet war ein Beispiel für Liebe, und ich verfiel ihr mit jeder Sekunde ein wenig mehr.

Wenn ich sie ansah, war ich von Licht erfüllt. Und das machte sie auch mit anderen. Sie trug Licht in die dunkelsten Winkel ihrer Seelen.

Ich wollte es ihr sagen, doch ich wusste, dass es noch zu früh war.

Aber sie war da.

Die Liebe war geboren, und ich wusste, dass sie mit der Zeit wachsen und stärker werden würde.

»Versprochen«, sagte ich. »Beim Herzen meiner Mutter.«

Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, und ihre Augen blinzelten ein paarmal, bevor sie schließlich nickte. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig, und ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Dann mal her mit den Fotos.«
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MILO

Mein Vater befand sich seit Wochen in einem Zustand der Dauertrunksucht. Das war nichts Neues. Er fragte nicht mal, wo ich an dem Wochenende gewesen war, als ich mit Starlet in den Norden gefahren war. Meistens fühlte er sich an wie ein Gespenst, mehr noch als meine Mutter damals. Manchmal ging er an mir vorbei in die Küche, um sich ein neues Bier zu holen, und erschreckte mich mit seiner gespenstischen Anwesenheit.

Der Stapel an Rechnungen auf der Küchenablage wurde von Tag zu Tag höher. Eine Weile dachte ich, er würde noch zur Arbeit gehen und dort einfach nur einen miesen Job machen, doch je mehr Zeit verging, desto deutlicher wurde mir, dass er dazu gar nicht in der Verfassung war.

Er verlor sich immer mehr in Trauer und Alkohol, und ich hatte keine Ahnung, wie das nächste Kapitel seiner Geschichte aussehen würde. Manchmal, wenn ich abends nach Hause kam, hatte ich Angst, ihn tot in einer Bierlache und seiner eigenen Pisse liegen zu sehen, und ich hasste diese Gedanken, denn ich war mir nicht sicher, ob mein Herz noch so einen Schlag verkraften würde. Es fühlte sich furchtbar egoistisch an, so zu denken, aber auch wenn wir uns im Augenblick nicht sonderlich nahe standen, hatte ich mehr gute Erinnerungen an meinen Vater als schlechte.

Er hatte mir das Fahrradfahren beigebracht.

Er war es gewesen, der mir gezeigt hatte, wie man einen Schaltwagen fuhr.

Er hatte mir das Saxophonspielen beigebracht und mir Jazz vorgespielt.

Er hatte mir jeden Abend gesagt, wie stolz er auf mich war, bis zu Moms Tod.

Bis dahin war mein Vater mein absoluter Held gewesen. Der Mann, zu dem ich aufgeschaut hatte. Er war der Beschützer unserer Familie gewesen, und ich hatte nie daran gezweifelt, dass er uns aus der tiefsten Finsternis hätte führen können, wenn jemals etwas schiefging. Und wenn ich ihn verlor … wenn er den Kampf gegen seine Depression verlor und starb … Ich war mir ziemlich sicher, dass auch ich dann die letzten Reste meiner Selbst verlieren würde.

Als ich an diesem Abend nach Hause kam, saß er auf der Couch, aß eine verbrannte Pizza und sah sich die Nachrichten an.

Ich ließ meinen Rucksack auf den Sessel fallen und nickte ihm zu. »Hey.«

Er knurrte irgendwas und nickte zurück.

»Ich brauche meine Versichertenkarte«, sagte ich. »Ich muss zum Augenarzt.«

»Ja, sicher.« Er kratzte sich erst die ungewaschenen Haare und dann seine Bierplauze. »Ich such sie dir raus.«

»Weißt du, welche Augenärzte von der Versicherung übernommen werden? Dann rufe ich da an und mache einen Termin.«

Er kniff nachdenklich die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Deine Mutter hat …« Und wieder passierte es – seine Worte verloren sich in seiner Trauer. »Ich such sie dir raus und sehe nach«, sagte er.

»Danke.«

Ich stand noch einen Augenblick da und betrachtete den Mann, der kaum noch Ähnlichkeit mit meinem Vater hatte, und zum ersten Mal seit Monaten hasste ich ihn nicht, sondern empfand Mitgefühl. Das Leben hatte ihm übel mitgespielt, und er konnte kaum noch atmen.

Vielleicht hatte ich zu viel von ihm erwartet.

Vielleicht hatte ich gedacht, er wäre stärker, weil ich mein ganzes Leben lang zu ihm aufgeblickt hatte.

Doch letztlich waren unsere Eltern auch nur Menschen, und ihre Herzen hatten vermutlich schon weit mehr Schläge erleben müssen als unsere.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren würde, wenn ich die Liebe meines Lebens verlor.

Ob ich mich jemals wieder davon erholen würde.

Und so ließ ich ihn an diesem Abend einfach in Frieden. Ich verlangte nicht von ihm, der Vater zu sein, den ich einmal gekannt hatte. Ich sagte ihm nicht, wie sehr er zurzeit als Vater versagte. Stattdessen ging ich in mein Zimmer und suchte im Internet nach einem Nachmittagsjob, damit wir zumindest einen Teil der Rechnungen bezahlen konnten.

»Er wird wieder«, murmelte ich, nachdem ich insgesamt fünfzehn Bewerbungen abgeschickt hatte. »Bitte, pass ein wenig auf ihn auf, Mom.«

Ich wusste nicht, ob ich an Gott glaubte, aber ich glaubte an meine Mutter. Wenn ich also betete, dann zu ihr. Wenn irgendjemand meine Gebete erhörte, dann sie.

Ein Moment.

Eine Situation.

Ein Satz.

Das war alles, was es brauchte, um das Leben eines Menschen auf den Kopf zu stellen.

Vor ein paar Wochen hatte ich einen Termin gemacht, um meine Augen untersuchen zu lassen. Ich hatte gehofft, dass meine Sehkraft sich wieder verbessern würde, doch das war nicht geschehen. Wenigstens hatte ich in Mr Slades Unterricht keinen Blackout mehr gehabt. Auf seine dämlichen Sprüche von wegen, ich würde ihm nur was vorspielen, konnte ich gut verzichten.

»Sie hatten also Probleme mit Ihren Augen?«, fragte die Optometristin, während ich am Tisch vor einem Gerät saß, das ein wenig Luft auf meine Augäpfel pusten würde.

»Ja. Ich dachte mir, ich brauche vielleicht eine Brille.«

»Wunderbar. Dann sind Sie hier genau richtig. Wir machen rasch ein paar Tests, dann sind Sie fertig.«

Ich war noch nie zuvor allein zu einem Arzttermin gegangen. Mom hatte mich sonst immer dorthin geschleppt, und Dad war nicht in der Verfassung, mich zu einem Termin zu begleiten. Ich war immer noch überrascht, dass er es tatsächlich geschafft hatte, meine Versichertenkarte zu finden.

Die Untersuchung verlief vollkommen schmerzlos. Ich war mir sicher, dass ich lieber Kontaktlinsen als eine Brille haben wollte, aber sie zeigten mir trotzdem ein paar Gestelle, und während ich sie mir ansah, fragte ich mich unwillkürlich, welches davon Starlet am besten gefallen würde. Seit wann interessierte es mich, was ein anderer Mensch über mich dachte? Meine Gefühle für Starlet brachten mich offensichtlich dazu, seltsame Dinge zu tun.

Auch wenn wir uns nicht berühren oder küssen oder all die Dinge tun konnten, von denen ich immer wieder träumte, hatte ich dennoch das Gefühl, dass unsere Beziehung von Tag zu Tag enger wurde. Noch nie in meinem Leben hatte ich das Bedürfnis gehabt, mit einem anderen Menschen zusammen zu sein. Wir mussten nicht mal irgendwas unternehmen. Mit ihr am selben Ort zu sein, reichte aus, um die lautesten meiner Gedanken zu beruhigen.

»Milo?«, sagte die Optometristin, als sie die Tests ausgewertet hatte. »Sie können mit mir nach hinten kommen, um sich die Ergebnisse anzusehen.«

Ich folgte ihr in einen Untersuchungsraum. Sie lächelte mir zu, doch ihr Lächeln wirkte irgendwie traurig, wie die Art Lächeln, mit denen man einem anderen Menschen sein Beileid ausdrückte.

»Und, wie blind bin ich?«, fragte ich scherzhaft, während ich mich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

Ihr Lächeln wurde noch trauriger.

Mein Magen sackte bis auf die Schuhsohlen.

Sie räusperte sich und drehte den Bildschirm ihres Computers so, dass ich ihn sehen konnte. »Sehen Sie dieses Foto? So sollte ein Auge eigentlich aussehen – im Gegensatz zu diesem Foto hier.« Sie klickte, und ein anderes Bild erschien. »Das hier ist Ihr Auge.«

Der Unterschied zwischen den beiden Aufnahmen war deutlich zu erkennen. Ich wusste zwar nicht, was genau das bedeutete, doch ihrer Reaktion nach zu urteilen nichts Gutes.

»Also, wie dick muss die Brille werden?«, fragte ich.

Sie runzelte mitfühlend die Stirn und verschränkte ihre Hände. »Milo, ich glaube, dass es sich hier um eine sogenannte Retinitis pigmentosa handelt, eine seltene Augenkrankheit, die …«

»Eine Augenkrankheit?«, unterbrach ich sie. »Was meinen Sie damit, eine Augenkrankheit?«

Sie schwieg einen Moment, bevor sie nach einem Stift griff und etwas notierte. »Es werden weitere Tests nötig sein, um herauszufinden, ob es sich wirklich um eine Retinitis pigmentosa handelt, aber die können wir hier leider nicht durchführen. Ich schreibe Ihnen den Namen einer hervorragenden Augenarztpraxis auf. Dort wird man die entsprechenden Untersuchungen wie eine Elektroretinographie, eine Messung der Fundusautofluoreszenz uns so weiter durchführen können.«

Sie sprach weiter, doch ich hörte nicht mehr zu.

Ihr Mund bewegte sich und brachte Wörter hervor, doch ich konnte ihr nicht länger folgen. Das Wort »Augenkrankheit« hallte in Dauerschleife in meinen Ohren, und ich war weder in der Lage, zu verstehen, was genau es bedeutete, noch, diese Situation allein zu meistern.

Ich hätte Fragen stellen sollen, doch das hatte Mom sonst immer getan. Ich hätte Dad anrufen sollen, aber der wäre ohnehin nicht drangegangen.

»Werde ich erblinden?«, brachte ich mühsam hervor.

Ihr trauriges Lächeln kehrte wieder zurück, doch sie beantwortete meine Frage nicht. »Die Augenärzte werden Ihnen Genaueres sagen können. Sie werden sich von jemandem dorthin fahren lassen müssen, denn nach den Tests werden Sie eine Weile nicht gut sehen können.«

Sie sagte noch mehr, doch ich hörte nicht zu.

Es war noch früh, und ich hätte zur Schule fahren und an den letzten Unterrichtsstunden teilnehmen können, doch mein Dad hatte mich für den gesamten Tag entschuldigt, also schrieb ich Starlet, dass wir uns erst am Nachmittag in der Bibliothek sehen würden.

Drei Stunden vor unserer Verabredung saß ich bereits in unserem Raum und suchte auf dem Handy im Internet nach Informationen über Retinitis pigmentosa. Je mehr ich las, desto schlimmer wurde es. Die frühen Symptome entsprachen exakt dem, was ich in den vergangenen Jahren erlebt hatte. Probleme mit der Nachtsicht. Tunnelblick. Kurzzeitige Blackouts.

Doch der weitere Verlauf machte mir erst richtig Angst: Verlust der Sehkraft bis hin zur vollständigen Erblindung.

Mir war übel. Ich wollte schreien, brüllen und einen Gott verfluchen, an den ich nicht mal glaubte. Stattdessen saß ich im stillen Nebenraum der stillen Bibliothek und starrte auf mein Handy, und mit jeder Sekunde, die verstrich, verstärkte sich das Gefühl der Taubheit im Angesicht der Wirklichkeit, die sich vor mir entfaltete.

Blind …

Ich würde erblinden.

Ein Moment.

Eine Situation.

Ein Satz.

Das war alles, was es brauchte, um das Leben eines Menschen auf den Kopf zu stellen.
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STARLET

»Du bist sonst nie vor mir da. Offenbar solltest du öfter nicht zur Schule gehen, um pünktlich zu sein, hm?«, witzelte ich, als ich unseren Raum in der Bibliothek betrat und Milo schon dort sitzen sah. Er blickte auf und lächelte mir zu, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Irgendetwas lag auf seiner Seele.

So war das, wenn man sich in einen anderen Menschen verliebte – man sah auch die kleinsten Kleinigkeiten. Und wusste sofort, wenn irgendetwas nicht in Ordnung war.

»Was ist los?«, fragte ich und stellte meine Tasche ab.

»Nichts. Ich bin bloß müde, das ist alles.«

»Wie war dein Termin?«

»Gut«, sagte er mit einem winzigen Lächeln. »Wie geht es dir?«

Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Wie geht es dir?«

Er lachte, doch es war nicht sein übliches Lachen, es klang eher besorgniserregend. »Du kannst eine Frage nicht mit einer Gegenfrage beantworten.«

»Klar kann ich das.« Ich setzte mich. »Bist du heute glücklich?«

Seine Worte sagten Ja, sein Lächeln sagte Nein. Doch wenn ich eines über Milo gelernt hatte, dann, ihn nicht zu bedrängen, wenn er nicht bereit war, sich zu öffnen.

»Ich habe meine Aufgaben für diese Woche komplett fertig«, sagte er. »Ich hätte es dir schreiben können, aber ich wollte dich sehen.«

Schmetterlinge.

Ein Schwarm flatternder Schmetterlinge.

»Oh. Okay. Nun, was machen wir dann in der nächsten Stunde?«

»Es klingt vielleicht albern, aber …« Er beugte sich vor und verschränkte die Finger ineinander. »Können wir uns einfach eine Weile ansehen?«

»Milo. Was ist los?«

»Nichts. Alles gut.«

»Du lügst.«

»Ich lüge.«

»Sag mir, was passiert ist.«

Seine Stimme brach, und er räusperte sich. Seine Augen glänzten feucht, als er flüsterte: »Star?«

»Ja?«

Er öffnete den Mund, zögerte aber. Seine Brauen senkten sich, und ich sah Traurigkeit in seinem Blick, doch sie verschwand so schnell wieder, dass ich mir nicht mal sicher war, ob ich sie wirklich gesehen hatte.

»Was?«, fragte ich.

»Ich glaube, ich werde blind.«

Ich erstarrte, und es dauerte einen Moment, bevor ich wieder sprechen konnte. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich glaube, ich werde blind.«

Er sagte die Worte noch einmal, doch noch immer verstand ich sie nicht.

»Entschuldige, bitte was?«, fragte ich noch einmal.

»Ich werde …«

»Nein, wirst du nicht«, unterbrach ich ihn.

Meine Stimme brach.

Mein Herz auch.

Milo starrte auf seine nervösen Finger, bevor er mich erneut ansah. »Es ist Retinitis pigmentosa. Die Optometristin hat es mir gesagt. Ich muss noch zu einem Spezialisten, um eine offizielle Diagnose zu bekommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist. Und meine Augen werden mit der Zeit immer schlechter.«

»Also ist es noch nicht sicher?«

Er lächelte, aber es war kein glückliches, sondern das traurigste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. »Es ist okay, Star.«

»Nein, ist es nicht«, sagte ich fest.

»Doch, ist es«, erwiderte er ruhig.

Ich lachte, doch es war ein Lachen voller Schmerz. »Lass das, Milo.«

»Star …«

»Nein!«, schrie ich. »Du hast gesagt, es ist alles gut. Du hast gesagt, dein Termin war gut, als ich reingekommen bin. Das hast du gesagt! Genau das hast du gesagt!«

»Nicht weinen.«

»Ich weine nicht.«

»Doch, tust du.«

Oh.

Aber wie auch nicht? Wie sollte ich stark bleiben, wenn er mir gerade die traurigste Nachricht mitgeteilt hatte, die ich jemals gehört hatte? Wie sollte ich da nicht weinen?

»Neue Geheime-Freunde-Regel«, bat er. »Nicht weinen, wenn du erfährst, dass Milo erblindet.«

»Das ist nicht fair. Du kannst jetzt nicht die Geheime-Freunde-Karte ausspielen.«

»Doch, kann ich, denn wenn ich dich weinen sehe, klapp ich zusammen, und das darf ich nicht. Jedenfalls nicht heute. Bitte.«

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und gab mein Bestes, mich zusammenzureißen. Denn wenn eine Geheime-Freunde-Regel aufgestellt wurde, dann musste sie auch befolgt werden – wie schwer es auch sein mochte.

Ich seufzte. »Zu wie vielen Ärzten musst du für diese Untersuchungen?«

»Nur zu einem.«

»Du solltest noch mit anderen sprechen, noch andere Meinungen einholen.«

Sein Lächeln war immer noch traurig. »Eine reicht«, sagte er.

»Aber …«

»Wirklich, Star.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und trat ich zu ihm. »Was hat dein Dad dazu gesagt?«

»Er weiß es noch nicht. Niemand weiß es. Nur du.«

»Milo … du musst es ihm sagen. Du kannst das nicht allein durchstehen.«

»Das brauche ich auch nicht. Ich habe es dir erzählt.«

Ich wollte ihm widersprechen, wollte ihm sagen, wie egoistisch es war, seinem Dad nicht davon zu erzählen und es nur mit mir zu teilen. Doch ich wollte nicht mit ihm streiten. Alles, was ich wollte, war, für ihn da zu sein.

Ich schniefte. »Wie kann ich dir helfen?«

Seine Augen glänzten feucht, und er musste sich ein paarmal räuspern und blinzeln. Als er mich schließlich wieder ansah, schien sein Lächeln nicht mehr so traurig zu sein wie zuvor, sondern sanft und sicher.

»Könntest du einfach noch einen Moment so sitzen bleiben, damit ich dich ansehen kann?«, bat er. »Ich möchte die wichtigsten Dinge in meinem Leben noch ein bisschen häufiger anschauen. Nur zehn Minuten oder so.«

Mein Milo … mein geheimer Freund.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich vor ihn hin. Mit zitternden Händen strick ich über meine Oberschenkel, räusperte mich und sah ihm dann tief in die Augen. In diese wunderschönen, braungrünen Augen.

Wir sagten nichts, sondern sahen uns nur an.

Worte waren nicht notwendig, denn er hatte nur darum gebeten, mich zehn Minuten lang ansehen zu dürfen.

Zehn Minuten später saßen wir immer noch da.

Ich wollte weinen.

Doch ich weinte nicht.

Ich wollte schreien.

Doch nicht mal ein Flüstern kam über meine Lippen.

Meine Hand streckte sich nach ihm aus, er ergriff sie, und so saßen wir weitere zehn Minuten und hielten uns an den Händen. Ich sah, wie sein Mundwinkel zitterte, doch er räusperte sich und unterdrückte es. Ich wünschte mir, in seinen Kopf kriechen und seine einsamen Gedanken lesen zu können. Ich wünschte mir, ich könnte ihm mein Augenlicht geben, damit er seines behalten konnte.

Es war nicht fair. Es war einfach nicht richtig.

Es war ihm doch gerade erst wieder ein wenig besser gegangen.

Er hatte gerade erst wieder zu atmen begonnen.

Wie konnte die Welt es wagen, ihn schon wieder ertrinken zu lassen?

Als wir die Bibliothek verließen, bot ich an, ihn nach Hause zu fahren, da er im Dunkeln nicht Autofahren konnte. Doch er lehnte mein Angebot ab und erklärte, ein wenig frische Luft täte ihm gut.

»Außerdem, wie würde das denn aussehen, Teach?«, flüsterte er und schob die Hände in die Taschen. »Was, wenn jemand uns zusammen sähe?«

Er hatte recht.

Und ich hasste es, dass er recht hatte.

Seine Mundwinkel bogen sich minimal nach oben. »Sei nicht traurig, Star.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf, während ich an mein Auto trat. »Versuch nicht, mich zu trösten, wo doch ich es sein sollte, die dich tröstet.«

»Das tust du.«

»Wie?«

»Indem du da bist.«

Er trat einen Schritt näher. Möglicherweise zu nah, doch ich wich nicht zurück. Die Gefühle, die ich für diesen Mann empfand, wurden umso stärker, je näher er kam, und ich wollte sie ganz spüren. Er war wie eine Welle in der Wüste – erfrischend und verboten.

Seine Lippen öffneten sich, seine Hand berührte meine, und seine Stimme sank um eine Oktave, als er sagte: »Eines Tages werde ich dich offen lieben können, und das wird der schönste Tag meines Lebens sein.«

»Milo …«

»Versprochen, Starlet. Ich verspreche es dir.«

Und das war der Moment, in dem meine Liebe für Milo Corti geboren wurde.

Als er gegangen war, saß ich noch lange in meinem Auto, ohne den Motor zu starten. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf, schlug die Hände vors Gesicht und weinte um ihn. Warum nur musste das Leben so sein, wie es war?

Zu Hause las ich die ganze Nacht über Retinitis pigmentosa.

Ich konnte nicht schlafen. Meine Gedanken rasten, und ich konnte mir gut vorstellen, was Milos Gedanken mit ihm machten.

Gegen zwei Uhr in der Nacht schrieb ich ihm eine Nachricht.

Starlet

Okay?

Ich hoffte, dass er schlief, doch er antwortete mir innerhalb von Sekunden.

Milo

Okay.

Milo

Schlaf, Teach.

Ich seufzte.

Okay.
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MILO

Ich fragte mich, wie die Welt wohl für andere Menschen aussah. Was konnten sie sehen, das meine Augen nicht sahen? Hatte ich die Welt jemals so gesehen, wie sie wirklich sein sollte? Bisher hatte ich nicht gewusst, dass meine Augen nicht in Ordnung waren, was vermutlich ein Teil des Problems war. Ich war davon ausgegangen, dass alle so sahen wie ich.

Wie sahen andere Menschen wohl Blau? Oder Grün? Wie weit konnten sie zur Seite hin noch etwas sehen? Aus welcher Perspektive sahen sie die Welt, und wie hatte ich so lange leben können, ohne zu wissen, dass ich anders war?

In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, als würde ich alles anders sehen als andere Menschen. Ich betrachtete die Dinge länger – Tiere, Menschen, Pflanzen. Sah genauer hin als früher. Wenn du erfährst, dass du für immer erblinden könntest, betrachtest du das Leben mit anderen Augen – wie kitschig das klingen auch mochte. Das Problem war nur, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob das, was ich sah, auch das war, was ich eigentlich sehen müsste.

Ich zog eine Kiste mit Fotos heraus, die ganz hinten in meinem Schrank gestanden hatte – Fotos von mir und meinen Eltern. Im vergangenen Jahr hatte ich sie immer mal wieder hervorgeholt, wenn Mom mir zu sehr gefehlt hatte. Sie und ihr Lächeln auf den Fotos sehen zu können, reichte manchmal, um die schlimmsten Tage zu überstehen.

Die Vorstellung, diese Möglichkeit vielleicht irgendwann nicht mehr zu haben, machte mir schreckliche Angst. Ich wollte ihr Lächeln nicht vergessen. Ihre Augen. Sie. Ich hatte furchtbare Angst davor, sie zu vergessen.

Irgendwie gelang es mir, Dad dazu zu bringen, mich zu meinem Termin in der Augenarztpraxis zu fahren und im Wartezimmer auf mich zu warten. Als ich die Praxis betrat, war mir speiübel. Ich fühlte mich, als hätte ich schon lange gewusst, dass es kommen würde, und trotzdem hatte ich panische Angst vor dem, was die Ärzte mir sagen würden.

Alles fühlte sich an, als würde es gleichzeitig in Lichtgeschwindigkeit und in Zeitlupe ablaufen. Ich bekam die Situation einfach nicht zu fassen, und meine Augen waren müde von den Augentropfen und den vielen Untersuchungen.

Blinzelnd versuchte ich, das seltsame Gefühl wieder loszuwerden.

Eine Weile saß ich allein im Untersuchungszimmer.

Ich saß da und fühlte mich plötzlich unendlich einsam. Wenn der Arzt zurückkehrte, würde er mir das Ergebnis der Untersuchungen mitteilen, und ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, es zu hören.

Als er eintrat, sagte sein Lächeln mir bereits alles, was ich wissen musste. »Okay«, begann er. »Ich habe die Ergebnisse bekommen. Aber zuerst, haben Sie einen Verwandten oder eine Verwandte im Wartezimmer, den oder die Sie vielleicht dabeihaben möchten, wenn ich Ihnen erkläre, was die Untersuchungen ergeben haben?«

Das war eine höfliche Art zu sagen: Sie werden erblinden und brauchen jemanden, der Ihnen beisteht.

»Mein Dad wartet draußen«, antwortete ich.

Er nickte. »Wenn Sie möchten, können Sie ihn dazuholen.«

Ich fühlte mich furchtbar kindisch, weil ich wollte, dass mein Vater mit mir in diesem Raum saß. Schließlich war ich alt genug, um so etwas auch allein hinzukriegen, doch ein bedeutender Teil von mir wollte ihn an meiner Seite haben.

Dennoch wünschte ich, es wäre Mom, die da draußen saß und wartete. Ob ich wohl jemals aufhören würde, mir zu wünschen, es wäre Mom?

Ich stemmte mich von meinem Stuhl hoch und ging nach vorne. Mein Dad war nirgends zu sehen. Ich sah in der Toilette nach, doch alle Kabinen waren leer. Ich schrieb ihm eine Nachricht, erhielt aber keine Antwort. Schließlich ging ich nach draußen, um zu sehen, ob er vielleicht eine Zigarette rauchen gegangen war, und mein Magen zog sich unbehaglich zusammen, als ich sah, dass sein Wagen nicht mehr auf dem Parkplatz stand.

Bevor ich ins Sprechzimmer zurückkehrte, zog ich mein Handy aus der Tasche und scrollte durch meine Kontakte. Mein Finger schwebte über Starlets Namen. Sie war es, die ich mir schon die ganze Zeit an meiner Seite gewünscht hatte. Sie war es, die ich brauchte. Doch sie war absolut tabu. Wenn ich sie anrief, würde sie sofort herkommen, und ich durfte ihre Welt nicht zerstören, bloß weil meine gerade zusammenbrach. Ich würde ihr niemals wissentlich wehtun, und doch wünschte ich mir, sie jetzt bei mir zu haben. Sie war so gut darin, die schlimmen Dinge ein bisschen weniger schlimm zu machen.

Ich steckte mein Handy wieder weg, kehrte ins Sprechzimmer zurück und fühlte mich wie ein Idiot, als ich mich wieder auf meinen Stuhl gleiten ließ. »Tut mir leid. Mein Vater musste weg.«

Verlegenheit beschrieb nicht mal annähernd, was ich empfand.

Ich fühlte mich allein.

Ich war allein.

Und ich stand kurz davor, für immer mein Augenlicht zu verlieren.

Mein Vater kam nicht wieder zurück, um mich einzusammeln, sodass ich mir schließlich einen Fahrdienst rufen musste. Als ich nach Hause kam, war mein Vater nicht da. Ich verbrachte Stunden damit, mich darüber aufzuregen, dass dieses Arschloch es nicht mal geschafft hatte, sich länger als eine Viertelstunde wie ein Vater zu verhalten, und einfach verschwunden war, als ich ihn am dringendsten gebraucht hatte.

Meine Wut wuchs immer weiter, denn es war einfacher, mich über meinen Vater aufzuregen, als mich mit meiner Situation auseinanderzusetzen.

Ich hasste ihn.

Mir war klar, dass ich ihn nicht einfach verurteilen sollte, da hatte Weston ganz recht gehabt, doch das war mir grad egal.

So ein verfickter Mistkerl, einfach abzuhauen, wenn ich ihn brauchte.

Er hätte sterben sollen, nicht Mom.

Was für ein furchtbarer Gedanke, und ich fühlte mich schrecklich, ihn überhaupt zu denken. Aber das hatte ich. Und ich fühlte mich noch schlechter, weil ich es tatsächlich glaubte. Was war ich nur für ein Monster? Was sagte das nur über mich?

Als Dad gegen sieben sturzbetrunken hereingetaumelt kam, spürte ich, wie erneut Wut in mir aufstieg. Wie hatte er sich in diesem Zustand hinters Steuer setzen können? Offenbar interessierte er sich einen Scheißdreck für alle anderen Menschen auf der Straße, deren Leben er riskiert hatte.

So hatte Starlet ihre Mutter verloren. Jemand war hinters Steuer gestiegen, weil er oder sie geglaubt hatte, noch fahren zu können. Leute wie mein Vater waren schuld daran, dass jemand wie Starlet einen geliebten Menschen verlor.

Er ließ seine Schlüssel fallen und kratzte sich den ungepflegten Bart. Als er aufblickte, waren seine Augen blutunterlaufen. Er sah aus wie ein Zombie.

»Du bist einfach abgehauen«, murmelte ich und wusste nicht mal, warum ich überhaupt mit ihm redete, denn er war vollkommen weggetreten.

»Tut mir leid. Ich hatte nichts mehr zu trinken, und als ich zurückgekommen bin, warst du schon weg.«

»Du hättest mich anrufen können.«

»Mein Akku war leer. Hab vergessen, ihn zu laden.«

»Und wo warst du danach? Mein Termin war schon vor Stunden.«

»Was soll das werden, ein Verhör? Vergiss nicht, wer du bist, Junge.« Er schob sich an mir vorbei in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Genau das, was er nicht brauchte – noch mehr Gift für seine Seele.

Vielleicht übertrieb ich ein wenig, weil ich ebenfalls etwas getrunken hatte, aber längst nicht so viel wie er.

Niemals in dem Ausaß.

»Was ist bei dem Termin überhaupt rausgekommen?« fragte er und ließ sich in den Wohnzimmersessel fallen. Rülpsend öffnete er die Dose und trank einen großen Schluck.

Ich betrachtete ihn und überlegte, was ich sagen sollte.

Ich werde bald blind sein, Dad, und ich habe Angst, Dad, und ich brauche dich. Ich werde bald blind sein, Dad, und ich weiß nicht, wie ich das ohne dich durchstehen soll. Ich werde bald blind sein, und ich vermisse Mom. Ich vermisse sie so sehr, dass ich kaum atmen kann. Und dich vermisse ich noch mehr, auch wenn du mit mir in diesem Zimmer bist.

Das waren die Worte, die ich zu ihm sagen wollte.

Das war die Wahrheit, von der ich mir wünschte, sie aussprechen zu können.

Stattdessen sagte ich: »Gut. Ich geh meine Hausaufgaben machen.«

»Gut«, stimmte er mir zu. »Sorg dafür, dass du gute Noten schreibst, hörst du? Sei kein Dummkopf.«

Ich antwortete nicht, denn ich wusste, dass es nicht mein Vater war, der da sprach. Es war der Mann, der sich seinen Dämonen ergeben hatte. Jeden Tag musste ich mitansehen, wie sie ihn zerfleischten, und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte.

In dieser Nacht ließ ich das Licht an, doch als am nächsten Morgen mein Wecker klingelte, empfand ich nichts als Finsternis.

Als ich zum See hinausging, um den Sonnenaufgang zu betrachten, sah ich zu meiner Überraschung eine Gestalt auf meiner Bank sitzen. Ich trat näher. Sie drehte sich um, und ich spürte ein Ziehen in meiner Brust. Da war sie, an meinem heiligsten Ort, und wartete auf mich.

Die Erleichterung, die mich durchströmte, war wie Balsam für meine müde Seele. Woher hatte Starlet das gewusst? Wie hatte sie gewusst, dass ich sie an diesem Morgen brauchte? Meine Augen brannten, und meine Knie wurden weich, als ich zu ihr ging.

Ich lächelte ein wenig, beinahe verlegen, weil ich ihr zeigte, wie viel es mir bedeutete, sie hier zu sehen. »Hey, Teach.«

Starlet saß zusammengekauert da und rieb sich die Hände. »Guten Morgen.«

»Was machst du hier?«

»Hab mir sagen lassen, dass man von hier die besten Sonnenaufgänge sehen kann.«

»Das kann ich bestätigen.« Ich setzte mich neben sie, so nah, dass unsere Körper sich berührten. Der See war etwa zur Hälfte zugefroren. An einigen Stellen schimmerte Wasser, an anderen lagen dicke Eisstücke. Schon bald würde der Frühling kommen und alles schmelzen lassen.

»Wie hast du diese Stelle gefunden?«, fragte ich überrascht.

»Du hast mir erzählt, dass sie sehr versteckt liegt, und ich bin eine Weile herumgelaufen, bis ich die Bank mit den Initialen deiner Eltern gefunden hatte. Und da wusste ich, dass ich richtig war.«

Langsam strichen meine Finger über die Buchstaben. Wie oft hatte ich mich gefragt, was meine Eltern wohl empfunden hatten, als sie ihre Namen ins Holz ritzten.

»Hast du die ganze Nacht im Internet gelesen?«, fragte ich sie.

»Nein«, antwortete sie hastig. »Das wäre wirklich albern.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

Sie seufzte. »Ja, hab ich.«

»Dachte ich mir.«

Sie drehte sich zu mir um und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Milo, du wirst das hinbekommen. Egal, was passiert, wir werden einen Weg finden, dein Leben so komfortabel wie möglich zu gestalten.«

Wir.

Sie sagte das so mühelos, als hätte sie nicht vor, mir von der Seite zu weichen. Wenn es jemals einen Moment in meinem Leben gegeben hatte, an dem ich das Wort »wir« hatte hören müssen, dann jetzt.

Ich lachte leise und nickte. »Alles wird gut«, sagte ich und wiederholte damit den Satz, den ihr Vater immer zu ihr sagte.

»Ja, genau. Alles wird gut.«

»Ich habe Angst«, gestand ich.

»Verständlich«, antwortete sie. »Ich auch.«

Ich senkte den Kopf und starrte auf meine Hände. »Ich will keine zusätzliche Belastung in deinem Leben sein, Starlet. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, recherchieren zu müssen oder so. Ich krieg das auch allein hin.«

»Das weiß ich«, bestätigte sie. »Aber das heißt nicht, dass du es allein tun musst.«

»Du bist das Beste, das mir je passiert ist.« Die Worte kamen mir so mühelos über die Lippen, als wären sie allein für ihre Ohren erschaffen worden.

Ihre Augen glänzten feucht. Sie legte den Kopf an meine Schulter, und so saßen wir in der Dunkelheit und warteten darauf, dass die Sonne aufging. Nach einer Weile sagte ich: »Der Arzt sagt, ich soll einen Stock benutzen, damit ich nicht irgendwo anstoße.«

»Gute Idee.«

»Aber noch kann ich sehen. Die Leute werden denken, ich bin verrückt oder so etwas.«

»Seit wann interessiert sich Milo Corti dafür, was andere Leute denken?«

Ich grinste. »Seit er weiß, dass er irgendwann blind sein wird. Ich denke nicht, dass ich einen Stock brauche. Jedenfalls noch nicht. Es kann noch Jahre dauern, bis ich gar nichts mehr sehe.«

Sie setzte sich auf und neigte ein wenig den Kopf. »Was macht dir am meisten Angst?«

»Im Moment eigentlich nur zwei Dinge: den Sonnenaufgang nicht mehr sehen zu können und dich nicht mehr sehen zu können.«

Sie nahm mein Gesicht in beide Hände, zog es ein wenig zu sich heran und küsste mich lange. Ihre Stirn legte sich an meine, sie schloss die Augen und flüsterte: »Ich sehe dich, Milo, selbst mit geschlossenen Augen.«

Ich schloss meine ebenfalls und seufzte. »Ich sehe dich auch.«

Gemeinsam betrachteten wir den Sonnenaufgang, der an diesem Morgen besonders intensiv anmutete.

»Weißt du, was ich am Sonnenaufgang am meisten liebe?«, fragte sie.

»Was?«

»Du kannst ihn spüren, selbst wenn du ihn nicht sehen kannst. Er ist trotzdem für dich da. Es liegt ein Prickeln in der Luft, wie Magie. Die Wärme der Sonne trifft auf deine Haut, die so lange in Nacht getaucht war, und deine Haut spürt jeden einzelnen Farbton.« Sie schloss die Augen und richtete das Gesicht gen Himmel. »Gelb, Orange, Blau und Violett. Es ist, als würde der Sonnenaufgang über dir explodieren.«

Ihre Augen öffneten sich. Sie lächelte, wandte sich wieder mir zu und sagte: »Du musst den Sonnenaufgang nicht sehen, um seine Schönheit zu erfahren. Du kannst ihn in deiner Seele spüren.«

Ich drückte meine Stirn an ihre und küsste sie sanft. »Du bist für mich wie die Sonne«, flüsterte ich. Denn sie sorgte dafür, dass ich niemals fror.

Ihre Lippen öffneten sich an meinen, als sie sagte: »Darf ich morgen früh wieder herkommen und bei dir sitzen?«

»Und übermorgen«, sagte ich. »Und am Morgen danach …«

Und am Morgen danach.
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STARLET

Ich habe eine Drei für meine Englischhausarbeit bekommen.

Mom wäre enttäuscht gewesen, und die Starlet, die ich noch vor wenigen Wochen gewesen war, ebenfalls. Doch in letzter Zeit fand ich keine rechte Verbindung mehr zu meinem Studium oder zu meinem alten Ich. Immer wieder fragte ich mich, ob die Entscheidungen, die ich in meinem Leben getroffen hatte, wirklich meine eigenen gewesen waren. Oder klammerte ich mich bloß verzweifelt an die Erinnerungen an meine Mutter? Versuchte ich womöglich, eine Kopie der Frau zu sein, die ich mehr als alles auf der Welt geliebt hatte, weil ich sie so sehr vermisste? Entehrte ich mich womöglich selbst, indem ich mich so sehr bemühte, sie zu ehren? Hätte sie das wirklich für mich gewollt? Hätte sie wirklich gewollt, dass ich mich selbst verlor, um sie zu finden?

Es war ein schwieriges Zwiegespräch mit mir selbst, denn wenn ich nicht länger die Person war, die ich zu sein geglaubt hatte, wer war ich dann? Was wollte ich eigentlich? Was brauchte ich? Was machte mich glücklich? Ich hatte gedacht, noch ein paar Jahre Zeit zu haben, bevor die Krise nach dem ersten Lebensviertel mich erwischte. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, in gar keine Lebenskrise zu geraten, weil ich alles so perfekt durchgeplant hatte – bis ich Milo begegnet war und er mein Leben komplett auf den Kopf stellte. Oder hatte meine Welt die ganze Zeit auf dem Kopf gestanden, und er hatte sie zum ersten Mal in meinem Leben auf die Füße gestellt?

Whitney fragte mich nicht mehr nach Milo, denn ich tat ihr gegenüber so, als liefe nichts mehr zwischen uns. Ich log sie nicht an oder so, ich erzählte ihr nur nicht die ganze Wahrheit.

Die Wahrheit zu verschweigen, ist auch eine Lüge, Starlet.

Mein Kopf fühlte sich an wie ein Ping-Pong-Spiel zwischen Richtig und Falsch, und ich versuchte einfach, nicht allzu viel darüber nachzudenken, denn sonst hätten die Schuldgefühle mich innerlich zerfressen. Manchmal, wenn ich in den Spiegel blickte, wusste ich nicht, wer mich daraus ansah. Ich hatte das Gefühl, mich in einer gigantischen Persönlichkeitsspaltung wiederzufinden und von dem braven Mädchen, das ich immer gewesen war, in etwas zu verwandeln, das mir ehrlich Angst machte.

Ob meine Mutter wohl stolz auf meine Veränderung gewesen wäre, oder enttäuscht, weil ich von meinem ursprünglichen Weg abgekommen war? Schämte sie sich für mein Verhalten? Ich verhielt mich nicht so, wie sie es getan hätte, was jede Menge Schuldgefühle in mir auslöste, von denen ich nicht wusste, wie ich mit ihnen umgehen sollte. Wenn ich meinem Kopf erlaubte, von dem Rausch, in den Milo mich jedes Mal versetzte, wieder runterzukommen und emotional wieder nüchtern zu werden, wurde ich von Scham und Reue erfüllt.

Mom hätte sich niemals in einen Jungen verliebt, der ihr verboten gewesen wäre.

Sie hätte niemals einen One-Night-Stand gehabt.

Sie wäre niemals zu einer Verbindungsparty gegangen.

Sie wäre besser gewesen als ich, und sie hätte von mir erwartet, besser zu sein.

Im Grunde wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Ich musste mich von Milo trennen. Ich hätte ihn niemals so nah an mich heranlassen dürfen. Ich war besser als das. Ich war das vernünftige Mädchen, das immer das Richtige tat. Doch jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, schien sich mein Verstand abzuschalten. Und ich wollte nichts mehr, als in seiner Nähe zu sein. Ihn zu berühren. Ihn in meinen Armen zu halten. Ihm in seiner aktuellen Lage zu helfen. Es machte mir Angst, wie wichtig er mir in so kurzer Zeit geworden war und wie schwer es mir fiel, mich auf mein eigenes Leben zu konzentrieren, weil ich ständig darüber nachdachte, wie mein Leben mit Milo aussehen könnte, wenn er nicht länger mein Schüler war.

Und jedes Mal, wenn ich ein wenig Mut zusammengenommen hatte, um ihn von mir zu stoßen, kam ich in die Bibliothek und sah, wie er mich anschaute. Seine Lippen lächelten, und er sagte: »Hey, Teach.« Und sofort war mein Mut wieder verflogen. Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, aber aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst davor, mich zu verbrennen.

Zudem gab er mir das Gefühl, lebendig zu sein. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich mich seit Moms Tod nie wieder wirklich lebendig gefühlt hatte, doch ich war jahrelang wie in Trance durch mein Leben gewandelt, stets bemüht, meine Trauer hinter meinem Perfektionismus zu verbergen. Ich war der Ansicht gewesen, vielleicht nicht den Tod, aber doch wenigstens mein Leben durch einen strikten Kompass kontrollieren zu können. Doch irgendwie hatte dieser Kompass in der Sekunde, in der ich Milo begegnet war, seinen Norden verloren.

Ich hatte nicht gewusst, dass ich so viel für einen anderen Menschen empfinden konnte. Wenn ich an John zurückdachte, dann erkannte ich, dass ich mich ihm nie wirklich geöffnet hatte. Er war bloß ein Bauer im Schachspiel meines Lebens gewesen. Jeder Zug war nur darauf ausgerichtet gewesen, mich selbst zu schützen – die Königin in der Partie davor zu beschützen, noch einmal verletzt zu werden.

Vielleicht hatte ich deshalb so verzweifelt versucht, wie meine Mutter zu werden – denn wenn ich sie war, konnte ich nicht verletzt werden. Wenn ich jedoch ich selbst war, mein wahres, authentisches Selbst, würde ich zerbrechen. Meine Trauer ging so tief, dass es mir panische Angst einjagte.

Auch mich in Milo zu verlieben machte mir Angst, denn das Leben garantierte niemandem, dass alles gut werden würde. Es garantierte überhaupt nichts. Denn wenn es das getan hätte, dann hätte Milo nicht so leiden müssen, wie er es gerade tat, was mir so entsetzlich unfair zu sein schien.

Er wird irgendwann blind sein.

Mein Herz schrie, wenn ich daran dachte.

Ich wünschte mir so sehr, dafür sorgen zu können, dass für ihn alles gut werden würde, was bedeutete, dass ich ständig an ihn dachte. Er sprach nicht oft darüber, doch ich wusste, wie sehr der Gedanke, sein Augenlicht zu verlieren, ihn belastete. Und mich ebenso. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto enger wurde unsere Verbindung. Und je mehr er litt, desto mehr litt auch ich.

Ich hatte viel Zeit damit verbracht, mir im Internet verschiedene Augenspezialisten anzusehen, Forschungsprojekte im ganzen Land zu recherchieren und jeden verfügbaren Artikel über Retinitis pigmentosa zu lesen. Viele beschrieben die Krankheit so, als würden die Betroffenen durch einen Strohhalm schauen. Sie sahen nur noch ein kleines Loch und rundherum nichts als Dunkelheit. Vieles von dem, was ich las, passte genau auf Milo – dass er die Sterne nicht hatte sehen können, dass er immer wieder gegen irgendetwas stieß, und wie schwer es ihm fiel, ein Buch zu lesen.

Es war einfach nicht fair.

Ich hasste es, dass das Leben nicht fair war.

An einem Mittwochvormittag kam Whitney in unser Zimmer und sah mich fragend an, weil ich mir gerade meinen Wintermantel anzog. Sie sah auf die Uhr. »Hey, was machst du denn hier? Hast du nicht eigentlich Unterricht?«

»Ich mache heute blau«, erklärte ich und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch.

Ihre Augen wurden schmal. »Du schwänzt? Du hast noch nie einen Kurs geschwänzt. Letztes Semester hast du sogar mit einer Lebensmittelvergiftung in Psychologie gesessen.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen und ließen meine Schuldgefühle förmlich explodieren. Sie hatte recht. Ich hätte eigentlich im Unterricht sitzen müssen.

Ich blickte zu meinem Vision Board neben dem Spiegel. Dann schüttelte ich den Kopf, nahm es von der Wand und legte es mit der Rückseite nach oben auf meinen Schreibtisch. »Nun, ich bin nicht mehr die Starlet, die ich letztes Semester war.«

»Star …« Sie kam näher und legte mir eine Hand auf den Arm. »Was ist los?«

Ich drehte mich zu ihr um, und sofort stiegen mir Tränen in die Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss einfach hier raus. Ich brauche …« Meine Mom. Ich brauchte meine Mom. Ich fühlte mich so schrecklich schwach und verloren und wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Und Mom war nicht da, um mir zu helfen. Sie war schon seit Jahren tot, wie konnte es da sein, dass ich immer noch jeden Tag das Gefühl hatte, sie zu brauchen?

Ich holte tief Luft. »Ich wollte nach Pewaukee rausfahren und ein wenig wandern gehen.«

Whitney sah mich mit großen Augen an. »Kann ich irgendetwas tun? Denkst du, du bist fit genug, um da hochzufahren? Du wirkst ziemlich aufgelöst.«

»Ich krieg das schon hin. Aber danke.«

»Ich könnte mit dir kommen«, bot sie an.

»Du hast Unterricht.«

Sie schenkte mir ein schmales Lächeln. »Im Gegensatz zu deinem alten Ich habe ich kein Problem damit, mal zu schwänzen.«

Ich lachte leise. Dann räusperte ich mich. »Whitney?«

»Ja?«

»Wenn ich dir sagen würde, dass ich mich immer noch mit Milo treffe, was würdest du mir dann raten?«, flüsterte ich. »Und wenn ich dir sagen würde, dass er langsam erblindet und sehr darunter leidet, was würdest du mir dann raten, was ich tun soll?«

Ihre Hand lag immer noch tröstend auf meinem Arm. »Hängt davon ab. Willst du die harte, ehrliche Beste-Freundinnen-Version oder die sanfte, ehrliche Beste-Freundinnen-Version hören?«

Ich lachte leise, während mir Tränen über die Wangen rollten. »Ich dachte, du hättest nur die harte, ehrliche Version im Angebot.«

»Ja, bis ich gesehen habe, wie unser letztes Gespräch verlaufen ist. Manchmal braucht man keinen harten Reality-Check. Manchmal brauchen wir bloß jemanden, der auf unserer Seite steht und nett zu uns ist. Und ich werde immer auf deiner Seite stehen, Star.«

»Egal, was kommt?«

»Egal, was kommt.« Sie senkte den Kopf und kaute auf ihrem Daumennagel. »Er wird bind?«

»Ja. Er hat es gerade erst erfahren.«

»Oh Mann. Das ist hart. Und du willst dich trotzdem in ihn verlieben?«

»Ich denke, das habe ich schon getan.«

»Bist du ein bisschen verliebt, oder liebst du ihn wirklich?«

»Wirklich-wirklich.«

Sie lächelte. Es war ein sanftes, behutsames Lächeln, aber es war da. »Okay. Zurück zu deiner Frage. Wenn du mir sagen würdest, dass du dich immer noch mit Milo triffst, würde ich dir raten …« Sie seufzte und rieb sich die Stirn. »Ich würde dir raten, gut auf dein Herz aufzupassen, dich aber trotzdem von ihm leiten zu lassen.«

Ich lächelte. »Danke, Whit.«

»Jederzeit. Und außerdem …«, sie wischte mir die Tränen von den Wangen, »… wurde es höchste Zeit, dass deine Story mal eine gute Wendung nimmt. Ich glaube, als du es mir zuerst erzählt hast, war ich einfach geschockt. Und du, meine Liebe, hast es so was von verdient, dich zu verlieben. Erst recht in so einen heißen Typen.«
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Als Mom krank wurde, veränderte sich unsere Zeitrechnung. Manche Tage krochen nur so dahin, andere rasten förmlich vorbei. Meist verstrichen die guten Tage in Windeseile und die schlechten schienen sich ewig hinzuziehen. Zusehen zu müssen, wie es ihr von Tag zu Tag schlechter ging, war das Allerschlimmste. Es gibt nichts Schrecklicheres, als dem Menschen, den man liebt, dabei zuzusehen, wie er allmählich vergeht.

Und auch die Ungewissheit war furchtbar, denn manchmal schien sie fast wieder sie selbst zu sein, als würde sie den Kampf gewinnen.

Zu erfahren, dass ich mein Augenlicht verlieren würde, erinnerte mich ein wenig an dieses Gefühl. Die Zeitrechnung veränderte sich, wurde unberechenbar. Das Problem bei Retinitis pigmentosa war, dass es Jahre dauern konnte, bevor es schlimmer wurde, oder Tage. Niemand konnte voraussagen, wie schnell ich meine Sehkraft verlieren würde. Ich hatte keine Ahnung, ob ich der Entwicklung zu weit vorausgriff, indem ich über einen Blindenstock nachdachte. Ich wusste nicht, wie viel schlimmer es noch werden würde. Ich konnte nicht sagen, worauf ich mich einstellen musste. Und so fühlte ich mich vollkommen verwirrt und verloren und hatte schreckliche Angst, ich könnte eines Morgens in einer Welt der Finsternis aufwachen, die ich nie wieder verlassen würde. Oder ob ich eines Tages blinzelte, und plötzlich wäre alles weg.

Das alles war absolut überwältigend. Doch eins wusste ich genau, ich traute mir nicht mehr zu, selbst Auto zu fahren. Was, wenn plötzlich alles schwarz wurde, so wie kürzlich im Unterricht? Was, wenn ich das Leben anderer gefährdete, indem ich mich hinters Steuer setzte? Doch damit verlor ich das Gefühl der Unabhängigkeit, und das traf mich härter, als ich gedacht hatte. Ich war nicht gut darin, um Hilfe zu bitten. So etwas war mir noch nie leichtgefallen.

»Du musst mich heute zur Schule fahren«, sagte ich also eines Morgens zu meinem Dad und fühlte mich ziemlich albern dabei. Er saß auf dem Sofa, was seine neue Grundposition zu sein schien, sobald er zu Hause war. Seit Moms Tod schlief er nicht mehr im Schlafzimmer. Meistens fand ich ihn stattdessen ausgeknockt auf der Couch. Ihn um Hilfe zu bitten, fühlte sich vollkommen irrsinnig an, schließlich konnte er sich ja nicht mal selbst helfen.

»Ist was mit deinem Wagen?«, fragte er.

»Nein. Aber ich kann nicht fahren.«

»Warum nicht? Bist du geblitzt worden, oder was? Was hast du angestellt?«

Ärger stieg in mir auf, doch ich gab mir Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich habe nichts angestellt.«

»Offensichtlich doch, wenn du nicht fahren darfst.«

»Nein, habe ich nicht. Und wenn du mich beim Arzt nicht einfach sitzengelassen hättest, wüsstest du jetzt, warum ich nicht Auto fahren kann.«

Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich bin zurückgekommen, um dich zu holen. Aber du hattest keinen Bock zu warten, so war das.«

»Meinetwegen. Jedenfalls musst du mich zur Schule fahren.«

Er kratzte sich den Nacken. »Ich hab zu tun. Ruf dir jemanden, der dich fährt, ich geb dir das Geld. Vielleicht kann einer von deinen Freunden dich mitnehmen.«

»Dad …«

»Ich habe jetzt keine Lust, darüber zu diskutieren, Milo. Es ist sieben Uhr morgens, verdammte Scheiße, und …«

»Ich werde blind«, platzte ich wütend heraus. Er hatte mich nicht mal gefragt, was bei der Untersuchung herausgekommen war, er hatte nicht mal wissen wollen, warum ich nicht selbst zur Schule fahren konnte. Es interessierte ihn nicht. Ich war ihm einfach egal.

»Bockmist«, sagte er.

»Doch. Deshalb war ich beim Arzt. Ich habe Probleme mit den Augen, und man kann nichts dagegen tun.«

»Was ist mit einer Brille?«

»Die bringt nichts. Die Krankheit ist wirklich ernst.«

Er setzte sich auf. »Das heißt, du kannst irgendwann nichts mehr sehen?«

Ich nickte.

Er räusperte sich, senkte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Ich wartete, um zu ergründen, was er dachte oder sagen würde, doch stattdessen stemmte er sich vom Sofa hoch und ging an mir vorbei in den Flur.

»Ich wasche mich kurz und fahr dich dann.«

Er ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich hörte, wie er auf das Waschbecken schlug und immer wieder »Fuck!« sagte.

Ein paar Minuten später kam er wieder heraus, griff nach seinem Schlüssel und ging zum Wagen. »Dann komm.«

Ich tat so, als würde ich seine roten Augen nicht bemerken, als er aus dem Badezimmer trat.

Vor der Schule hielt er und sah mich an. »Hast du noch mehr Termine?«

»Ein paar, ja.«

»Ist es wirklich so ernst?«

»Ja. Es ist wirklich so ernst.«

Er ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn. »Was zum Teufel soll ich nur machen? Wie soll ich … Um so was hat sich immer deine Mom gekümmert. Sie konnte viel besser …«

»Sie ist aber nicht mehr da«, unterbrach ich ihn. »Sie ist nicht mehr da, Dad. Du musst dich dieser Tatsache stellen.«

»Ich weiß. Ich weiß, okay? Das musst du mir nicht sagen. Ich weiß, dass sie …« Er verstummte.

»… tot ist«, beendete ich seinen Satz. »Sie ist tot. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ich bin alles, was du noch hast, und ich brauche dich jetzt. Ich brauche dich, Dad, okay? Ich brauche dich.«

Tränen liefen ihm übers Gesicht, und er wischte sie schniefend fort. »Okay. In Ordnung. Ich hab dich gehört, okay? Ich werde da sein. Ich werde dir helfen.«

Mir wurde bang ums Herz, als ich ihn so sah. Normalerweise gab er sich die größte Mühe, diese Seite vor mir zu verbergen. Ich wollte etwas sagen, um ihn zu trösten, aber ich bezweifelte, dass Worte etwas ausrichten konnten. Daher sagte ich ihm nur, wann er mich wieder abholen sollte, und er versprach, da zu sein. Die Chance war groß, dass er wieder nicht auftauchen würde, aber ich hoffte einfach, dass er es schaffte.

Ich betete, dass er für mich da sein würde.

Jeden Abend, bevor ich einschlief, bekam ich eine Nachricht von Starlet, in der sie mir schrieb, dass sie für mich da war. Sie war meine größte Cheerleaderin und bot mir jede Unterstützung an, die sie leisten konnte. Wenn ich allzu überwältigt war, traf sie sich mit mir am See. Wir sahen uns zusammen den Sonnenaufgang an, bevor ich sie zu ihrem Auto brachte, sie anschnallte und mir einen Kuss von ihr stahl. Und dieser Kuss trug mich meistens durch den Tag. Vorher hatte ich Sex und Alkohol gebraucht, um mich abzulenken, jetzt brauchte ich nur noch Starlet und ihre Küsse. Starlet und ihren Trost. Starlet. Alles, was ich brauchte, war sie.

Unsere Nachhilfestunde musste häufig ausfallen, weil ich einen Arzttermin hatte, und wenn ich sie am Nachmittag nicht sehen konnte, sehnte ich mich umso mehr nach dem nächsten Morgen.

Zu meiner Überraschung war Dad tatsächlich für mich da. Er fuhr mich nicht nur zur Schule und holte mich wieder ab, sondern begleitete mich in den folgenden zwei Wochen sogar zu meinen Arztterminen. Dann saß er neben mir und stellte Fragen, wenn ich nicht mehr wusste, was ich fragen sollte.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich wieder das Gefühl, ein Elternteil zu haben, und es gab mir ein Fünkchen Hoffnung für unsere Zukunft. Sicher, es würde nie wieder so sein wie vorher, aber vielleicht konnten wir zu einer neuen Normalität finden. So wie Starlet und ihr Vater.

Jedenfalls glaubte ich das – bis zu dem Abend meiner ersten Gruppentherapiesitzung.

Mein Arzt hatte mir empfohlen, einen Therapeuten zu konsultieren und über eine Gruppentherapie mit anderen Betroffenen nachzudenken, die bereits erblindet oder auf dem Weg dorthin waren. Schon die Vorstellung war furchtbar, doch ich beschloss, es zu versuchen, denn ich wusste genau, dass ich sonst noch tiefer in meiner Depression versinken würde, und das wäre sicher nicht besonders vorausschauend. Außerdem war ich neugierig. Ich war noch nie einem blinden Menschen begegnet und wollte wissen, wie ihr Leben aussah.

Die Sitzung fand im Besprechungsraum eines Lagerhauses statt, das von unterschiedlichen Firmen genutzt wurde. Der Raum war hell erleuchtet, was meinen Augen guttat. Ich hatte festgestellt, dass ich umso besser sehen konnte, je heller es war.

In einem Kreis standen elf Stühle. Ich war einer der Ersten und setzte mich. Es dauerte nicht lange, bis auch die anderen Stühle um mich herum besetzt waren. Links neben mir saß ein älterer Mann, vermutlich Ende sechzig. Er hieß Henry und hatte sein Augenlicht aus gesundheitlichen Gründen verloren. Rechts saß ein Junge namens Bobby. Er war vielleicht zehn Jahre alt. Bobby war bereits blind auf die Welt gekommen, und als ich ihn so sah, noch so jung, fühlte ich mich schuldig, weil ich über meine Probleme mit dem Sehen jammerte.

»Wer sitzt links von mir?«, fragte Bobby und stieß mich mit der Schulter an.

Ich räusperte mich und wandte mich ihm zu. »Ich bin Milo«, sagte ich mit lauter Stimme.

Bobby kicherte. »Nicht so laut. Ich bin blind, nicht taub«, lachte er, und ich fühlte mich wie ein Vollidiot. Doch Bobby plauderte munter weiter. »Bist du neu hier?«

»Ja. Heute zum ersten Mal.«

»Was ist mit deinen Augen?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

»Was ist besonders an deinen Augen?«

Besonders?

Ich zögerte, bevor ich ihm die Antwort gab, von der ich glaubte, dass er sie erwartete: »Ähm, ich hab Retinitis pigmentosa.«

»Ach, wie süß!«, rief Bobby. »Hat meine Freundin Cate auch.«

»Ich sehe nicht, was daran süß sein soll«, sagte ich und verzog das Gesicht.

»Natürlich siehst du’s nicht, du bist ja auch blind, Alter«, erwiderte er kichernd.

Was war nur los mit diesem Jungen?

Er schüttelte den Kopf. »Nicht so finster, Kumpel. Die Welt um uns herum mag ziemlich finster sein, aber das heißt nicht, dass wir es auch sein müssen.«

»Okay, Baby Yoda«, murmelte ich in dem Versuch, das Gespräch mit diesem Erzoptimisten zu beenden. Ich wollte mich noch ein wenig in meinem Leid suhlen, statt mit einem blinden Jungen unangemessene Witze zu reißen.

Doch Bobby interessierte es nicht, ob ich mich mit ihm unterhalten wollte oder nicht. Er redete einfach weiter. »Ich bin schon blind zur Welt gekommen. Manche nennen das eine angeborene Behinderung. Aber meine Mom nennt es meine Superkraft. So wie bei Matt Murdock.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wer zum Teufel ist Matt Murdock?«

»Alter! Soll das ein Witz sein? Matt Murdock, auch bekannt als Daredevil, auch bekannt als der beste Superheld der gesamten Marvel-Welt. Er ist blind. Und er ist einfach genial.«

»Hör nicht auf ihn«, knurrte der Typ links von mir. »Der Junge redet zu viel. Ich hasse es, wenn die Leute mit Superhelden anfangen, wenn sie von unserer Blindheit reden. Als wollten sie uns ein Geschenk machen oder so ’n Mist.«

Seine Einstellung gefiel mir. Sie passte sehr viel besser zu meiner.

Bobby seufzte. »Hör nicht auf den alten Griesgram da drüben. Der war seit 1845 nicht mehr glücklich.«

Ich grinste minimal.

Der Junge war eine Nervensäge. Aber witzig.

»Du wirst schnell feststellen, dass es sehr unterschiedliche Persönlichkeiten in der Gruppe gibt«, sagte eine Frau, die jetzt auf mich zutrat und mir die Hand reichte. »Du musst Milo sein. Ich bin Tracy, die Gruppenleiterin.«

Ich schüttelte ihr die Hand. »Freut mich.«

»Mich auch, Milo. Schön, dass du zu uns gefunden hast. Du wirst sehen, wie einzigartig und wundervoll diese Gruppe ist. Wie lustig, dass du ausgerechnet zwischen den beiden lebhaftesten Persönlichkeiten Platz gefunden hast. Wir nennen sie gern unser Seltsames Paar.«

Henry knurrte: »Dämlicher Name.«

Tracy lächelte und flüsterte mir zu: »Ich überlasse es dir, herauszufinden, wer von den beiden Oscar ist und wer Felix.« Damit ging sie zu ihrem Stuhl. »Hallo, alle miteinander. Ich freue mich, euch alle zu unserer heutigen Sitzung begrüßen zu dürfen. Wir haben ein neues Mitglied. Geben wir also alle unser Bestes, um ihn nicht gleich zu vergraulen. Begrüßen wir Milo.«

Alle grüßten mich. Ich mochte es nicht besonders, wenn alle Aufmerksamkeit auf mir ruhte, deshalb war ich dankbar, als Tracey zur allgemeinen Diskussion überging. Tatsächlich schienen alle Anwesenden ihre ganz eigene starke Persönlichkeit zu besitzen. Und sie lachten auch sehr viel zusammen. Ich erfuhr, wie lange die einzelnen Teilnehmer schon mit ihren Sehproblemen zu tun hatten und was sie im Lauf ihres Lebens erreicht hatten.

Zum ersten Mal seit meiner Diagnose fühlte ich mich ein bisschen weniger allein und ein bisschen weniger verängstigt. Ein paar von den Dingen, die die anderen in ihrem Leben gemacht hatten, waren wirklich bemerkenswert. Tracy selbst war Marathon gelaufen und geklettert. Jemand anders hatte eine Bäckerei eröffnet. Bobby war davon überzeugt, in ein paar Jahren selbst Marvel-Schauspieler zu werden, und ich traute es ihm durchaus zu.

Am Ende der Sitzung bat Tracey alle von uns, mit ein oder zwei Worten zu beschreiben, wie wir uns gerade fühlten, und es wurde alles Mögliche aufgeführt: Glücklich. Enttäuscht. Gefangen. Genervt. Stolz.

Als ich an der Reihe war, schluckte ich. »Scheißwütend.«

»Das ist verständlich, Milo. Möchtest du erklären, warum du dieses Wort gewählt hast?«, fragte Tracey.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Das ist auch in Ordnung. Danke, dass du es mit uns geteilt hast.«

Sie beendete die Sitzung, und ich war froh, dass ich nicht näher hatte erklären müssen, wie ich mich zurzeit fühlte. Doch zugleich war ich auch stolz darauf, ehrlich gesagt zu haben, was ich empfand. Ich war scheißwütend über meine Situation. Mir war bewusst, dass es mies von mir war, sich so zu fühlen, da es anderen im Raum noch sehr viel schlechter ging als mir, aber ich fühlte mich nun mal um einen Teil meines Lebens betrogen. Was hatte die Welt nur gegen mich? Warum versuchte sie ständig, mich auf die Bretter zu schicken? Ich wusste es nicht, aber ich war echt wütend deswegen. Ich war wütend, weil ich kaum etwas sehen konnte und es im Laufe der Zeit immer noch schlimmer werden würde. Ich war wütend, weil es keine Heilung für meine Krankheit gab. Ich war wütend, weil andere sich einfach eine Brille verschreiben lassen konnten, und fertig. Ich war wütend, weil das Leben einfach nicht fair war, und ich war wütend, weil Mom nicht da war, um mich aufzumuntern.

Und vielleicht ärgerte mich das am meisten.

»Du hast ein gutes Wort gefunden«, sagte Henry, als er sich von seinem Stuhl erhob. »Scheißwütend. Ich glaube, das ist auch mein tägliches Empfinden – scheißwütend.«

»Ja. Geht mir genauso.«

»Hör zu, Junge. Du hast mich nicht um meinen Rat gebeten, aber ich bin alt, und alte Leute geben ständig Ratschläge, weil wir schon genug Mist erlebt haben, um ein bisschen Ahnung zu haben. Also hör zu, heute hast du gehört, was die anderen alle für tolle Dinge gemacht haben. Sie sind Marathons gelaufen, haben ihren eigenen Laden aufgemacht, wollen Superhelden sein und all so ’n Mist – aber lass mich dir eins sagen. Du musst das nicht machen, okay? Du kannst auch einfach nur du selbst sein. Und wenn dein Selbst ein Arschloch ist, das nur vor seiner Haustür auf der Veranda hocken und den Leuten sagen will, sie sollen sich verpissen, dann ist das gut genug. Wir müssen keine wandelnde Erfolgsstory sein, um anderen sagen zu können: ›Seht ihr? Ich bin genauso gut wie ihr! Ich kann das auch alles!‹ Denn du bist genauso gut wie alle anderen. Du bist ein Mensch, du bist gut so, wie du bist, und du brauchst niemandem etwas zu beweisen. Wenn du wütend sein willst, dann sei so lange wütend, wie du willst, okay?«

Es war, als hätte Mom gewusst, wie dringend ich eine Aufmunterung brauchte, und mir Henry geschickt. »Danke, Henry. Das weiß ich zu schätzen.«

»Henry hat recht«, mischte Bobby sich in unser Gespräch ein. »Aber du kannst auch jederzeit Daredevil sein. Unsere Möglichkeiten sind unbeschränkt.«

Henry verzog das Gesicht. »Würdest du endlich mal den Mund halten, Junge?«, fuhr er Bobby an.

»Ich mag dich auch, Henry«, erwiderte Bobby.

Ich lachte. Die beiden waren wirklich ein seltsames Paar.

Als ich das Gebäude verließ, stand Dad mit seinem Wagen noch exakt da, wo ich ihn verlassen hatte. Mit einem erleichterten Seufzen ging ich zu ihm.

Er sah mich an und verzog den Mund langsam zu einem Lächeln. »Alles gut?«

Ich nickte. »Danke, dass du gewartet hast.«

»Sicher, sicher.« Er rieb sich mit dem Daumen die Nase. »Und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist, ja?«

Meine Brust zog sich ein wenig zusammen. »Ja, Dad. Es geht mir gut.«

»Gut. Das ist gut. In Ordnung. Dann lass uns nach Hause fahren. Ich kann uns Pizza bestellen oder so.« Er schaltete das Radio ein, und wir fuhren schweigend nach Hause, doch ich war nicht mehr so wütend wie vorhin, als ich aus dem Wagen gestiegen war.

Er hatte mich gefragt, ob alles in Ordnung war.

Das war mehr, als er seit langer Zeit getan hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte es sich an, als hätte ich meinen Vater wieder. Sicher, von außen betrachtet war es gerade mal das Minimum dessen, was er eigentlich hätte tun müssen, aber für mich fühlte es sich wie ein gigantischer Sieg an. Zu erfahren, dass dein eigener Vater sich noch dafür interessierte, wie es dir ging, nachdem du mehr als ein Jahr lang daran gezweifelt hattest, war ein Grund zum Feiern.

An diesem Abend saßen wir auf der Couch, aßen Pizza und schauten uns ein Basketballspiel an. Wir redeten nicht viel, aber manchmal brauchte es keine Worte. An diesem Abend sagten wir viele Dinge, die Worte nicht ausdrücken konnten, einfach indem wir nebeneinander saßen und zum ersten Mal seit Monaten wieder zusammen zu Abend aßen.
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MILO

In letzter Zeit schienen meine Tage zu verschwimmen, so, als würde ich in Turbogeschwindigkeit durchs Leben rasen. Schule, Nachhilfe, Therapiesitzungen, die Übungen mit dem Blindenstock, all das drohte mich immer wieder zu überfordern. Ich wusste nicht, ob ich den Stock jemals wirklich brauchen würde, aber es konnte nicht schaden, schon ein wenig damit zu üben. Schließlich verlor ich oft genug die Balance.

Stundenlang war ich mit Sonnenbrille und Stock in unserer Einfahrt auf und ab gelaufen und hatte versucht, den Unterschied zwischen Beton und Gras zu ertasten. Ich hatte gelernt, dass es mir half, den Stock leicht hin und her zu schwingen und hin und wieder damit auf den Boden zu tippen. Am Griffende gab es einen Riemen, von dem ich glaubte, dass er wohl um mein Handgelenk gehörte, doch ich lernte schnell, genau das nicht zu tun, denn wenn der Stock an einem Auto hängenblieb, würde ich mitgerissen werden, wenn ich die Schlaufe um meine Hand trug.

Anfangs tat mir der Unterarm weh, weil ich den Stock so fest umklammert hielt. Die Handhabung war weit schwieriger, als es aussah, und ich war vollkommen erschöpft. Meine Freunde und Weston wussten mittlerweile Bescheid, und manchmal begleiteten sie mich auf einem meiner abendlichen Spaziergänge, um mir dabei zu helfen, mich an den Stock zu gewöhnen.

Weston sagte, ich solle das Ding mit in die Schule nehmen, doch so weit war ich noch nicht, denn sobald ich das tat, würde die Situation realer werden, als es mir lieb war. Ich war noch nicht bereit, mir die Meinungen anderer über meine drohende Erblindung anzuhören, außerdem war es mir peinlich. Sicher, das war albern, aber so war es nun mal. Ich wollte einfach nicht, dass die anderen erfuhren, dass ich anders war. Ich hatte nie vorgehabt, mich irgendwie hervorzutun, doch mittlerweile wurde mir klar, dass ich es nicht würde verhindern können, wohin ich auch ging. Vor mir lagen nur noch wenige Monate, bis ich die Highschool hinter mir lassen würde, und ich war gern bereit, blaue Zehen und Beine zu riskieren, wenn ich damit verhindern konnte, dass die anderen von meinem Problem erfuhren.

Dad schien die neue Situation relativ gut zu meistern – bis zu einem Donnerstagabend nach meiner Gruppensitzung. Als ich aus dem Gebäude trat, stand sein Wagen nicht mehr dort, wo er mich abgesetzt hatte. Also zog ich mein Handy aus der Tasche und rief ihn an, landete aber nur auf seiner Mailbox. Es war ein ziemlich kalter Abend, also ging ich wieder hinein, um dort auf ihn zu warten.

Die Stunden vergingen, aber ich wartete noch immer.

Irgendwann kam der Sicherheitsmann zu mir und erklärte mit einem entschuldigenden Lächeln: »Tut mir leid, Mann, aber wir schließen gleich ab.«

»Alles klar. Kein Problem. Ich geh schon«, murmelte ich und rieb mir mit den Händen über die Augenbrauen. Die eisige Luft schmerzte auf meinem Gesicht, als ich wieder nach draußen trat. Ich zog mein Handy aus der Tasche und versuchte noch einmal, meinen Vater zu erreichen. Nichts.

»Hey, was gibt’s?«, fragte Starlet, als sie meinen Anruf annahm. »Wie war deine Sitzung? Wie fühlst du dich?«

Ich lehnte mich gegen das Gebäude. Meine linke Hand spielte mit meinen Mantelknöpfen. »Die Sitzung war ganz gut. Sag mal, ich habe ein kleines Problem. Mein Dad ist nicht aufgetaucht, um mich abzuholen, und …«

»Du bist immer noch da? Nenn mir die Adresse«, unterbrach sie mich.

Sie zögerte keine Sekunde, um mich abzuholen.

Verlegen und durchgefroren stieg ich eine Viertelstunde später neben ihr auf den Beifahrersitz. »Danke«, bibberte ich und hielt die Hände vor die Heizungslüftungen an ihrem Armaturenbrett, um sie aufzutauen.

»Du meine Güte, hast du die ganze Zeit draußen gestanden? Dein Gesicht ist ja knallrot.«

»Alles gut«, log ich, denn meine Haut fühlte sich an, als würde sie jeden Moment abfallen.

»Hier«, sagte sie und drehte mich so, dass ich sie ansah. »Gib mir deine Hände. Meine sind warm.«

»Es geht mir gut.«

»Milo. Hände. Mach.«

Widerstrebend reichte ich ihr meine Hände, und sofort durchströmte mich eine Welle wohliger Wärme. Ich war immer noch niedergeschlagen, doch sie sorgte dafür, dass ich mich zumindest ein wenig besser fühlte.

»Tut mir leid, dass ich dich anrufen musste«, flüsterte ich beschämt. »Aber ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, als er nicht drangegangen ist.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es macht mir nichts aus.« Stirnrunzelnd rieb sie weiter meine Hände. »Ich finde es viel schlimmer, dass du mich nicht einfach zuerst anrufen kannst.«

»Nicht mehr lange«, sagte ich. »Wir haben es fast geschafft.«

»Aber ich habe das Gefühl, dass du mich gerade jetzt am meisten brauchst. Ich möchte so gern für dich da sein, Milo. Ich hasse dieses Gefühl.«

»Du bist jetzt da. Das ist alles, was zählt. Lass uns fahren. Ich bin total erledigt.«

Sie nickte und fuhr los. Als wir vor unserem Haus hielten, sah ich zu meiner Erleichterung Dads Wagen in der Einfahrt stehen. Wenigstens war er zu Hause und nicht verletzt oder so. Doch die Erleichterung verwandelte sich blitzartig in Verlegenheit.

Denn Starlet räusperte sich und sagte: »Ähm, da steht ein Typ und pullert in eure Büsche.«

Ich sah nach links zu unserem Haus hinüber, und da stand er, mein lieber Vater und pinkelte, mit nacktem Hintern, in unsere Hecke.

»Mist«, schnaubte ich und sprang aus dem Auto. Doch ich war nicht schnell genug. Er kippte nach hinten und fiel, mit seinem Schwanz in der Hand, rücklings zu Boden. »Was machst du da, Dad?«

»Geh weg«, murmelte er und versuchte mich mit der Hand zu verscheuchen. Und dann fing er an, »Can’t Take My Eyes Off You« von Frankie Valli zu singen, und mein Herz zerbrach in tausend Scherben, denn das war das Hochzeitslied meiner Eltern gewesen. Sie hatten immer im Wohnzimmer dazu getanzt.

»Dad, steh auf«, drängte ich, zog ihm Boxershorts und Hose wieder hoch und versuchte sie zuzuknöpfen, während er sich immer noch singend und sturzbesoffen auf der Erde wälzte. Ich bemühte mich, ihn auf die Beine zu stellen, aber er war zu schwer für mich allein. Plötzlich sah er mich an und hörte auf zu singen. Seine ohnehin glasigen Augen blickten noch starrer, als er sagte: »Du hast ihre Augen. Ich kann dich nicht ansehen, weil du ihre Augen hast.«

Ein weiterer Schlag gegen mein Herz.

»Komm, Dad. Lass uns reingehen«, flüsterte ich, doch meine Stimme brach.

»Heute ist unser Hochzeitstag«, erklärte er und fing wieder an zu singen. Da waren sie – die Einbrüche meines Vaters. Ich hatte nicht daran gedacht, was für ein Tag heute war, und mein Leben gelebt, seit ich am Morgen aufgestanden war. Für ihn jedoch war es ein quälend schmerzhafter Tag gewesen. Ein Tag voller Kämpfe. Voller Schmerz.

Ein weiterer Tag, eine weitere Erinnerung an die Frau, die er über alles geliebt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte ich, und meine Augen brannten, als ich versuchte, ihm aufzuhelfen.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Starlet und kam zu uns gelaufen. Ich sah sie beschämt an, doch sie sagte nichts, sondern beugte sich einfach nach unten und fasste meinen Dad am anderen Arm.

»Heute ist ihr Hochzeitstag«, flüsterte ich. Es war mir unendlich peinlich, dass ich das vergessen hatte.

Sie nickte verständnisvoll und half ihm aufzustehen. »Keine Sorge. Wir haben Sie, Mr Corti. Wir haben Sie.«

»Jacob«, sagte ich leise. »Sein Name ist Jacob.«

Sie lächelte ein wenig. »Wir haben Sie, Jacob.«

Als wir ihn schließlich wieder auf die Beine gestellt hatten, fiel Dads betrunkener Blick auf Starlet. »Tanzen?«, fragte er, während er sie schon in ihre Arme zog und mit ihr hin und her wankte.

»Dad …«, begann ich.

»Liebend gern«, antwortete Starlet und hielt ihn, so gut sie konnte, aufrecht. Ich trat zurück und sah den beiden zu, wie sie von einem Fuß auf den anderen traten. Dad sang für Starlet sein Lied und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder gehen lassen. Die Situation war bizarr, herzzerreißend und absurd, aber so war es.

Mein betrunkener Vater tanzte mit meiner heimlichen Freundin und sang für sie das Hochzeitslied meiner Eltern. Dabei lehnte er sich gegen sie, als wäre sie seine letzte Hoffnung. Und Starlet ließ ihn gewähren, ließ ihn fühlen, was er in diesem Augenblick fühlen musste.

Und dann sang sie mit ihm.

Nach einer Weile gelang es uns, Dad ins Haus zu schaffen, und ich legte ihn ins Bett, während Starlet ein Glas Wasser und Schmerzmittel holte und auf seinen Nachttisch stellte. Als wir die Tür hinter uns schlossen, hatte ich das überwältigende Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen. Ich zog sie an mich, und sie ließ sich gegen mich sinken.

»Bitte, entschuldige das alles«, flüsterte ich.

»Das muss ich gar nicht. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

Ich ließ sie los und rieb mir den Nacken. »Ich fühle mich furchtbar. Mir war nicht mal bewusst, was für ein Tag heute ist. Die ganze Zeit, während ich auf ihn gewartet habe, habe ich ihn verflucht. Ich habe ihn für einen miesen Vater gehalten, weil er mich versetzt hat, während er den ganzen Tag in seinem Schmerz ertrunken ist. Er hat sein Bestes gegeben. Das Arschloch bin ich.«

»Nein, bist du nicht. Du wusstest es nicht, Milo.«

»Noch so was, ich wusste es nicht, aber ich hätte wissen müssen, was für ein Tag heute ist. Ich hätte für ihn da sein müssen, stattdessen hab ich mich bloß um meinen eigenen Mist gekümmert und mich einen Dreck darum geschert, wie es ihm ging. Oder wie viele andere Gedenktage er schon durchstehen musste, ohne dass ich daran gedacht habe.«

»Ich glaube, ihr tut beide einfach euer Bestes. Das Leben ist hart, kompliziert und anstrengend. Ihr seid beide erschöpft, und es ist okay, ein wenig auszuruhen. Bitte, sei nicht so streng mit ihm – oder mit dir selbst. Heute war ein schwieriger Tag, und das ist okay. Wir sind stark genug, um auch die schwierigen Tage zu überstehen. Alles wird gut werden.«

»Wieso weißt du nur immer, was du sagen musst?«

Sie lachte. »Weiß ich gar nicht. Mein Dad hat mir vor langer Zeit einen ähnlichen Vortrag gehalten, den ich mir eingeprägt habe. Ich gebe nur weiter, was er mir beigebracht hat. Solltest du jemals eine Eric-Evans-Aufmunterung bekommen, kannst du dich zu den Glückspilzen zählen.«

»Gibt es eine Warteliste, auf die ich mich setzen lassen kann?«, fragte ich nur halb im Scherz.

Ich reichte ihr meine Hand. Sie nahm sie. Ich zog sie an mich, und wir wiegten uns sanft zu einer Musik, die es gar nicht gab. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und sog ihren Duft ein. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal einen anderen Menschen so sehr brauchen würde, wie ich sie brauchte.

»Bleib heute Nacht hier«, flüsterte ich in ihr Ohr und küsste es zärtlich.

»Milo … das geht nicht. Was würde dein Dad sagen, wenn er aufwacht?«

»Vor Sonnenaufgang wird er nicht aufwachen. Er wird es gar nicht merken. Bleib«, murmelte ich, diesmal mit dem Mund an ihrem Hals.

»Milo …«

»Bitte, Star«, flehte ich leise, während meine Lippen über ihre strichen. »Bleib heute Nacht bei mir. Morgen früh lasse ich dich gehen. Versprochen. Aber, bitte … bleib hier.«

Sie lehnte sich ein wenig nach hinten und musterte mich. Ihr Kopf neigte sich leicht zur Seite. »Dann komm. Lass uns schlafen gehen.«
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STARLET

Am nächsten Morgen erwachte ich von zahlreichen Küssen, die Milo an meinem Hals hinabperlen ließ. Ich lächelte und spürte, wie seine Haut sich an meine schmiegte. Er legte sich auf mich und drückte mich mit seinem Gewicht in die Matratze. Seine Lippen glitten über meine. »Hey, Teach?«, flüsterte er und erfüllte mich mit seiner Wärme.

»Ja?«

»Können wir heute nicht blaumachen?«

Ich sah zu ihm hoch und kicherte. »Wir können nicht blaumachen, Milo.«

Murrend ließ er sich auf mich fallen und strich mit dem Mund über mein Schlüsselbein. »Bitte? Nur heute. Nur ein Tag, an dem du und ich … einfach nur du und ich sein können?« Ich schloss die Augen und stöhnte leise unter seinen Küssen. »Wir könnten uns krankmelden.«

»Wir sind nicht krank.«

Er hustete betont und hielt sich die Hand vor den Mund.

Ich lachte. »Wieso denke ich, dass du nur so getan hast, als müsstest du husten?«

»Oh nein. Ich habe nicht so getan. Mich hat es ganz schön erwischt«, stöhnte er, ließ sich theatralisch auf seine Seite des Bettes fallen und legte sich den Handrücken auf die Stirn. »Ich fürchte, ich habe sogar Fieber.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Fühl selbst.« Er packte mich an den Hüften und hob mich mühelos auf seinen Schoß. Ich würde niemals darüber hinwegkommen, wie leicht er mit mir umgehen konnte.

Ich ließ die Beine rechts und links neben ihm hinunterhängen und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Also, für mich fühlst du dich sehr gesund an.«

Er runzelte die Stirn. »Aber nur, weil du das gleiche Virus hast wie ich. Hust-hust.«

Ich legte die Hände auf seine nackte Brust, beugte mich nach vorne und küsste seine Lippen. »Wir werden heute nicht blaumachen, Milo.«

»Ich möchte den Tag mit dir verbringen«, flüsterte er leise und ein wenig schüchtern. In seinen Augen leuchtete eine Zärtlichkeit, die mein Herz ein paar Schläge aussetzen ließ.

»Sieh mich nicht so an«, warnte ich.

»Wie sehe ich dich denn an?«

»Als könntest du mich dazu bewegen, böse Dinge zu tun.«

Er zog mich noch weiter an sich, sodass ich auf ihm lag. Seine Lippen strichen über mein Ohrläppchen. »Bitte, tu böse, böse Dinge mit mir, Star.« Seine Zunge leckte über mein Ohr. »Bitte?«

Ich schloss die Augen, legte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Was würden wir tun, wenn wir blaumachten?«

»Ich weiß nicht … im Bett bleiben?«

Ich lachte und spürte an meinem Bein, wie er hart wurde. Offensichtlich waren nicht alle Körperteile von Milo krank. Ein paar waren hellwach und kerngesund. »Wir werden nicht die Schule schwänzen, um Sex zu haben, Milo.«

Er zog eine Schnute. »Du bist langweilig.«

»Schon mein ganzes Leben lang. Bis ich dir begegnet bin.«

»Wir könnten mit dem Amtrak nach Chicago fahren«, schlug er vor. »Das sind nur anderthalb Stunden. Wir könnten unsere Handys ausschalten und so tun, als gäbe es nur uns, und alles machen, was die Touris unternehmen, und lachen und Spaß haben und einfach wir selbst sein. Klingt das nicht gut? Einfach für eine Weile wir selbst sein?«

Ich richtete mich ein wenig auf und sah ihm tief in die Augen. Und da sah ich es – sein dringendes Bedürfnis, für ein paar Stunden auszubrechen. Er sagte es spielerisch und scherzte darüber, doch ich sah, wie dringend er eine Auszeit brauchte. Ich hätte vernünftiger sein sollen. Ich hätte ihm sagen sollen, dass wir im Sommer nach Chicago fahren konnten, wenn wir uns nicht länger verstellen mussten. Ich hätte ihm sagen sollen, wie wichtig es war, zur Schule zu gehen. Ich hätte Nein sagen sollen.

Stattdessen lehnte ich mich wieder gegen seine Brust, lauschte wieder auf sein Herz und sagte: »Jetzt, wo du es sagst, fühle ich ein leichtes Kratzen hinten im Hals.«

Ich konnte spüren, wie er lächelte, als er sagte: »Wir können eindeutig nicht zur Schule gehen. Es wäre unverantwortlich, unsere Bazillen dort zu verteilen.«

»Du hast recht. Ich fürchte, wir müssen sie in Chicago verteilen.«

»Sehr verantwortungsbewusst.«

Ich richtete mich wieder auf und sah ihn an. »Denkst du, dein Dad kommt zurecht? Bist du sicher, dass du nicht lieber bei ihm bleiben willst?«

Milo zuckte mit den Schultern. »So was machen wir nicht.«

»Aber vielleicht …«

»Wir machen das nicht, Star«, unterbrach er mich und zeigte mir damit, dass ich eine Grenze überschritten hatte. Also sagte ich nichts mehr dazu. Milos Verhältnis zu seinem Vater war kompliziert, und ich hatte kein Recht, mich einzumischen. Meine einzige Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass es Milo einigermaßen gut ging, und wenn das bedeutete, dass wir die Schule schwänzen mussten, dann würden wir eben die Schule schwänzen.

Sobald wir aus dem Zug stiegen, schalteten wir unsere Handys aus. Ich hatte mich noch nie einen ganzen Tag lang von der Welt abgekoppelt und freute mich mehr darauf, als ich gedacht hatte.

Die Straßen in Chicago waren voller Menschen und Autos, die alle eilig von einem Ort zum anderen zu gelangen versuchten, und um eine der größten Attraktionen der Stadt, die Bean – oder Cloud Gate, wie sie offiziell hieß –, stand eine Traube von Touristen.

»Das hier ist eins der Ziele auf meinem imaginären Ausflug«, erklärte Milo und machte ein paar Fotos von mir vor der Bohne. Ich strahlte in die Kamera und balancierte dabei auf einem Bein, während er fröhlich drauflosknipste.

»Du hast Ziele festgelegt?«, fragte ich.

»Noch nicht. Aber das hier ist eins von mehreren Dingen, die ich im Land sehen wollte. Ich bin schockiert, dass ich noch nie hier war, dabei ist es so nah.«

»Weißt du was? Wir sollten einen Ausflugsplan erstellen und alle Orte markieren, die wir einmal sehen wollen. Es gibt unendlich viele Orte, an denen ich mal wandern gehen möchte.«

»Und ich will die Burger Family sehen!«

Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Die Burger Family?«

»Du kennst die Burger Family nicht?«

»Sollte ich?«

»Die Figuren der A&W Burger Family. Sie stehen im ganzen Land, aber die, die ich sehen will, sind in Hillsboro in Oregon.«

Ich lachte. »Du willst durchs Land reisen, um Hamburgerfiguren zu sehen?«

»Das ist eine ganze Hamburgerfamilie, Star. Eine Familie!«, rief er und strahlte. Ich liebte diese Version von ihm – voller Freude und Licht. Es stand ihm so gut. »Komm, lass uns was suchen, wo wir zu Mittag essen und über all die Orte reden können, die wir auf unserem Trip sehen wollen«, sagte er.

»Ich könnte tatsächlich was essen.«

»Deep Dish Pizza?«

»Weißt du eigentlich, dass die meisten Leute in Chicago keine Deep Dish Pizza mögen? Wir stehen hier eher auf die dünne, knusprige Variante.«

»Was für ein Glück, dass ich hier Tourist bin. Also noch mal: Deep Dish Pizza?«

Also wurde es Deep Dish Pizza.

Es war ein Tag voller Freiheit. Wir lachten mehr, als wir je gelacht hatten, und küssten uns in aller Öffentlichkeit, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand uns sehen könnte. Als wir zum Bahnhof zurückkehrten, dachte ich mit Grauen daran, dass ich Milo nun für lange Zeit nicht mehr so in den Armen halten können würde, wie ich es an diesem Tag getan hatte. Dass ich ihn auf den Schulkorridoren nicht berühren können würde. Sicher, bis zum Sommer waren es nur noch wenige Monate, aber wenn du verliebt bist, können sich ein paar Monate anfühlen wie Jahrtausende.

In Milwaukee schalteten wir unsere Handys wieder ein.

»Es war wirklich schön, sich mal für eine Weile von der Welt abzukoppeln«, sagte ich, während wir den Bahnhof verließen und zu meinem Auto gingen. Mitten auf der Straße blieb Milo plötzlich stehen und starrte auf sein Handy. Autos kamen auf uns zugefahren, und ich zog ihn am Arm auf den Bürgersteig, bevor er umgefahren wurde.

»Was machst du da? Du wärst fast gestorben«, sagte ich irritiert.

Doch er starrte immer noch auf sein Handy.

»Milo? Was ist los?«

Seine Schultern sackten nach vorn, und er begann zu zittern.

»Milo?«

Er sah mich nicht an.

Doch sein Zittern wurde immer stärker.

»Milo. Was ist los? Was ist passiert?«

»Mein Dad.« Er hob den Kopf, in seinen Augen standen Tränen.

Wie ein Stromschlag schossen Schreck und Sorge in mein Herz. »Was ist mit ihm?«

»Ein Autounfall. Weston hat versucht, mich zu erreichen. Er sagt, es ist ziemlich schlimm und …« Seine Stimme brach, und er schüttelte den Kopf. »Ich muss zum Krankenhaus. Ich muss zum Krankenhaus. Ich muss … Ich muss …« Er verstummte und begann zu schluchzen.

»Welches Krankenhaus? Ich fahre dich. Komm.«

Er murmelte den Namen der Klinik, und ich rief auf dem Handy die Route auf. Als wir dort ankamen, wollte ich mit aussteigen, doch er hielt mich zurück. »Du kannst nicht mit reinkommen. Weston wird da sein, du kannst nicht mit mir da auftauchen.«

»Ist mir egal«, sagte ich. »Ich lass dich jetzt nicht allein.«

»Star. Das geht nicht. Ist schon okay.«

Mein Herz wurde schwer, als mir wieder bewusst wurde, in welcher Situation wir uns befanden. Sein Vater kämpfte in diesem Gebäude um sein Leben, und ich konnte wegen meiner Position an seiner Schule nicht mit hineingehen und Milo zur Seite stehen. Es war so lächerlich und unfair.

»Ich warte hier«, erklärte ich.

»Es kann Stunden dauern«, flüsterte er mit erschöpfter, gebrochener Stimme.

»Ich warte hier«, wiederholte ich.

Er nickte knapp und stieg dann aus dem Wagen. Als er davonging, musste ich mich zwingen, nicht hinter ihm herzueilen, damit er nicht allein dort hineingehen musste. Dreißig Minuten verflogen. Dann eine Stunde. Kurz darauf kam Milo zurück, öffnete die Tür und stieg ein.

Ich setzte mich erwartungsvoll auf.

»Es hat ihn ziemlich übel erwischt, und es geht ihm nicht gut. Er liegt im Koma, und sie wissen nicht … Sie konnten mir nicht viel sagen, aber sie meinten, ich kann anrufen oder während der Besuchszeiten wiederkommen, was ich tun werde.«

»Okay. Das ist gut. Und Weston?«

»Er ist kurz vor mir gegangen. Ich habe ihm gesagt, ich rufe mir ein Uber oder so.«

»Du willst nicht bei ihm bleiben heute Nacht?«

»Nein. Ich schlafe zu Hause.«

»Allein?«

»Ja.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Dann werde ich bei dir bleiben.«

»Das musst du nicht. Ich habe dir schon einen ganzen Tag gestohlen. Ich komme zurecht und …«

»Ich werde bei dir bleiben«, wiederholte ich.

Er sah mich an und öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, sagte aber nichts. Schließlich nickte er ergeben.

Ich nahm ihn mit ins Wohnheim, wo ich ein paar Sachen zusammensuchte und in eine Tasche stopfte. Er saß schweigend auf meinem Bett, doch ich war mir sicher, dass seine Gedanken rasten und an seiner Seele zerrten.

Als ich mein Ladegerät aus der Wand zog, wurde die Tür geöffnet, und Whitney kam mit Kopfhörern auf den Ohren herein. Als sie Milo sah, fiel ihr die Kinnlade runter, doch sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als ich den Reißverschluss meiner Tasche zuzog.

»Ja, alles gut. Ich bin ein paar Tage weg«, erklärte ich.

»Was ist mit deinem Examen morgen?«

»Das ist mir egal«, gestand ich und spürte, wie meine Anspannung wuchs, weil sie all das vor Milo sagte. Nichts gegen meine beste Freundin, aber sie war die Letzte, mit der ich mich gerade herumschlagen wollte. Meine Gedanken galten allein Milo.

Ich wandte mich ihm zu und fragte mit einem winzigen Lächeln: »Wollen wir?«

Er nickte und stand auf.

»Starlet …«, begann Whitney.

Ich drehte mich zu ihr um und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin.«

Sie nickte solidarisch, auch wenn sie offensichtlich nicht alles verstand. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie so leise, dass Milo es nicht hören konnte. Dann zog sie mich in ihre Arme und sagte es noch einmal: »Sei vorsichtig, Star.«

Milo und ich fuhren zu ihm nach Hause, und er trug meine Tasche hinein. Er bewegte sich, als würde er durch Treibsand waten und mit jeder Sekunde tiefer in seine Depression gezogen werden.

Es war nicht fair, ihm dabei zusehen zu müssen, wie er zusammenbrach. Er hatte gerade wieder begonnen zu atmen, und es fühlte sich so gemein an, dass die Welt schon wieder versuchte, ihn hinunterzuziehen, tiefer in die Dunkelheit, wo er doch gerade erst wieder die Sonne gespürt hatte.

Diesmal hatte ich mehr Zeit, mir das Haus anzusehen, in dem er wohnte. Es war wie eine Zeitkapsel. In allen Räumen konnte ich, in der Dekoration und in zahllosen Kleinigkeiten, seine Mutter spüren. An den Wänden hingen Fotos, die meisten davon staubig und schief. Ein paar Glühbirnen funktionierten nicht mehr, sodass die Zimmer in dämmriges Licht getaucht waren.

Das Haus fühlte sich an wie ein Geisterhaus. Man spürte, dass es einmal voller Leben gewesen war, doch jetzt wirkte es, als hätte man es in den Leerlauf geschaltet. Was einmal ein warmes, einladendes Heim gewesen war, hatte sich in einen gespenstischen Ort voller Traurigkeit verwandelt.

Ich trat an den Kamin und betrachtete die Fotos, die auf dem Sims standen. Fotos von Milo und seinen Eltern. Er sah seiner Mutter so ähnlich, dass es mir fast den Atem raubte, vom Funkeln ihrer Augen bis zum Schwung ihrer Lippen, wenn sie lächelten. Jetzt verstand ich, warum es für seinen Vater so schwer war, Milo anzusehen. Es musste sich anfühlen, als würde er seinen größten Traum vor sich sehen, ohne ihn jemals wieder in den Armen halten zu können. Auf dem Wohnzimmertisch standen leere Bierdosen und ein halbleerer Pizzakarton, und der Boden musste dringend gesaugt werden, doch als ich mich umschaute, sah ich, dass hier zwei Menschen lebten, die immer wieder ihr Bestes gaben, um überhaupt durch den Tag zu kommen. Ich hatte nicht gedacht, dass ein Zuhause sich anfühlen konnte, als hätte man die Zeit angehalten – bis ich dieses Haus betreten hatte.

Als Milo sah, wie mein Blick sich auf den Wohnzimmertisch richtete, murmelte er etwas und lief eilig dorthin, um ihn aufzuräumen. »Sorry. Das war mein Dad«, versuchte er mir zu erklären und seine Verlegenheit zu überspielen. Ich ging zu ihm. »Mach dir keine Gedanken. Ich helfe dir.«

»Das musst du nicht. Ich mach das schon«, sagte er, erhob sich und stieß dabei gegen den Beistelltisch neben dem Wohnzimmersessel. »Scheiße!«, rief er und ließ fast die Bierdosen fallen, die er in der Hand hielt. »Fuck!«

»Hast du dir wehgetan?«, fragte ich und lief zu ihm.

»Nein«, fuhr er mich an, und ich spürte, wie er mit jeder Sekunde wütender wurde. Doch als er bemerkte, in welchem Ton er zu mir gesprochen hatte, sah er mich an und seufzte. »Entschuldige. Es ist gerade einfach ein bisschen viel.«

»Hier, gib mir das«, sagte ich, nahm ihm die Dosen ab und warf sie in den Mülleimer. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, stand er immer noch vollkommen erschlagen da und rieb sich das Bein, das er sich gestoßen hatte. »Kann ich dir was zu essen machen? Oder einen Tee? Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf, den Rücken mir zugewandt, und starrte hinaus in den fallenden Schnee. Es war beinahe April, doch noch immer rieselte der Schnee auf unsere Stadt herab und schien auch nicht vorzuhaben, in nächster Zeit damit aufzuhören.

Ich machte mir solche Sorgen um ihn, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.

»Milo … wie kann ich helfen?«

Er drehte sich um, kam zu mir und zog mich in seine Arme. Ich hielt ihn ganz fest, und so standen wir einen kurzen Augenblick, bevor seine Lippen meine Stirn küssten, dann meine Wangen, dann die Biegung meines Kinns, meinen Hals …

»Milo, warte«, flüsterte ich, als sein Mund an meinem Hals hinunterwanderte. Ein Schauer erfasste meinen Körper, während ich gegen meine Erregung ankämpfte, um seinen Bedürfnissen gerecht zu werden. Ja, es fühlte sich gut an, seine Lippen auf meiner Haut und die Wärme seiner Hände zu spüren. Ich wollte ihn, keine Frage. Ich wollte ihn immer. Mein Verstand wusste, dass es nicht richtig war, doch meinem Herzen schien vollkommen egal zu sein, was richtig war und was nicht. Es wusste nur, wie es sich in diesen traurigen Jungen verlieben konnte, der mich hin und wieder in seine gebrochene Seele blicken ließ. Aber das war es nicht, was er jetzt brauchte. Er brauchte keine körperliche Intimität. Er brauchte keinen Sex.

Er brauchte eine Freundin.

Er brauchte mich als seine Freundin.

»Ich will dich«, flüsterte er an meiner Haut. Seine Zunge glitt über mein Schlüsselbein. »Ich will dich überall auf meiner Zunge spüren«, raunte er, während seine Hände über meine Hüften glitten.

»Milo, nein«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

Die Temperatur im Zimmer schien um mehrere Grad zu fallen, als er mich irritiert ansah. »Was zur Hölle? Ich will dich, Star. Jetzt.«

»Nein, Mi. Du bist traurig, und du machst dir Sorgen.«

»Nein, tu ich nicht. Es geht mir gut.«

Mein Herz litt mit ihm, denn ich spürte, wie frustriert er war, wie dringend er der Realität entfliehen wollte. Wie sehr er sich danach sehnte, sich mit mir zu verlieren, um den Tatsachen seines Lebens nicht ins Auge blicken zu müssen. Sein Herz war gebrochen, und er tat alles, was in seiner Macht stand, um diesem Schmerz zu entgehen.

»Seit wir vom Krankenhaus weggefahren sind, hast du kein einziges Wort mehr über deinen Vater verloren«, sagte ich ruhig. »Und das macht mir Sorgen. Wir sollten darüber reden und …«

»Nicht«, zischte er durch zusammengebissene Zähne und wandte sich von mir ab. Er ließ seine Schultern hängen und schüttelte den Kopf. »Wenn du keinen Sex willst, kannst du einfach gehen«, erklärte er kühl.

»Milo …«

»Ich meine es ernst, Starlet. Ich will dir gerade nicht mein Herz ausschütten, okay?«, fuhr er mich an. Als er sich wieder umdrehte und ich seinen Blick sah, zerbrach mein Herz in tausend Scherben. Seine Augen sagten das Gegenteil seiner Worte. Ich sah, wie dringend er Trost brauchte, sah seine Angst davor, allein zu sein, seinen Schmerz bei dem Gedanken, möglicherweise erneut einen geliebten Menschen zu verlieren.

Wie oft konnte ein Herz brechen, bevor es aufhörte zu schlagen?

Ich trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sprich mit mir.«

»Nein.«

»Bitte.«

»Nein.«

»Du musst es rauslassen.«

»Es gibt nichts zu sagen. Okay? Mein Vater ist ein Säufer und hat sich selbst in diese Lage gebracht. Ende der Geschichte.«

»Milo …«

»Was?«, brüllte er, und seine Stimme brach, als er von mir zurückwich. »Was willst du von mir hören, Star? Willst du hören, wie scheißwütend ich auf ihn bin? Wie traumatisch es für mich ist, nicht zu wissen, ob er es schaffen wird? Soll ich tief in mich gehen und dir erklären, was in meinem Kopf vorgeht, wenn ich daran denke, dass ich jeden Augenblick erfahren könnte, dass er es nicht geschafft hat? Ist es das, was du willst?«, fragte er.

Er brüllte, aber ich wusste, dass er nicht mich anbrüllte. Er war nicht wütend auf mich. Er war wütend auf die Welt. Auf all die Ungerechtigkeit. Und zu Recht.

»Oder, warte, lass mich raten, du willst, dass ich dir sage, wie wütend ich auf mich selbst bin, hm?« Er blieb reglos stehen und schloss für einen winzigen Moment die Augen. Sein Kopf neigte sich leicht nach links, als versuchte er seine Gedanken zu sammeln, seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Ich wünschte, er hätte es nicht getan.

Ich wünschte, er würde sich gestatten, einfach überzukochen. Alles zu spüren, jede Verletzung, jeden Schmerz, jede Qual.

Als er die Augen wieder öffnete, sah ich sie – die Tränen. »Weil ich den Tag heute mit ihm hätte verbringen müssen, so, wie du es gesagt hast. Denn das wäre nicht passiert, wenn ich ihm geholfen hätte, statt nach Chicago zu verschwinden, um allem hier zu entfliehen.« Er sah auf das Bild von seinen Eltern, das auf dem Kaminsims stand, und flüsterte: »Vielleicht habe ich nicht mal mehr die Möglichkeit, ihm zu sagen, wie leid es mir tut, Star. Vielleicht kann ich mich nie wieder mit ihm vertragen, oder ein Bier mit ihm trinken, oder ihm in zehn Jahren sagen, dass er recht hatte, dass ich ein schlechter Sohn war. Vielleicht kann ich nie mehr mit ihm über Mom reden, oder eine neue Beziehung zu ihm aufbauen. Er liegt im Koma und weiß nicht, wie leid es mir tut. Er weiß nicht, wie leid es mir tut, dass ich so ein verkorkster Teenager mit einem Vaterproblem bin. Er weiß nicht, dass ich ihm vergebe, dass er nicht weiß, wie er sich um mich kümmern soll, nachdem Mom uns verlassen hat. Er weiß nicht, dass ich ihn liebe.«

Ich hätte ihm versichern können, dass sein Vater sehr wohl wusste, dass Milo ihn liebte.

Ich hätte ihn trösten und sagen können, dass sein Vater es immer noch schaffen konnte. Aber all das brauchte er gerade nicht. Er brauchte eine Pause.

Manchmal musste ein Mensch erst in tausend Stücke zerbrechen, bevor er sich allmählich wieder zusammensetzen konnte. Alles, was Milo in diesem Moment von mir brauchte, waren meine Arme, die ihn hielten und daran erinnerten, dass er nicht allein war. Ich war da, und ich würde bleiben, solange er mich brauchte. Egal, wie lange es dauerte.
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MILO

Wir verbrachten die Nacht im dunklen Zimmer im Bett.

Starlet versuchte mich dazu zu bewegen, etwas zu essen, aber ich konnte nicht. Ich konnte nicht mal gerade denken, konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf meinen Vater, der gerade um sein Leben kämpfte.

Meinem Verstand war übel.

Ich hatte nicht gewusst, dass einem Verstand übel werden konnte, aber so war es.

Ich durfte nicht auch noch meinen Dad verlieren.

Hatte ich nicht schon genug verloren?

Hatte die Welt nicht schon genug von mir genommen?

Starlet rührte sich und erwachte langsam. Bevor sie die Augen aufschlug, streckte sie die Hand nach meiner Seite des Bettes aus und berührte meinen Unterarm.

Ich bin hier, Teach.

Ihre braunen Augen öffneten sich, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich nicht so allein wie sonst. Ich fühlte mich traurig, aber nicht allein und traurig, was bisher mein Normalzustand gewesen war.

»Hi«, flüsterte sie und rollte sich auf die Seite, sodass sie mich ansehen konnte.

»Hi«, antwortete ich und strich ihr die Haare, die ihr in die Augen gefallen waren, aus dem Gesicht.

»Du hast nicht geschlafen.«

»Nein.«

»Du hättest mich wecken sollen.«

»Wir mussten nicht beide leiden.«

Als ich das sagte, wurde ihr Blick vor Traurigkeit weich, als erinnerte sie sich nun, nach dem Aufwachen, wieder daran, in welcher Situation ich mich befand. Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich es selbst noch gar nicht richtig realisiert. Ein Teil von mir sagte sich, Dad sei irgendwo unterwegs saufen und ich würde jeden Moment seinen Wagen in die Einfahrt einbiegen hören, nicht, dass er im Krankenhaus lag und zwischen Leben und Tod schwebte, zwischen mir und Mom.

»Es tut mir so leid, Milo«, sagte Starlet.

Ihre Worte ließen mich zusammenzucken. Ich legte meine Stirn an ihre. »Bitte, sag das nicht immer. Es erinnert mich nur daran, dass es etwas gibt, das einem leidtun kann.«

»Okay, tut mir …« Sie verstummte und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie kann ich dir heute helfen?«

Ich küsste ihre Nasenspitze und setzte mich auf. »Darf ich für dich kochen?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Ich möchte für dich kochen. Frühstück. Dann Mittagessen. Und Abendessen. Darf ich für dich kochen, Star?«

»Was? Nein. Kümmere dich nicht um mich. Ich kann …«

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich … Ich muss heute einfach kochen, und ich möchte für dich kochen.«

Sie sah mich noch immer ein wenig verwirrt an, nickte aber. »Okay. Sehr gern.«

Ich stand auf und ging zur Kommode hinüber, wo Moms Rezeptkiste stand. Ich hatte sie seit ihrem Tod nicht mehr geöffnet, weil ich zu viel Angst davor gehabt hatte, die Rezepte zu lesen, die sie mir hinterlassen hatte.

Mit der Kiste in der Hand kehrte ich zum Bett zurück und stellte sie vor uns auf die Matratze.

»Das hier sind die Rezepte meine Mutter. Sie hat sie mir hinterlassen; sie meinte, wenn ich mich vollkommen verloren fühle, soll ich eines davon kochen. Bisher habe ich es noch nicht über mich gebracht, sie mir anzusehen, aber heute würde ich es gern tun«, erklärte ich.

Starlet setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. »Das ist eine wundervolle Idee.«

Ich lächelte traurig und öffnete die Kiste voller Erinnerungen an meine Mutter. Einige der Rezeptkarten waren voll Mehl, andere hatten kleine Fettlecken. Cacio e Pepe, Ricotta Gnudi, Pilzfrittata, Carbonara. Allein beim Anblick ihrer Schrift wurde mir eng ums Herz. Zuerst dachte ich, wie dumm ich gewesen war, nicht schon viel früher hineinzuschauen. Und dann, wie lange meine Augen es mir wohl noch gestatten würden, die handgeschriebenen Karten meiner Mutter zu lesen? Schon seltsam, aber seit meiner Diagnose betrachtete ich die Welt mit anderen Augen. Bisher hatte ich mich nie dafür interessiert, wie andere Leute Worte auf Papier schrieben. Wie sie ihre i-Punkte und t-Striche setzten. Aber jetzt, in dem Wissen, dass ich eines Tages möglicherweise jede Verbindung zu diesen kleinen Dingen verlieren würde, betrachtete ich sie genauer, ganz besonders die Rezeptkarten meiner Mutter.

Als ich ein Rezept für ein Dutch-Oven-Brot herausnahm, zog sich meine Brust ein wenig zusammen. Auf der linken Seite der Karte standen die Zutaten sowie die Anleitung. Auf der rechten hatte meine Mutter ein paar Worte an mich gerichtet. Ich drückte die Fingerspitzen auf die Buchstaben und folgte den Einkerbungen, die ihr Stift hinterlassen hatte. Ihre Worte waren mit so viel Liebe und Sorgfalt geschrieben worden, dass ich sie fast in den Bögen und Schwüngen ihrer Buchstaben spüren konnte.

Mein Leben,

Brot zu backen braucht Zeit. Und viel Ruhe.

Auch Menschen sind wie Brot. Manchmal brauchen wir ein wenig Ruhe, um uns wieder zu erheben.

Con amore

Mama

Nachrichten.

Sie hatte mir Nachrichten auf ihre Rezeptkarten geschrieben.

Ich sah durch die Kiste und zog eine andere Karte heraus. Pasta alla Norma.

Mein Leben,

Perfekt für einen sonnigen Tag, mit Baguette und einem kleinen Salat.

Noch besser mit einem Glas Rotwein. (Natürlich erst, wenn du alt genug dafür bist.)

Con amore

Mama

Es kam mir vor, als würde meine Welt sich schneller drehen, während ich durch die Rezepte blätterte. Auf jeder Karte standen ein paar Worte. Jede Karte trug eine Nachricht von ihr. Selbst in ihren schwächsten Stunden hatte sie sich die Zeit genommen, jedes einzelne Rezept mit einer persönlichen Nachricht an mich zu versehen und jede mit con amore zu unterschreiben. Mit Liebe. Meine Mutter hatte eben immer gewusst, wann ich ihre Liebe am dringendsten brauchte.

Wer hätte gedacht, dass die Liebe auch nach dem Tod noch weiter existierte? Ich hatte das Gefühl, als versuchte Dad, davonzulaufen und zu Mom zu fliehen. Und ich konnte es ihm eigentlich nicht verübeln.

»Sie hat mir auf jeder dieser Karten eine kleine Nachricht hinterlassen«, erklärte ich Starlet. »Ich habe es gerade erst entdeckt.«

»Manchmal schenkt das Leben Trost, wenn man ihn am dringendsten braucht.«

Wenn das stimmte, hatte die Welt mir wohl auch Starlet geschenkt.

»Ich lasse uns die Zutaten liefern. Dann kann ich anfangen zu kochen. Wenn du duschen möchtest – ich habe dir Handtücher und alles ins Badezimmer gelegt«, sagte ich. »Und ich muss meinen Onkel anrufen und hören, was heute ansteht.«

»Klingt gut.« Sie legte die Hände auf meine Knie, beugte sich zu mir herüber und küsste mich sanft, bevor sie an meinen Lippen flüsterte: »Es geht dir nicht gut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht gut.«

Wieder küsste sie mich. »Und das ist okay.«

Ich erwiderte ihren Kuss und war unendlich froh, dass es sie gab. Nie zuvor war ich so dankbar für einen anderen Menschen gewesen.

Sie stand auf und reichte mir ihre Hand. »Bevor du diese Bestellung machst, komm mit mir unter die Dusche. Das wird sich gut anfühlen auf deiner Haut.«

Ich zögerte kurz und dachte an all die Dinge, die ich noch zu tun hatte, aber dann sah ich ihr in die Augen, und ein seltsames Gefühl der Ruhe erfasste mich. Es war das gleiche Gefühl, das ich empfunden hatte, als ich die Rezeptkarten meiner Mutter gelesen hatte. Das Gefühl, nicht allein zu sein.

Ich nahm ihre Hand, und sie zog mich ins Badezimmer. Ich stellte das Wasser an, und wir zogen uns gegenseitig aus. Als wir unter die Dusche stiegen, war der ganze Raum bereits voller Dampf. Das Wasser strömte über unsere Haut, und ich schloss die Augen, denn in mir stiegen plötzlich Gefühle auf, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Tränen liefen über mein Gesicht und vermischten sich mit den Wassertropfen, während Starlet sich daranmachte, meinen Körper einzuseifen. Sie begann mit meinen Haaren. Dann wusch sie meinen Rücken und meine Brust und wanderte langsam tiefer. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in ihre und fühlte mich immer weniger allein, während ihr Körper meinen wusch und meiner den ihren.

Ihre Haare fielen ihr nass und in natürlichen Locken über den Rücken. Sie war mir nie schöner erschienen als in diesem Augenblick.

Ich griff nach ihren Hüften und zog sie an mich, legte die Stirn an ihre und schloss die Augen. Das Wasser war heiß, doch aus irgendeinem Grund jagten immer wieder kalte Schauer über meinen Körper.

»Danke«, flüsterte ich.

»Jederzeit«, antwortete sie.

Nach der Dusche zog Starlet eine Unterhose von sich und ein T-Shirt von mir an, das ihr viel zu groß war. Sie sah perfekt aus, und als sie ihre Jeans anziehen wollte, sagte ich mit einem müden Lächeln: »Hosen sind absolut überbewertet.«

Sie lachte. »Heute ist also ein Kuscheltag, und ich brauche keine Hose?«

»Wenn du bei mir bist, brauchst du keine Hose.«

Ich machte ihr Frühstück. Eine Frittata mit Bacon, roter Paprika und Käse. Als ich den Teller vor ihr auf den Esszimmertisch stellte, spürte ich plötzlich, wie nervös ich war. »Nur damit du es weißt, ich kann nicht so gut kochen wie meine Mutter. Wenn es dir also nicht schmeckt, ist das vollkommen okay.«

Sie atmete die Aromen der Frittata ein und stöhnte. »Das hier wird mir auf jeden Fall schmecken.«

Ich setzte mich neben sie und murmelte ein leises Gebet, bevor ich zu essen anfing. Normalerweise betete ich nicht, doch meine Mutter hatte immer vor dem Essen gebetet, wenn wir zusammen am Tisch gesessen hatten, und nun hatte ich diese Aufgabe übernommen. Schon seltsam, was Angst mit uns Menschen machen konnte. Sie brachte uns dazu, ungewöhnliche Dinge zu tun.

Als ich fertig war, nahm ich die Schultern zurück und begann zu essen. Und zu meiner Überraschung schmeckte es so, wie es bei Mom immer geschmeckt hatte. »Oh mein Gott«, sagten wir beide gleichzeitig.

Ich hob den Blick und sah Starlet an. Sie erwiderte meinen Blick. »Bravo, Mr Corti«, sagte sie und applaudierte. »Es schmeckt fantastisch.«

»Nicht schlecht.«

Wir aßen, bis wir nicht mehr konnten, und dann wurde es Zeit für das Mittagessen, und wir aßen noch mehr.

Ich fuhr für ein paar Stunden zu Dad ins Krankenhaus, doch es gab keinerlei Veränderung. Weder zum Guten noch zum Schlechten. Als die Besuchszeit vorbei war, fuhr ich wieder zurück.

Starlet half mir, das Abendessen vorzubereiten, was eine schöne Erfahrung war. Wir bewegten uns, als hätten wir schon immer gemeinsam gekocht. Das Dutch-Oven-Brot hatten wir bereits vorbereitet, damit es uns als Beilage zum Abendessen dienen konnte – Bucatini mit Zitronencarbonara.

Mein Leben,

es ist nicht die authentischste Carbonara, aber wenn das Leben dir Zitronen serviert … mach Pasta draus.

Con amore

Mama

Als Starlet den Salat vorbereitete, trat ich hinter sie, legte die Arme um ihre Taille und küsste ihren Hals. Doch dann hielt ich plötzlich inne, denn ich erinnerte mich daran, dass Dad das immer bei Mom gemacht hatte, wenn sie gekocht hatte.

Das Gefühl der Trauer traf mich wie eine Springflut. Ich wich einen Schritt zurück und versuchte ihr auszuweichen.

Starlet drehte sich um und sah mich an.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts. Alles in Ordnung.«

»Du lügst.«

»Nein, tu ich nicht.«

»Doch, tust du. Und weißt du auch, woher ich das weiß?«

»Nein.«

»Wenn du lügst, blicken deine Augen ganz kalt.«

Ich lachte amüsiert. »Und wenn ich die Wahrheit sage, wie sind sie dann?«

»Lebendig«, antwortete sie. »Dann sind sie lebendig.«

Ich wollte mit einem schlagfertigen Spruch erwidern, doch meine Traurigkeit ließ allen Sarkasmus in mir verstummen. Und so sagte ich die Wahrheit: »Meine Eltern haben oft zusammen gekocht. Dad war dann Moms Souschef. Sie haben Musik angemacht, sind durch die Küche getanzt und haben gelacht und sich umarmt und geküsst. Als Kind fand ich das immer ziemlich nervig, aber … Keine Ahnung … Ich hatte gerade so eine Art Flashback, als ich dich in den Arm genommen habe.«

»Oh.« Sie nickte. »Die Kleinen sind oft am schmerzhaftesten.«

»Die Kleinen?«

»Die Erinnerungen, die so klein und unwichtig scheinen. Es fühlt sich so an, als hättest du sie schon fast vergessen, bis sie plötzlich auftauchen und dich einfach umhauen.«

Ich nickte. »Genau so war es. Aber es war seltsam, denn … es hat mich getroffen, und gleichzeitig ist mir bewusst geworden, dass ich das, was sie hatten, mit dir habe. Ich habe das empfunden, was sie empfunden haben, als ich dich in meinen Armen gehalten habe.« Ich zog sie an mich und küsste sie auf die Stirn. »Du bist es«, flüsterte ich.

»Was bin ich?«

»Du bist es, die mir an den schlimmsten Tagen hilft, mich ein wenig besser zu fühlen.«

Ihre Augen glänzten feucht, und sie küsste mich lange. Oder vielleicht bildete ich mir auch nur ein, dass es ein langer Kuss war, denn in Starlets Gegenwart fühlte ich mich immer, als würde die Zeit auf die beste nur denkbare Art und Weise langsamer vergehen.

Ich lächelte ihr zu. »Weißt du, ich mag es, wenn du mein T-Shirt anhast. Du siehst aus, als wäre es für dich gemacht.«

Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich einmal im Kreis. »Findest du? Aber vielleicht hätte ich eine Hose anziehen sollen, und nicht nur meine Unterhose.«

Ich zog sie wieder in meine Arme. »Oh nein. Deine Unterhose macht es erst komplett.«

Ich küsste sie auf die Stirn, und sie schmiegte sich an mich. »Wie geht es dir, Milo?«

»Im Augenblick ganz gut.« Ich fühlte mich immer ein wenig besser, wenn ich sie in meinen Armen halten durfte, daher lächelte ich und küsste sie. Ich konnte es kaum erwarten, das endlich nicht mehr heimlich tun zu müssen. Dann würde ich sie öffentlich vor den Augen jedes einzelnen Menschen auf dieser Erde küssen. Wir würden das nervigste öffentlich knutschende Pärchen der Welt sein.

Und so standen wir in der Küche und hielten einander in den Armen, und keiner hatte das Bedürfnis, den anderen wieder loszulassen. Bis das Essen fertig war und wir uns für die dritte Mahlzeit an diesem Tag an den Esstisch setzten.

Ich holte eine Flasche Wein aus dem Schrank. »Ich würde ja behaupten, dass meine Eltern ein Problem damit haben könnten, wenn wir die trinken, aber da die eine tot ist und der andere im Koma liegt, bezweifle ich, dass sie mich unter Hausarrest stellen werden.«

Starlets Augen weiteten sich schockiert, doch verengten sich sofort wieder. »Hilft schwarzer Humor dir?«

»Ja, das tut er. Und in den nächsten Tagen wird vermutlich noch sehr viel mehr davon kommen.«

»Gut zu wissen.«

Ich blickte mich im Esszimmer um und bemerkte, wie viel heller und freundlicher es plötzlich wirkte, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum.

»Hast du … Hast du die Glühbirnen ausgewechselt oder so?«, fragte ich Starlet.

Sie nickte. »Ich habe welche kommen lassen, als du heute Nachmittag im Krankenhaus warst. Im Internet habe ich gelesen, dass helleres Licht bei Retinitis pigmentosa helfen kann, deshalb habe ich in allen Räumen die Birnen ausgetauscht.« Sie schwieg und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich hätte dich vorher fragen sollen. Ich habe gesehen, dass ein paar Birnen kaputt waren, und mir gedacht, dass ich sie auswechseln könnte. Wenn es dir nicht gefällt, tausche ich sie wieder zurück, gar kein Problem.«

Ich stand da wie erstarrt und sah sie an. Sie war einfach unglaublich. Von ihren zerzausten Haaren über ihre wunderschönen Augen, ihr gütiges Lächeln bis zu ihrem Herzen. Ich wusste nicht, warum sie in mein Leben getreten war, aber ich wusste, sie war mein Wunder. Sie machte meine schweren Tage erträglicher. Sie brachte mich dazu, nach all den Jahren, in denen ich die Luft angehalten hatte, wieder zu atmen. Sie war der nächste Akt in meinem Leben, nach dem Zwischenspiel, in dem ich jahrelang festgesteckt hatte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich das Glück hatte, sie zu kennen. Sie zu spüren. Mich hoffnungslos in sie zu verlieben.

Wie hatte ein Typ wie ich nur eine Frau wie sie für sich gewinnen können?

»Ich liebe dich«, platzte es aus mir heraus. So hatte ich es ihr eigentlich nicht sagen wollen – so ganz ohne große romantische Geste oder zärtliche Bewunderung. Ich platzte einfach damit heraus, beinah aggressiv, als könnte mein Körper die Worte nicht mehr länger für sich behalten, als müsste er diese Wahrheit so schnell wie möglich loswerden.

»Ich liebe dich«, wiederholte ich, diesmal langsamer, sanfter. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Starlets Rehaugen weiteten sich, sie legte den Kopf zurück und sah mich an. »Du liebst mich?«

»Ich liebe dich.« Wie konnte ich nicht? Sie war die warme Sommernacht zu meinen kalten Wintertagen. Sie war mein Seelenmensch.

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Seelenmenschen haben würde.

Ich hatte gedacht, ich würde für immer allein sein.

Mein Magen verkrampfte sich ein wenig, als sie mich ansah. Ich räusperte mich und kam mir plötzlich ein wenig albern vor, weil ich so damit herausgeplatzt war. Selbstzweifel trafen meine Seele, als mir bewusst wurde, dass sie mein Liebesgeständnis vielleicht nicht erwidern würde. Und warum sollte sie auch? Schließlich war ich ein seelisches und emotionales Wrack. Ich kannte meine Narben und fragte mich oft, wie ein anderer Mensch sie jemals würde lieben können. Und so schluckte ich und erinnerte mich daran, dass ich die Worte nicht gesagt hatte, um sie auch von ihr zu hören. Ich hatte sie gesagt, weil es die Wahrheit war. Ich liebte Starlet. Ich liebte sie so, wie ich nie geglaubt hatte, dass mein Herz würde lieben können. Und ich wollte, dass Starlet es wusste. Ein Mensch wie sie verdiente es zu wissen, wenn sie geliebt wurde, denn es wäre eine Schande, wenn die liebenswertesten Menschen auf dieser Welt diese Worte niemals hörten.

Ich rieb mir den Nacken. »Hör zu, du …«

»Ich liebe dich auch«, unterbrach sie mich, und mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. Oder schlug es schneller? Ich wusste es nicht.

»Du liebst mich?«

»Ich liebe dich.«

Ich küsste sie, denn das war alles, was ich in diesem Augenblick tun konnte. Und sie erwiderte meinen Kuss, denn sie liebte mich ebenfalls. In letzter Zeit wusste ich einfach nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Ich empfand eine Million Dinge, und alle in so kurzer Zeit, dass ich vollkommen überwältigt war – doch als sie mich küsste, war es, als hätte ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen.

Als wir an diesem Abend zu Bett gingen, durfte ich die Frau in meinen Armen halten, die mich ebenso sehr liebte wie ich sie. Sie drehte sich so, dass sie mich ansehen konnte, und sagte: »Hast du mal darüber nachgedacht, deinem Dad all das zu sagen, was du mir gestern Abend gesagt hast? Wie sehr du ihn brauchst? Ich habe gelesen, dass Menschen, die im Koma liegen, manchmal hören können, was wir zu ihnen sagen, und vielleicht muss er einfach hören, was du wirklich empfindest.«

Ich würde über ihren Vorschlag nachdenken. An diesem Punkt war ich bereit, alles zu tun, damit mein Dad die Augen wieder aufschlug.
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Am nächsten Morgen fuhr ich ins Krankenhaus. Ich hatte nicht sonderlich gut geschlafen und immer wieder Albträume gehabt, sodass ich vollkommen erschöpft aufgewacht war. Starlet hatte gesagt, ich sollte frei aus dem Herzen heraus mit meinem Dad reden, und das hatte mir mächtig zugesetzt, denn mein Herz war in letzter Zeit ziemlich durch den Wind gewesen. Manchmal gelang es Starlet, es ein wenig ruhiger schlagen zu lassen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich nach wie vor jeden Tag diverse innere Kämpfe ausfocht. Ich wünschte, die Liebe reichte aus, um all die Härten des Lebens einfach verschwinden zu lassen, doch sie konnte sie nur ein wenig lindern. Sie konnte die Risse in meinem Herzen nicht heilen, aber hin und wieder zumindest ein wenig die Schmerzen lindern.

Wie sollte ich nur mit meinem Dad reden?

Ich wusste weder, wo ich anfangen, noch, wo ich aufhören sollte. Oder ob er mich überhaupt hören konnte. Ehrlich gesagt, kam ich mir ein wenig albern vor, doch ihn an all den Maschinen zu sehen, reichte aus, um es mich wenigstens versuchen zu lassen. Ich konnte nicht besonders gut mit Worten umgehen. Mr Slade hätte mir da sicher zugestimmt. Trotzdem würde ich mein Bestes geben.

»Ich bin echt sauer auf dich«, begann ich und starrte auf die ganzen Kabel, an die er angeschlossen war, sowie auf den Beatmungsschlauch in seinem Mund. Die Geräusche der Maschinen in seinem Zimmer verfolgten mich bis in meine Träume. »Ich bin so verdammt wütend auf dich, dass du dich in diese Lage gebracht hast. Ich habe dich gebraucht«, flüsterte ich und zog mir einen Stuhl an sein Bett. »Ich habe dich gebraucht, Dad, aber du warst nicht da. Und das macht mich verdammt wütend.«

Ich schniefte leise und räusperte mich. »Mom wäre für mich da gewesen. Wenn es andersrum gekommen wäre, hätte sie bei mir gesessen und mir versichert, dass wir es hinkriegen würden, egal, was kommen mochte. Sie hätte alles unter Kontrolle gehabt. Sie hätte bemerkt, dass mit meinen Augen etwas nicht in Ordnung war, noch bevor ich selbst es bemerkt hätte. Sie wäre für mich da gewesen. Also fick dich.« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Fick dich, weil du dachtest, wir müssten jeder allein ertrinken, statt gemeinsam. Weil du einfach zusammengebrochen bist und nicht einmal daran gedacht hast, dass ich dir vielleicht helfen könnte. Und weil du versucht hast, mich im Stich zu lassen. Das geht nicht, okay, Dad? Du kannst nicht einfach auschecken und Mom suchen gehen, denn ich bin noch nicht fertig mit dir, okay? Ich bin noch nicht fertig mit dir. Mit uns. Also, wach auf, ja? Bitte, Dad? Würdest du bitte aufwachen? Bitte, wach auf, damit wir zusammen traurig sein können. Wach auf, Dad«, heulte ich und legte den Kopf an seine Schulter. »Wach auf, wach auf, wach auf.«

Die Maschinen piepten weiter, doch Dads Augen blieben geschlossen. Er kehrte nicht zu mir zurück, und ich fiel immer weiter in mich zusammen und trauerte um den Mann, der er einmal gewesen war. Und um den Mann, zu dem er geworden war. Ich trauerte um all die verpassten Gelegenheiten, gemeinsam wieder auf die Beine zu kommen, und weinte über den Schmerz, den wir beide erlitten hatten. Und am nächsten Morgen kehrte ich zu ihm zurück und redete weiter mit ihm.

Am zweiten Tag hielt ich seine Hand, während ich sprach. »Ich soll vielleicht einen Blindenhund bekommen«, erzählte ich ihm. »Aber das ist ein ewig langer Prozess. Du würdest dich wundern, was für ein Aufwand es ist, einen Blindenhund zu bekommen. Schon witzig, wenn man darüber nachdenkt. Seit ich klein war, bettele ich darum, einen Hund zu bekommen, und jetzt bekomme ich vielleicht einen, und du kannst nicht Nein sagen.« Ich legte das Kinn auf seine Schulter und sah zu seinen geschlossenen Augen hinauf. »Also, wie wäre es, wenn du schnell aufwachst und mir sagst, ich darf keinen Hund haben, Dad? Sag mir, dass du keinen Bock hast, seine Hundehaufen wegzumachen.« Ich stupste ihn an. »Wenn du nicht bald aufwachst, komme ich noch auf die Idee, mir zwei Hunde zu holen, weil’s so witzig wäre.«

Ich zuckte erschrocken zusammen, weil plötzlich meine Hand ganz leicht gedrückt wurde. Mein Blick schoss nach unten, um mich zu versichern, ob ich es wirklich gespürt oder mir nur eingebildet hatte.

»Komm schon, Dad. Wach auf.«

Nichts.

Also wünschte ich ihm eine gute Nacht und kehrte am nächsten Morgen zurück.

Am dritten Tag befreiten sie meinen Vater vom Beatmungsschlauch und ersetzten diesen durch eine Sauerstoffmaske, was ich als Fortschritt interpretierte. Ich brauchte dringend einen Fortschritt.

»Sie heißt Starlet. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr, aber du hast an deinem Hochzeitstag mit ihr getanzt. In ihr ist alles Gute auf dieser Welt vereint, Dad«, sagte ich, während ich in seinem Zimmer auf und ab ging. »Sie ist klug, gütig und wunderschön. Sie ist so verdammt schön, aber im Grunde ist das das am wenigsten Interessante an ihr. Sie ist viel ehrgeiziger, als ich es jemals war. Sie bringt mich dazu, ein besserer Mensch sein zu wollen, und sie passt auf mich auf, wenn niemand da ist. Ich versuche das Gleiche für sie zu tun, aber sie scheint ihr Leben viel besser im Griff zu haben als ich. Sie weiß genau, was sie will, und ich bin mir sicher, dass sie all ihre Ziele erreichen wird. Manchmal, ziemlich oft sogar, denke ich, dass ich nicht gut genug für sie bin mit meinen ganzen Problemen. Ich will mit meinen Augen keine Last in ihrem Leben sein. Bei der Gruppentherapie haben die anderen darüber gesprochen, wie sehr sie manchmal die Menschen um sich herum mit ihren Problemen belasten, und das möchte ich nicht. Ich will nicht, dass sie sich selbst verliert, weil sie mir zu helfen versucht. Also, jedenfalls, das ist Starlet. Ich liebe sie. Ich liebe sie sehr, Dad. Und du würdest sie auch mögen. Ich glaube, alle, die sie kennen, mögen sie. Oh, aber jetzt kommt’s …« Ich trat zu ihm ans Bett und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie arbeitet an meiner Schule. Als Lehramtspraktikantin. Krass, oder? Weston würde ausrasten, wenn er davon wüsste, und ich bin mir sicher, du würdest mich mit Freude in der Luft zerreißen. Also los, hier ist deine Gelegenheit. Mach mich fertig, Dad. Wach auf. Sag mir, was für ein Idiot ich bin.«

Seine Augenlider zitterten, aber dann … wieder nichts.

Am vierten Tag konnte er wieder selbstständig atmen.

Ich setzte mich auf meinen Stuhl und legte die Füße auf den Rahmen von Dads Krankenbett. »Erinnerst du dich noch, als du dachtest, jemand hätte dir auf dem Supermarktparkplatz eine Beule ins Auto gefahren? Das waren Savannah und ich. Damals war ich vierzehn. Wir haben in der Garage gespielt, und ich habe dein Auto aus Versehen mit dem Baseballschläger erwischt. Ich war überrascht, dass du es gar nicht bemerkt hast, aber als du vom Einkaufen zurückgekommen bist und überzeugt warst, jemand wär dir ins Auto gefahren und dann abgehauen, dachte ich mir, warum die Wahrheit sagen? Oh, und als ich acht war, war ich einmal so sauer auf dich, weil du mich bestraft hattest, dass ich deine Zahnbürste in die Toilette gehalten und dich dann zwei Wochen lang vor meinen Freunden Poop Breath genannt hab. Oh, und als du damals, als ich in der ersten Klasse war, nach Übersee musstest, hab ich der ganzen Klasse erzählt, du wärst in Hollywood und würdest einen Film mit Brad Pitt drehen. Sie sollten nicht wissen, dass du im Krieg warst, und ich wollte auch nicht daran denken, weil ich Angst hatte, dir könnte was passieren.«

Ich starrte ihn an und hoffte auf irgendein Zeichen. Irgendeinen Hinweis darauf, dass er bald aufwachen könnte.

Ich nahm die Füße runter und zog meinen Stuhl ein wenig näher an sein Bett. »Komm schon, Dad«, brummte ich und betrachtete sein Gesicht, das meinem so ähnlich sah. »Gib mir irgendwas, okay?«

»Manche sind einfach etwas sturer als andere«, sagte eine Krankenschwester, die in diesem Augenblick lächelnd ins Zimmer trat. »Aber ich bin mir sicher, Sie werden sich schon bald wieder mit ihm unterhalten können.«

»Er liegt jetzt seit fünf Tagen hier, und nichts hat sich verändert«, sagte ich.

»Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Er hat nicht länger den dicken Schlauch im Hals – das ist immerhin ein Fortschritt. Und er atmet wieder selbstständig – noch ein Fortschritt. Und er hört Ihnen zu.«

»Was? Woher wissen Sie das?«

»Sehen Sie.« Sie zeigte auf meinen Vater. »Wenn Sie sprechen, wendet er Ihnen ganz leicht den Kopf zu. Er ist bloß müde, das ist alles. Er braucht ein wenig Ruhe.«

»Wie Brot«, murmelte ich und dachte an die Rezeptkarte meiner Mutter.

»Wie bitte?«

»Nichts. Danke. Ich sollte mich langsam auf den Weg machen. Die Besuchszeit ist fast vorbei.« Ich erhob mich von meinem Stuhl und drückte Dads Hand. »Bis morgen.«

Vielleicht hatte ich es mir wieder nur eingebildet, doch ich hätte schwören können, dass er meinen Händedruck erwiderte.

In den folgenden beiden Tagen zwang Weston mich, wieder zur Schule zu gehen, was so ziemlich das Letzte war, was ich wollte, aber ich wusste auch, dass ich es mir nicht leisten konnte, wieder zurückzufallen.

Als die sechste Stunde vorbei war, fühlte ich mich ein wenig besser, denn in einer Stunde würde ich Starlet sehen, was meinen Tag immer ein wenig erträglicher machte.

Auf dem Weg zum Englischunterricht lief ich Bonnie und Savannah über den Weg, die wieder mal angeregt ins Gespräch vertieft waren. Bonnie begrüßte mich breit grinsend und stupste mich gegen den Arm. »Wir haben gute Neuigkeiten.«

Ich verzog das Gesicht. »Muss ich jetzt Angst bekommen?«

»Nein. Du solltest dich freuen. Wir wissen, dass du momentan ziemlich was durchmachst, erst recht, seit dein Vater im Krankenhaus liegt«, erklärte Bonnie.

»Wieso nur habe ich das Gefühl, dass du gleich irgendwas Verrücktes sagst?«

»Weil sie genau das tun wird«, antwortete Savannah.

»Wir finden, du solltest dich dringend mal wieder flachlegen lassen«, erklärte Bonnie sachlich.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

»Ich weiß, wir haben dir letztens noch erklärt, dass du lieber eine Therapie machen solltest, als dich mit deinen Sexkapaden über die Jahre zu retten, aber schwere Zeiten erfordern schwerwiegende Maßnahmen. Rate mal, was wir heute in der Mädchentoilette gehört haben.«

»Wieso hab ich das Gefühl, dass ich es lieber nicht wissen will?«, murmelte ich.

»Die Zwillinge, Beth und Amanda, haben sich gestritten, wer von beiden dich zuerst ins Bett kriegt«, sagte sie. »Die beiden schärfsten Zwillinge haben schon Schaum vor dem Mund, wenn sie nur an dich denken.«

Savannah nickte. »Das könntest du definitiv zu deinem Vorteil nutzen, besonders bei dieser Geschichte mit deinem Dad. Wir wissen, dass du Sex nutzt, um abzuschalten, also …«

»Nicht mehr«, gestand ich.

Die Mädels blieben abrupt stehen und fragten im Chor: »Wie bitte?«

Ich zuckte mit den Schultern und trat an meinen Spind. »Ich habe gesagt: nicht mehr. Ich gehe nicht mehr einfach so mit irgendwelchen Frauen ins Bett.«

»Oh mein Gott«, sagte Savannah schockiert. »Du bist verliebt!«

»Was? Nein, bin ich nicht«, behauptete ich und öffnete meinen Spind.

»Oh doch, bist du. Warum um alles in der Welt sagst du uns nicht, wer es ist?«, fragte sie.

»Savannah ist überzeugt, dass du schon eine ganze Weile in deine heimliche Angebetete verliebt bist. Sie sagt ständig, wie sehr du dich verändert hast«, erklärte Bonnie.

Ich griff nach meinen Büchern. »Es gibt keine heimliche Angebetete.«

In diesem Augenblick kam Starlet vorbei. Unsere Blicke trafen sich, und ich schenkte ihr ein winziges Lächeln. Sie erwiderte es und lächelte dann den anderen zu. »Hallo, die Damen«, sagte sie, bevor ihr Blick wieder auf mich fiel. »Hallo Milo. Bis gleich bei Englisch.« Sie ging weiter, mein Blick folgte ihr.

Bonnie und Savannah fiel die Kinnlade runter. »Du gehst mit Ms Evans?!«, flüsterten sie nachdrücklich.

Meine Augen weiteten sich entsetzt. Ich schlug die Tür meines Spinds zu, drehte mich zu ihnen um und zischte zurück: »Haltet die Klappe.«

Savannah legte die Hände auf meine Schultern und musterte mich aus schmalen Augen. »Milo Corti. Ich kenne dich, seit du in Windeln rumgelaufen bist, also bilde dir nicht ein, du könntest mich anlügen, okay? Bist du oder bist du nicht heimlich mit Ms Evans zusammen?«

Ich blinzelte ein paarmal. Und dann noch ein bisschen mehr. »Die Sache ist … kompliziert.«

»OHMEINGOTT!«, riefen die beiden.

Ich war geliefert.

Die Glocke läutete, und ich machte mich auf den Weg zu meiner nächsten Stunde. Bonnie musste in die andere Richtung, aber Savannah lief neben mir her. »Du musst mir alles erzählen«, flüsterte sie. »Alles!«

»Nein, muss ich nicht.«

»Milo! Ich bin deine beste Freundin. Ich verdiene es, jedes kleine Detail zu erfahren.« Sie hielt mich fest und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ist sie gut im Bett?«

»Kein Kommentar.«

»Du hattest sie also schon im Bett.«

»Kein Kommentar.«

»Oh mein Gott, du hast den besten Sex mit ihr, den du je hattest, oder?«

Ich kniff mir seufzend in den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. Mir war klar, dass ich aus dieser Sache nicht mehr rauskam. »Ja, hab ich … Aber das ist nicht alles … Ich … Ich liebe sie, Savannah. Du darfst niemandem etwas verraten. Aber ich liebe sie.«

Savannahs Augen glänzten feucht, und sie schlug die Hände vor die Brust. »OHMEINGOTT!«, rief sie.

Verdammt.

Ich wusste nicht, wie viel ich davon noch ertragen konnte.

Als wir den Raum betraten, sah ich bewusst nicht zu Starlet hinüber, um nicht alles noch schlimmer zu machen, als es ohnehin war. Kaum hatte die Stunde begonnen, schob Savannah mir einen Zettel rüber.

Liebt sie dich auch?

Ich las die Nachricht und zerknüllte das Papier.

Sie schob mir einen weiteren Zettel rüber.

Wirst du sie heiraten?

Zerknüllt.

Darf ich deine Trauzeugin sein?

Zerknüllt, zerknüllt, zerknüllt.

Oh mein Gott. Du vögelst mit deiner Lehrerin!

Zerknüllt, verdammt.

Tom ist davon überzeugt, dass ihr beide schon ’ne ganze Weile was laufen habt.

»Hör auf damit!«, rief ich leise und zerriss den letzten Zettel in kleine Schnipsel.

Savannah seufzte unbeirrt. »Das ist ja wie in den Soaps, die meine Grandma immer guckt. Was für ein Skandal. Ich freue mich für dich. Du brauchtest dringend mal eine bessere Story als das ganze traurige Zeug. Tut dir gut. Ich finde, sie tut dir gut.«

Ich ignorierte Savannahs Bemerkung.

Aber sie hatte recht.

Starlet tat mir gut.

In den folgenden Minuten überlegte ich, wie ich Starlet sagen sollte, dass meine Freunde Bescheid wussten. Und ich würde besagten Freunden einhämmern müssen, niemals ein Wort darüber zu verlieren – zu niemandem. Ich würde sie in Stücke reißen und in den See werfen, wo niemand sie jemals finden würde.

Nach etwa der Hälfte der Stunde kam Weston herein.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich störe, Mr Slade, aber ich müsste Ihnen Milo entführen«, erklärte er und richtete seine Brille. Er sah mich an und sagte mit einem winzigen Lächeln: »Er ist wach.«

Er ist wach?

Ich schoss von meinem Stuhl hoch, packte meinen Rucksack und lief zu Weston. Als ich an Starlet vorbeikam, sah ich, dass Tränen in ihren Augen glänzten, während ihr Lächeln wie betoniert in ihrem Gesicht saß. Meine süße, mitfühlende Star. Ihre Lippen formten tonlos: »Er ist wach.«

Ich spürte, wie ihre Worte meine Seele erfassten, und nickte, während ich zu Weston lief und mit ihm den Raum verließ.

Er ist wach.

Weston und ich rasten zum Krankenhaus, und als ich in Dads Zimmer trat, sah ich zuerst seine Augen. Ich konnte ihn immer noch sehen, und er konnte mich sehen. Die ganze Zeit über hatte ich solche Angst gehabt, seine Augen vielleicht nie wieder zu sehen, falls er sich entschied, nicht mehr aufzuwachen. Doch hier war er – und er war wach.

»Hey, mein Sohn«, flüsterte er rau und erschöpft.

Ich lief zu ihm, schlang die Arme um ihn, schluchzte an seiner Schulter, während er an meiner schluchzte. All der Zoff, all der Streit im letzten Jahr schien vergessen. All der Schmerz, den wir ertragen hatten, schien in diesem Moment verflogen zu sein. Nichts war mehr von Bedeutung, nur dass es ihm gut ging. Er lebte. Er war wach.

»Mach das nie wieder«, drohte ich und fühlte mich, als würde mein Herz jeden Moment aus meiner Brust flattern, so fest hämmerte es gegen meine Rippen. »Mach das nie wieder, Dad.«

Als ich ihn losließ, liefen auch ihm Tränen über die Wangen. Er rieb sich mit den Handrücken über die Nase und sah Weston und mich schniefend an. »Ich glaube, ich muss mir Hilfe suchen«, gestand er. »Ich kann so nicht weitermachen. Ich möchte mich bessern. Aber ich brauche Hilfe.«

Die Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. Noch einmal zog ich ihn in meine Arme und sagte leise: »Okay, Dad. Wir besorgen dir Hilfe.«

»Okay.« Er seufzte.

Ich seufzte ebenfalls.

Okay.
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Wir fanden eine Suchtklinik in Chicago, die alles bot, was Dad brauchte. Er blieb noch eine Woche im Krankenhaus, um wieder zu Kräften zu kommen, und an einem sonnigen Sonntagvormittag kam er für ein paar Stunden nach Hause, um seine Sachen zu packen, bevor Weston ihn in die Klink brachte.

Ich hatte angeboten, die beiden zu begleiten, doch Dad wollte nicht, dass ich ihn an einem solchen Ort sah. Ich wäre sehr gern mitgefahren, doch ich respektierte seinen Wunsch. Schließlich konnte ich nicht mit ihm diskutieren, während er auf dem Weg war, sich helfen zu lassen. Er würde mindestens vier Wochen dort bleiben, was nach einem guten Zeitraum klang, um wieder auf die Beine zu kommen.

Kaum waren sie aus dem Haus, rief ich Starlet an, und eine knappe halbe Stunde später war sie da. Wir redeten eine Weile und setzten uns dann an unsere jeweiligen Hausaufgaben. Zum Abendessen kochten wir eines von Moms Rezepten, und als wir uns an den Tisch setzen wollten, hörten wir draußen ein Auto vorfahren. Ich erstarrte, als ich die Schlüssel im Schloss klappern hörte und Weston hereinkam.

»Okay, Milo. Dein Vater ist gut versorgt. Ich weiß, du meintest, du wolltest heute allein sein, aber die Vorstellung, dass du allein hier hockst, war einfach zu furchtbar, also habe ich uns was zu essen besorgt.«

Starlet stand wie erstarrt im Esszimmer, und auch ich rührte mich nicht. Es fühlte sich an, als würde alles um uns herum in Zeitlupe weiterlaufen.

»Ms Evans«, rief Weston überrascht, als er Starlet dort stehen sah. In meinem T-Shirt. Ohne Hose.

»Du meine Güte! Rektor Gallo, hi«, sagte Starlet verlegen.

Westons Nasenlöcher blähten sich vor Zorn, als ihm bewusst wurde, was er gerade sah. »Soll das ein Witz sein?«, brüllte er, bevor er sich in den Nasenrücken kniff und uns den Rücken zuwandte.

»Ich kann es erklären«, sagte ich, während Starlet neben mir zu zittern begann. Ihr Hirn näherte sich offensichtlich der Kernschmelze, und mir wurde speiübel, als ich mir vorstellte, was gerade in ihr vorgehen musste.

»Lieber nicht«, fuhr Weston mich an. »Ms Evans, bitte ziehen Sie sich eine Hose an und verlassen Sie sofort dieses Haus.«

Starlet öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie rannte in mein Zimmer, um ihre Sachen zu holen. Als sie mit ihrer Übernachtungstasche wieder herauskam, schnaubte Weston überrascht.

»Was sollte das werden, eine Übernachtungsparty?«, fuhr er sie an.

»Entspann dich, West«, sagte ich.

»Du«, bellte er und zeigte mit dem Finger auf mich, »bist still, Milo.«

Mit gesenktem Kopf schob Starlet sich an Weston vorbei. Ihr ganzer Körper zitterte so heftig, dass ich mir ernste Sorgen machte. Noch einmal öffnete sie den Mund. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.« Ich war mir nicht sicher, ob ihre Entschuldigung Weston galt oder mir, aber bevor ich ihr sagen konnte, dass sie keinen Grund hatte, sich zu entschuldigen, war sie schon aus der Tür, in ihrem Auto und davongefahren.

Weston hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Willst du mich verarschen, Milo?«

»Du hättest sie nicht so anfahren müssen«, sagte ich.

Seine Augen weiteten sich vor Zorn. »Oh, bitte entschuldige. Hätte ich ganz cool hinnehmen sollen, dass eine meiner Lehrerinnen mit einem meiner Schüler schläft? Mit meinem Neffen, um genau zu sein? Wie konnte ich nur! Ich hatte ganz vergessen, dass dies die angemessene Reaktion gewesen wäre.«

»Praktikantin«, murmelte ich, als würde das irgendeinen Unterschied machen.

Weston starrte mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich glaube es einfach nicht, Milo. Ganz ehrlich, bei allem, was gerade abgeht, dachtest du ernsthaft, das wäre eine gute Idee?«

»Glaubst du, ich weiß nicht, was abgeht? Das hier ist mein Leben, okay? Ich weiß sehr wohl, was abgeht. Und ohne Star …«

»Ms Evans«, korrigierte er mich. »Für dich immer noch Ms Evans.«

»Ich liebe sie«, erklärte ich und richtete mich groß auf, wobei ich mich immer noch wie ein kleiner Junge fühlte, der zusammengestaucht wurde, weil er irgendetwas Blödsinniges angestellt hatte. »Ich liebe sie, West.«

Einen kurzen Moment lang wurden seine Augen feucht. Einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht verstehen. Einen Moment lang glaubte ich, er hätte mir zugehört und sähe über die Umstände hinweg, unter denen Starlet und ich zueinandergefunden hatten. Doch dann wurde sein Blick kalt. »Nun, dann hör auf damit. Sofort.«

Er drehte sich um und ging hinaus.

Kaum war er gegangen, lief ich zu meinem Handy und rief Starlet an.

Sie ging nicht ran.

Ich schickte ihr Nachrichten. Rief sie wieder und wieder an.

Keine Antwort.
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Am Mittwochnachmittag wurde ich ins Büro des Rektors gerufen.

In der Nacht zuvor hatte ich kein Auge zugetan. Mir war die ganze Nacht hindurch übel gewesen, und ich hatte mich immer wieder übergeben müssen. Whitney hatte Angst, ich hätte mir einen Virus eingefangen, und ich schämte mich zu sehr, um ihr die Wahrheit zu sagen.

Sie würde nur antworten: »Ich hab’s dir gesagt«, und ich war noch nicht bereit, das zu hören. Im Augenblick hatte ich einfach nur Panik, mein Leben zerstört zu haben.

Alles, wofür ich in den vergangenen Jahren so hart gearbeitet hatte, war dahin, bloß weil ich mich entschieden hatte, einen Mann zu lieben, der mich ebenfalls liebte.

Als ich durch den Korridor zu Rektor Westons Büro lief, sah ich Milo, der meinen Blick auffing und zu mir geeilt kam.

»Was machst du hier? Du solltest zu Hause sein, Milo. Du solltest nicht in der Schule sein, nach allem, was du durchmachen musstest.«

»Ich musste einfach sehen, wie es dir geht. Was ist los?«, flüsterte er und trat noch näher.

»Nicht, Milo«, sagte ich leise.

»Du hast mir auf keine meiner Nachrichten geantwortet.«

»Das kann ich auch nicht«, antwortete ich und unterdrückte die Tränen, die in meinen Augen lauerten.

»Star …«

»Nicht«, flüsterte ich dringlich. Als unsere Blicke sich trafen, spürte ich, dass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Sein Blick war voller Sorge, voller Mitgefühl und Zärtlichkeit, die ich so sehr an ihm liebte. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. »Nenn mich nicht so, Milo. Bitte. Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Ich muss zu deinem Onkel.«

»Ich kann mitkommen.«

»Nein. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Ich wusste, was ich tat, und habe mich sehenden Auges darauf eingelassen. Und jetzt muss ich mich den Konsequenzen stellen. Es ist weder deine Schuld noch deine Verantwortung.«

Ich bog um die Ecke. Der Korridor war leer. Milo folgte mir und sah sich um, bevor er meinen Arm packte und mich in einen kleinen Abstellraum zog – denselben Raum, in den ich ihn vor Wochen gezogen hatte, als er sich so furchtbar zugedröhnt hatte.

»Bist du wahnsinnig?«, rief ich leise und stieß ihn gegen die Brust. »Das kannst du nicht machen, Milo.«

»Ich weiß, ich weiß, verdammt!«, rief er und fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. »Ich hab’s vermasselt, Star. Es tut mir so leid. Ich … Ich muss einfach nur immer an dich denken und wissen, ob es dir gut geht.« Er trat einen Schritt näher und schüttelte den Kopf. Seine Hand legte sich an meine Wange, und seine Augen, die ich so liebte, sahen in meine. »Geht es dir gut?«

Und bei diesen drei Worten kamen mir endgültig die Tränen. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ich wollte ihm sagen, dass es mir nicht gut ging. Ich wollte ihn an mich ziehen und mich an seiner Schulter ausweinen. Ich wollte, dass er mich vor der Welt beschützte, die um mich herum implodierte. Aber ich durfte es nicht.

Ich durfte ihn nicht in meinen Armen halten.

Ich durfte ihn nicht berühren.

Ich durfte ihn nicht lieben.

Und das Schlimmste an der Situation war, dass ich nicht mal diejenige war, die Trost brauchte, sondern Milo. Er war es, dessen Welt in Brand gesetzt worden war. Er war es, der zusehen musste, wie alles um ihn herum in sich zusammenfiel. Er war derjenige, der in den Arm genommen werden musste. Der berührt und geliebt werden musste.

Zitternd richtete ich mich auf. »Ich werde jetzt da rausgehen, Milo, und du wirst noch eine Weile warten, bevor du ebenfalls gehst.«

Er griff nach meinem Arm, und sofort jagte ein Stromschlag durch meinen Körper. »Star, bitte. Lass mich dich wenigstens für eine Sekunde in den Arm nehmen.«

Ich riss mich von ihm los. »Nein. Nein. Siehst du es denn nicht? Das hier ist falsch. Das war es von Anfang an, und ich habe zugelassen, dass es immer schlimmer wurde. Es war ein furchtbarer Irrtum, Mi.«

»Du findest, wir waren ein Irrtum?«

Der Schmerz in seiner Stimme brach mir mein ohnehin angeknackstes Herz.

»Nein, natürlich nicht. So habe ich es nicht gemeint.« Er war alles andere als ein Irrtum. Er war das Erste seit dem Tod meiner Mutter, das sich vollkommen richtig angefühlt hatte. Milo Corti war für mich wie ein Zuhause. Aber auch das machte es nicht richtiger.

»Bereust du es?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf und legte eine Hand an seine Wange. »Ich könnte das mit dir niemals bereuen. Und wenn ich mich noch so anstrengen würde.« Er drehte den Kopf ein wenig und küsste meine Handfläche, was einen Schauer durch meinen Körper sandte. Ich senkte den Kopf. »Ich muss zum Rektor.«

»Ich komme mit dir. Wir stehen das gemeinsam durch.«

»Das kannst du nicht machen.«

»Doch, kann ich. Er ist mein Onkel. Er wird es verstehen. Er …«

»Milo«, unterbrach ich ihn kopfschüttelnd. »Diesen Kampf kannst du nicht für mich kämpfen. Ich muss jetzt erwachsen sein und mein Schicksal akzeptieren. Es tut mir leid. Ich muss jetzt gehen.« Bevor er noch etwas sagen konnte, schlüpfte ich hinaus und lief weiter. Ich wagte es nicht, mich noch einmal umzudrehen, aus Angst, er könnte mir folgen. Oder aus Angst, ich könnte einknicken und mich in seine Arme stürzen. Denn das war alles, was ich wollte.

Mit verkrampftem Magen stand ich in Rektor Gallos Büro. Er befahl mir, die Tür zu schließen, was ich tat, und bedeutete mir, mich zu setzen, was ich ebenfalls tat. Ich zitterte am ganzen Körper, als er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ, der nun die einzige Barriere zwischen uns bildete.

Mit gesenktem Kopf knibbelte ich an meinen Fingern. Ich war noch nie so angespannt gewesen, und mir war übel, obwohl ich seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte.

Rektor Gallo saß schweigend da, sodass ich das Gefühl hatte, er warte darauf, dass ich anfing.

Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Rektor Gallo …«

»Wie hat das überhaupt angefangen?«, unterbrach er mich.

Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Wie bitte?«

Er nahm seine Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Die Sache zwischen Ihnen und meinem Neffen. Wie hat das angefangen?«

Ich schluckte und überlegte, wie ehrlich ich sein sollte. Doch dann beschloss ich, dass es im Grunde keine Rolle mehr spielte. Die Wahrheit war alles, was ich hatte, und wie ich sie ihm auch sagte, es würde doch immer zu demselben Ergebnis führen. Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte. »Wir haben uns auf einer Studentenparty kennengelernt, bevor ich hier angefangen habe. Wir …« Ich schwieg verlegen. »Wir hatten sehr schnell eine Verbindung zueinander.«

»Sie haben mit ihm geschlafen«, sagte er nüchtern.

Ich nickte. »Ja, Sir.«

Seine Brauen zogen sich zusammen, und er verschränkte die Hände. »Und dann sind Sie hergekommen und haben festgestellt, dass er hier Schüler ist?«

»So war es. Ja.«

»Und Sie haben dort weitergemacht, wo Sie auf dieser Party aufgehört haben.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich habe sehr lange klare Grenzen gesetzt. Unser Verhältnis war rein professionell, aber dann, nun, dann hat er … haben wir …« Ich stolperte über meine Worte, unfähig, meine Gedanken zu entwirren. Bevor ich jedoch fortfahren konnte, flog die Tür auf, und Milo stürzte herein und schloss sie hinter sich.

»Es war nicht ihre Schuld«, schrie er seinen Onkel an, und ich hörte die Wut in seiner Stimme. Wobei, vielleicht war es gar nicht Wut. Vielleicht war es Angst vor dem, was mit mir passieren würde. Ich fühlte mich schrecklich, weil Milo sich jetzt auch noch Sorgen um mich machen musste, während seine Welt doch bereits in Flammen stand.

»Milo, du warst zu diesem Termin bewusst nicht eingeladen«, erklärte Rektor Gallo. Die Vene an seinem Hals trat deutlich hervor und machte mich zunehmend nervös, denn sie zeigte, wie emotional er auf die aktuelle Situation reagierte.

»Vergiss es, West. Komm schon, du weißt genau, was für ein Mist das hier ist«, rief Milo. »Sie kann, was sie hier macht, viel zu gut, um dafür bestraft zu werden, dass sie …«

»Dass sie was?«, rief Rektor Gallo. »Mit einem ihrer Schüler ins Bett gegangen ist? Mit meinem Neffen?! Das kann nicht wirklich dein Ernst sein, Milo. Ich habe hier meinen Job zu erledigen, und ich möchte, dass du mein Büro jetzt verlässt, damit ich das tun kann.«

»Sie hat mich gerettet«, platzte Milo heraus. Seine Augen glänzten feucht, als er seinen Onkel ansah und dabei alle Masken ablegte, mit denen er sich sonst schützte. Er war so verletzlich und so wahrhaftig, als er gestand: »Ich wollte gar nicht mehr hier sein. Ich wollte nicht länger leben. Ich war schon gestorben, Weston, und sie hat mich zurückgeholt. Sie hat mir mein verdammtes Leben gerettet. Würdest du ihr das also bitte nicht antun? Zerstör nicht ihr Leben, weil sie sich entschieden hat, meines zu retten.«

»Milo. Verlasse sofort mein Büro«, befahl Rektor Gallo.

Milo richtete sich auf. »Nein.«

»Milo. Raus. Sofort.«

»Nein.«

»Mi …«

»Ich habe alles verloren«, sagte er, und seine Stimme brach. »Ich habe alles verloren, West. Ich kann das nicht, okay? Bitte. Ich darf sie nicht auch noch verlieren.«

Und ohne Weiteres zersprang mein Herz in eine Million Scherben für den Mann, den ich liebte.

Ich wollte Milo eine Hand auf den Arm legen, hielt jedoch inne, als ich Rektor Gallos Blick sah. Deshalb berührte ich Milo nicht. Weil ich ihn nicht berühren durfte. »Milo, bitte geh«, flüsterte ich, und auch meine Stimme brach. »Bitte. Alles wird gut.«

Milos Blick wurde weicher, als er mich verwirrt musterte. Ich war unendlich dankbar, dass er sich für mich eingesetzt hatte, aber das hier musste ich allein durchstehen. Jeder Mensch musste seine eigenen Entscheidungen treffen. Ich hatte mir sprichwörtlich mein Bett gemacht, und nun war es an der Zeit, mich auch hineinzulegen. Ich konnte nicht zulassen, dass Milo sich zu mir und damit in das Chaos legte, das ich geschaffen hatte.

Er sah mich an und blinzelte ein paarmal, bevor er sich wieder an seinen Onkel wandte. »Wenn du ihr Leben zerstörst, werde ich dir das niemals verzeihen.«

»Es ist nicht seine Schuld, Milo«, beschwor ich ihn. »Es ist nicht seine Schuld.«

Ich glaubte, dass Milo dies am härtesten zusetzen würde, denn er wusste, dass es nicht die Schuld seines Onkels war. Milo und ich hatten eine Entscheidung getroffen. Wir hatten eine Entscheidung getroffen, von der wir wussten, dass wir sie nicht hätten treffen dürfen, und nun mussten wir den Konsequenzen ins Auge blicken. Es war niemandes Schuld außer unserer eigenen.

Als er gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sank Rektor Gallo ein wenig tiefer in seinen Sessel und kniff sich in den Nasenrücken. »Er hätte nicht hier sein dürfen. Dieses Gespräch hätte allein zwischen Ihnen und mir stattfinden müssen, Ms Evans.«

»Ich weiß. Aber er ist hergekommen, weil er wusste, dass ich hier sein würde«, flüsterte ich und starrte auf meine zitternden Hände. »Er ist meinetwegen gekommen.« Und diese Erkenntnis sickerte langsam in mich hinein, während ich dem Mann gegenübersaß, der über meine berufliche Zukunft entscheiden würde.

Eine Weile sagte Rektor Gallo nichts. Seine Augen wirkten müde und emotional. Ich wusste nicht, wohin seine Gedanken gerade wanderten und was er zu mir sagen würde.

Alles, was ich wusste, war, dass auch er noch immer trauerte und sich fragte, welcher Schritt nun der richtige sein würde. Es ertrank in seiner Trauer, genau wie sein Neffe.

»Es tut mir leid«, sagte ich und schüttelte leicht den Kopf. »Das alles tut mir sehr leid. Und ich meine es von ganzem Herzen, Rektor Gallo. Es tut mir alles so leid.«

Er räusperte sich, noch immer, ohne mich anzusehen. »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch nächste Woche fortsetzen. Bis dahin bitte ich Sie, sich von der Schule fernzuhalten. Sobald alles geregelt ist, werde ich mich bei Ihnen melden. Und bitte, bleiben Sie auch meinem Neffen fern. Er hat genug zu ertragen. Ihre Einmischung macht es ihm nicht leichter. Glauben Sie mir.«

Ich vernahm seine Worte, doch mein Herz wollte sie nicht hören. Denn Milo war selbst inmitten seines eigenen Sturms gekommen, um mir zu helfen. Was für ein Monster wäre ich, nicht das Gleiche für ihn zu tun?

»Ich werde mich nicht von ihm fernhalten«, gestand ich.

Rektor Gallos Augenbraue schoss nach oben. »Wie bitte?«

»Ich weiß, wie es für Sie aussehen muss, Rektor Gallo. Ich weiß, wie unprofessionell es ist, und dass Sie mich jetzt für einen furchtbaren Menschen halten müssen. Aber ich liebe ihren Neffen, und alles, woran ich denken kann, ist, dass er es nicht verdient, allein zu sein. Ich werde mein Lehramtsstudium nicht beenden, sondern mir etwas anderes suchen, aber ich bereue keine Sekunde von dem, was sich zwischen Milo und mir ereignet hat.«

»Starlet …«

»Warten Sie, lassen Sie mich ausreden. Ich weiß, Sie sind hier, um mir zu sagen, dass es falsch ist, und warum ich einen Fehler gemacht habe. Aber Sie sollen wissen, dass mir das bewusst ist. Ich verstehe es und akzeptiere die Konsequenzen, doch Milo bedeutet mir alles. Er bedeutet mir mehr als jemals ein Mensch zuvor, und ich kann ihn unmöglich verlassen. Ich kann ihn nicht gehen lassen. Er ist das Beste, das mir jemals passiert ist. Selbst wenn er traurig und am Boden zerstört ist, ist er immer noch ganz wundervoll. Und ich möchte für ihn da sein. Ich möchte das Gute für ihn sein. Also, sprechen Sie weiter, sagen Sie mir, wie schrecklich ich bin. Sagen Sie mir, wie schändlich ich mich benommen habe, aber das zwischen Milo und mir ist echt. Es ist die wahrste Liebe, die ich jemals empfunden habe, und für dieses Gefühl werde ich mich niemals entschuldigen.«

Rektor Gallo senkte die Brauen. »Sind Sie fertig, Starlet?«

Ich nickte. »Ja, ich denke schon.«

Er nahm die Brille ab und lehnte sich zurück. »Gut. Dann bin ich jetzt dran.« Mit strengem Blick sah er mich an. Sein Mund öffnete sich, und meine Angst vor dem, was er nun sagen würde, wuchs und wuchs. Doch dann sagte er: »Gehen Sie nicht.«

»Entschuldigen Sie, wie bitte?«

»Ich sage das jetzt nicht als Rektor dieser Schule, sondern als Onkel. Ich bin jetzt seit vierzig Jahren mit meiner Frau zusammen, länger, als Sie und Milo auf der Welt sind. Auch Milos Eltern waren über vierzig Jahre lang ein Paar. Meine Schwester Ana und ich haben beide unsere Seelenverwandten gefunden. Wir haben beide Liebesgeschichten gelebt, über die andere Menschen Filme drehen würden. Zuerst habe ich es nicht verstanden, als ich Sie und Milo zusammen gesehen habe. Ehrlich gesagt, habe ich es wohl erst verstanden, als Sie Nein zu mir gesagt haben. Vielleicht verstehe ich es immer noch nicht, aber ich sehe es, Starlet. Ich sehe, was Sie und Milo haben, und deshalb bitte ich Sie: Bleiben Sie. Mein Neffe ertrinkt, und ich versuche seit über einem Jahr verzweifelt, ihm zu helfen. Nichts schien zu wirken, und ich war am Ende meiner Weisheit. Und dann sind Sie aufgetaucht, und alles hat sich verändert. Er hat wieder mehr gelacht, wenn er in meinem Büro war. Und häufiger gelächelt. Ich hatte schon nicht mehr geglaubt, ihn je wieder so zu sehen. Jetzt verstehe ich, wieso er das wieder konnte. Ihretwegen. Sie haben Milo ins Leben zurückgebracht, Starlet. Also, bitte, bleiben Sie bei ihm. Sie retten ihm das Leben.«

Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. »Er meines auch.«

»Aber bitte verstehen Sie, dass ich Ihnen nicht gestatten kann, weiter hier zu unterrichten. Wenn sonst noch jemand von Ihnen und Milo erfahren würde …«

Ich nickte. »Das verstehe ich.«

»Aber ich werde es nicht melden. Wir werden uns einen Grund einfallen lassen, warum Sie hier nicht länger unterrichten.«

»Danke, Rektor Gallo.«

»Nein. Ich danke Ihnen, Starlet.«

Später an diesem Abend hielt ich vor Milos Haus und griff nach meiner Übernachtungstasche. Mein Herz raste, als ich auf die Klingel drückte, und meine Gedanken ebenso, während ich darauf wartete, dass er die Tür öffnete, doch in der Sekunde, in der er sie öffnete und vor mir stand, wurde alles langsamer.

Ich war angekommen.

Ich hatte meinen Frieden gefunden.

Er lehnte sich gegen den Türrahmen. Seine Augen waren rot, und er wirkte erschöpft. »Hi.«

»Hi«, flüsterte ich und lächelte. »Okay?«

Er schniefte leise, zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Okay.«

Ich warf mich in seine Arme, und er zog mich an sich und hielt mich so fest, wie er nur konnte. Und ich ließ ihn auch nicht wieder los. Ich würde in seinen Armen bleiben, solange er mich brauchte.

»Okay«, wiederholte er und legte sein Kinn auf meinen Kopf.

Okay.
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Meine Welt war komplett auf den Kopf gestellt, und ich fühlte mich vollkommen verloren. Mir war bewusst, dass ich Hilfe brauchte, um wieder in die Spur zu kommen, aber ich war mir nicht sicher, ob meine alte Spur noch die richtige war.

»Ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Leben machen soll«, erklärte ich meiner Collegeberaterin, als ich ihr an ihrem Schreibtisch gegenübersaß. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal mehr so richtig, wer ich eigentlich bin.« Es war jetzt eine Woche her, seit Rektor Gallo das mit Milo und mir herausgefunden hatte. Eine Woche, seit Milos Dad in die Entzugsklinik gegangen war.

In der vergangenen Woche hatte ich mich allein darauf konzentriert, Milo zu seinen Terminen zu fahren und ihm so gut wie möglich zu helfen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er sich wie eine Belastung vorkam, und ich wollte nicht, dass er sich so fühlte. Endlich für ihn da sein zu können, fühlte sich gut an, und es wäre gelogen zu behaupten, ihm zu helfen hätte mich nicht von meinen eigenen Problemen abgelenkt.

Es wurde Zeit, mich meiner Situation zu stellen, und offen auszusprechen, wie verloren ich mir vorkam, fühlte sich an, als hätte ich seit Monaten den Atem angehalten und nun zum ersten Mal ausgeatmet.

Mrs Marvin war schon seit vielen Jahren meine Studienberaterin, doch ich war bisher noch nie zu ihr gegangen. Tatsächlich hatte ich lange in meinen Unterlagen kramen müssen, um überhaupt herauszufinden, wer mein Berater oder meine Beraterin war. Bisher hatte ich für die Entscheidungen in meinem Leben nie einer Beratung bedurft, denn ich war immer davon überzeugt gewesen, auf dem richtigen Weg zu sein. Doch seit einiger Zeit hatte ich diesen offensichtlich aus den Augen verloren.

»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte Mrs Marvin und lächelte mir zu, als hätte ich ihr nicht gerade offenbart, dass ich mich in einer ernsten Identitätskrise befand.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie mir zugehört? Ich sagte, ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen soll.«

»Ja, ich habe Ihnen zugehört. Und das ist vollkommen in Ordnung. Sie sind jung und finden gerade erst heraus, was gut für Sie ist, Starlet. Sie müssen noch nicht alles genau wissen.«

»Ich bin Junior hier am College. Mir bleibt nur noch ein Jahr. Seien Sie mir nicht böse, aber ich habe das Gefühl, die Uhr tickt jeden Tag ein wenig lauter.«

Sie lächelte immer noch.

Was mich ein wenig nervte.

»Ich habe mir Ihre Unterlagen angeschaut, Starlet. Sie sind eine sehr gute Studentin. Sie haben erstklassige Noten …«

»Ich habe dieses Semester ein C in einer Hausarbeit geschrieben.«

»Ich habe Studenten, die hier hereinkommen und jubeln, wenn sie ein C schreiben.«

Ich seufzte. »Wissen Sie, was das Verrückte an alldem ist? Es ist mir vollkommen egal, dass ich ein C geschrieben habe. Eigentlich hat es sich sogar ganz gut angefühlt, einmal nicht perfekt zu sein.« Stöhnend rieb ich mir das Gesicht. »Was geschieht mit mir?«

»Burnout. Passiert den Besten unter uns. Auf Ihnen als Studierenden liegt so viel Druck, schon mit achtzehn genau zu wissen, was Sie aus Ihrem Leben machen wollen. Das ist, ehrlich gesagt, vollkommen verrückt. Sie würden sich wundern, wie viele Studierende hier im ersten Jahr anfangen und überzeugt davon sind, dass sie etwas Bestimmtes wollen, und am Ende ihr Studium mit einem ganz anderen Plan beenden.«

»Und was raten Sie denen?«

»Macht was anderes. Wechselt den Studiengang. Das ist vollkommen in Ordnung.«

»Sogar noch so spät?«

»Hier sitzen manchmal Leute, die nur noch ein Jahr bis zum Abschluss haben. Es ist nie zu spät, das eigene Leben zu ändern. Im Grunde ist es sogar sehr mutig. Also, was möchten Sie gerne machen, Starlet?«

»Das ist ja das Problem – ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich will.«

»Was für eine wundervolle Situation, denn das bedeutet, Sie haben alle Möglichkeiten. Ich finde, Sie sollten einfach ein paar Dinge ausprobieren oder aufschreiben, was alles Sie interessiert.«

Ich weiß ja nicht mal, was mich interessiert, dachte ich und fühlte mich, als wäre mein Leben eine leere Leinwand und ich wüsste nicht einmal, wie man malt.

»Ich gebe Ihnen eine Hausaufgabe«, erklärte Mrs Marvin. Ich richtete mich ein wenig auf. Hausaufgaben waren immer gut. Ich war gut in Hausaufgaben – abgesehen von diesem dämlichen C. »Ich möchte, dass Sie fünfzehn Dinge aufschreiben, die Sie mögen. Fünfzehn Dinge, die Sie glücklich machen. Und dann möchte ich, dass Sie wieder herkommen.«

»Oh. Das ist leicht. Okay. Das kann ich.«

Fünfzehn Dinge, die mich glücklich machten? Das würde der reinste Spaziergang werden.

»Ich bringe Ihnen die Liste nächste Woche«, erklärte ich selbstbewusst.

Spoileralarm: Fünfzehn Dinge aufzuschreiben, die mich glücklich machten, war kein Spaziergang. Ich starrte auf mein Blatt, das ich bereits von eins bis fünfzehn nummeriert hatte, doch mir fiel nichts ein. Das Einzige, das mich vor der Verzweiflung über diese nicht-existente Liste rettete, war ein Anruf von Whitney, die fragte, ob ich mit ihr mittagessen gehen wollte.

Ich kam nur noch selten in unser Zimmer im Wohnheim und brauchte dringend ein wenig Zeit mit meiner besten Freundin. Whitney schimpfte nicht mit mir, weil ich mich so rar gemacht hatte, sondern schien sich einfach darüber zu freuen, mich zu sehen. Ihr fiel die Kinnlade runter – sehr viel tiefer, als ich jemals geglaubt hatte, dass eine Kinnlade fallen konnte –, als ich ihr berichtete, was zurzeit in meinem Leben los war.

»Also, Cheerios bist du eindeutig nicht mehr«, keuchte sie. »Was wirst du jetzt tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Meine Beraterin sagt, dass viele ihr Hauptfach noch einmal wechseln. Und mit meinem Abschluss in Communications könnte ich auch in einem anderen Bereich unterkommen, zumal ich ja auch noch meine beiden Nebenfächer habe.«

»Jetzt zahlt es sich aus, dass du so eine Streberin warst«, witzelte sie, wurde aber sofort wieder ernst. »Willst du deinen Plan, Lehrerin zu werden, wirklich für diesen Typen aufgeben?«

»Es geht gar nicht nur um Milo«, gestand ich und knibbelte an meinen Fingernägeln. »Ich glaube sogar, es geht dabei immer weniger um ihn und immer mehr um mich selbst. Im Grunde wollte ich immer nur Lehrerin werden, damit meine Mom stolz auf mich wäre. Sicher, vielleicht möchte ich am Ende immer noch unterrichten, aber im Augenblick bin ich gar nicht in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ich weiß nicht, was ich mag und was nicht, nur, dass ich gut darin bin, Dinge zu lernen. Ich bin eine gute Studentin, aber das bedeutet nicht, dass es mich glücklich macht. Und zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich glücklich sein, Whit.«

»Das wünsche ich dir so sehr, Süße. Schon witzig, ich dachte immer, ich würde die College-Lebenskrise weit früher erleben als du.«

Ich kicherte. »Ich stecke dieses Jahr eben voller Überraschungen.«

»Was tun wir nicht alles für die Liebe«, sagte sie halb im Scherz.

»Du hältst mich für verrückt.«

»Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern, und griff nach meiner Hand. »Aber ich denke auch, dass die besten Frauen auf dieser Welt alle ein wenig verrückt und sehr mutig sein mussten, um das zu bekommen, was sie wollten. Du bist auch mutig, Star. Und wenn dir die Sache um die Ohren fliegt, hast du später, wenn du alt bist, wenigstens was zu erzählen.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und spielte nachdenklich mit meinen Fingern. »Whit, könntest du fünfzehn Dinge nennen, die du gerne tust?«

»Fünfzehn?«, fragte sie und winkte ab. »Ich könnte dir locker dreißig nennen.«

Als wir aufgegessen hatten, war sie bei Nummer zweiundvierzig.
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Starlet und ich verbrachten bald unsere ganze Zeit zusammen. Wir duschten gemeinsam, kochten gemeinsam und sahen uns gemeinsam Filme an. Vor dem Schlafengehen hörten wir uns aus Spaß die gleichen Hörbücher an. Alles schien sich genau so zu fügen, wie wir es gehofft hatten. Trotzdem fühlte es sich an, als stimmte irgendwas nicht. Bei ihr stimmte etwas nicht, was mich beunruhigte.

Eines Abends, als ich meine Hausaufgaben beendet hatte, duschten wir zusammen und zogen uns dann gemütliche Klamotten an.

»Du musst was essen. Ich kann etwas kochen oder bestellen«, sagte Starlet und ging zum Kühlschrank. Ich saß auf einem der Barhocker an der Kücheninsel und betrachtete sie. Sie trug meine ihr viel zu große Jogginghose, und ich dachte immer wieder, wie sehr ich sie liebte.

»Ich habe nicht viel Hunger.«

»Trotzdem musst du was essen. Es ist wichtig, regelmäßig zu essen. Ich hol rasch mein Handy und …«

»Hey.«

Sie drehte sich zu mir um, und sie ließ die Schultern hängen. »Hey.«

»Komm her.« Sie trat zwischen meine Beine, und ich legte die Arme um sie. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles gut. Alles okay. Ich will nur …«

»Star.«

Ihre Augen glänzten feucht. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe bloß ein paar Dinge im Kopf, über die ich mir klar werden muss.«

»Möchtest du sie mir erzählen?«

»Nein. Schon okay. Ich möchte dich nicht noch zusätzlich belasten.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt machst du mich nervös. Was ist los?«

Tränen glitzerten in ihren Augen, doch sie blinzelte sie fort, was exakt das Gegenteil von dem war, das ich an ihr kannte. Starlet verbarg niemals ihre Gefühle. Das war eines der vielen Dinge, die ich an ihr liebte.

»Star«, flüsterte ich und strich sanft mit meinen Lippen über ihre. »Rede mit mir.«

»Das werde ich. Bald. Aber nicht heute Abend, okay? Ich muss mir erst selbst über ein paar Dinge klar werden.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ehrlich gesagt, bist du das Einzige, das in meinem Leben gerade einen Sinn ergibt.«

»Nun, wenn du so weit bist, es mir zu erzählen, werde ich dir zuhören.« Ich küsste sie auf die Wangen. »Und bis dahin vergiss nicht: Alles wird gut.«

Sie zeigte streng mit dem Finger auf mich. »Wage es ja nicht, diese Worte gegen mich zu verwenden.«

»Sorry, Teach. Dann hättest du sie mir nicht beibringen dürfen.«

Sie senkte den Kopf ein wenig. »Du musst mich nicht mehr Teach nennen. Ich denke nicht, dass sich das in absehbarer Zukunft noch mal ergeben wird.«

Ich sah sie überrascht an. »Was meinst du damit?«

»Ach, nichts. Gar nichts. Ich muss einfach in meinem Kopf aufräumen, das ist alles.«

»War Weston sehr hart zu dir?«

»Er hat mich gebeten zu bleiben.«

Mein verletztes Herz hüpfte, als sie das sagte. Ich legte meine Stirn an ihre.

Gott, war ich froh, dass sie geblieben war.

Das war jedenfalls meine erste Reaktion.

Die Tage vergingen, und Starlet blieb weiter an meiner Seite, obwohl ich ihr sagte, dass es vollkommen okay war, in ihr eigenes Leben und ihre eigene Welt zurückzukehren. Ich machte regelmäßig meine Hausaufgaben, was man von Starlet nicht unbedingt behaupten konnte.

Sie schien sich so darauf zu konzentrieren, ob es mir gut ging, dass sie bereit war, dafür ihr Studium zu vernachlässigen. Doch jedes Mal, wenn ich sie darauf ansprach, sagte sie nur, es sei alles in Ordnung, und sie müsse sich nur über das eine oder andere klar werden. Sie sagte mir, ich solle mir keine Gedanken um sie machen, doch das war so gut wie unmöglich. An den Sonntagen, an denen sie normalerweise ihren Vater besuchte, kam sie zu mir. Ich hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt und fühlte mich schrecklich deswegen. Ja, ich hatte es gerade nicht leicht, aber es war nicht an Starlet, diese Last zu schultern.

Normalerweise war ich bei der Gruppentherapie eher ein schweigsamer Zuhörer. Ich war nicht der Typ, der seine Probleme vor anderen Leuten durchkaute, was vielleicht der Grund dafür war, dass meine Probleme oft so lange brauchten, bis sie sich in Luft auflösten. An diesem Nachmittag jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass es nicht nur mir helfen würde, wenn ich darüber sprach, sondern auch dem Menschen, der mir mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.

Als ich an der Reihe war, hatte sich mein Magen vor Anspannung zu einem harten Knoten zusammengezogen.

»Ich glaube, dass meine Freundin zu viel für mich opfert«, gestand ich.

»Geh ein wenig tiefer, Milo«, sagte Tracey. »Grab ein wenig tiefer und sag uns, wie du das meinst.«

Ich rieb mir den Nacken. »Mein Vater ist aktuell in einer Klinik und wird dort auch noch eine Weile bleiben. Also ist meine Freundin bei mir eingezogen, damit ich nicht allein bin. Versteht mich nicht falsch, ich liebe sie. Ich liebe es, sie um mich zu haben, aber sie gibt mir so viel von sich. Sie macht sich mehr Sorgen um meine Augen als ich selbst. Sie bringt mir ständig irgendwelche Gerätschaften, damit ich besser lesen kann, obwohl ich selbst noch gar nicht so weit bin. Und dabei verliert sie sich. Sie ist zu sehr auf mich konzentriert und kümmert sich zu wenig um sich selbst.«

»Das kenne ich«, sagte einer der anderen. Sein Name war Greg. Er war deutlich stiller als der Rest der Gruppe, meldete sich aber hin und wieder zu Wort. So, wie ich ihn bisher kennengelernt hatte, war er nicht unbedingt der größte Optimist. »Sie wird dir immer mehr geben, bis es irgendwann zu viel wird und sie dich dafür verachtet.«

»Nein«, widersprach ich. »So ist sie nicht.«

»Das glaubst du jetzt. Aber warte nur ab«, sagte er bitter.

Und ich hatte geglaubt, Henry sei der Knurrhahn der Gruppe.

»Greg, lass uns darauf achten, dass wir unsere eigene Lage nicht auf andere projizieren. Milos Situation ist anders als deine«, sagte Tracey.

Greg knurrte: »Okay, aber gebt nicht mir die Schuld, wenn ich am Ende recht behalte.«

»Ach, sei still, Bitter Betty«, schalt Henry ihn. Wenigstens war mein Lieblingsknurrhahn auf meiner Seite. Henry räusperte sich. »Was Milo damit sagen will – korrigiert mich, wenn ich falschliege –, ist, dass er das Gefühl hat, sein Leben sei eine Belastung für ihres.«

Ich nickte. »Ja. Genau. Ich weiß, dass es eine lange, langwierige Reise für mich sein wird. Es kann noch Jahre dauern, bis ich offiziell als blind gelte, und noch länger, bis ich wirklich nichts mehr sehen kann. Aber wenn sie jetzt schon so überfokussiert auf mich ist, wie wird ihr restliches Leben dann erst aussehen? Was passiert, wenn ich sie auch körperlich mehr brauche? Oder wenn ich mental abbaue? Es wird Tage geben, an denen ich nicht mehr so tun kann, als wäre ich glücklich. Ich fühle mich jetzt schon furchtbar, wenn ich einen schlechten Tag habe, weil ich sie damit traurig mache, und ich hasse es, sie traurig zu machen.«

»Das ist Teil der Reise«, erklärte Tracey. »Es ist ein schwieriger, komplizierter Teil. Denn wir verdienen es, geliebt zu werden, so wie alle anderen auch. Und es ist nicht leicht zu erkennen, wie viel man von einem anderen Menschen verlangen kann. Wie weit man dazu bereit ist, ihn oder sie mit zu belasten.«

»Ich will nicht ihre Zeit vergeuden«, flüsterte ich.

»Dann sei ein Mann und lass sie gehen«, erwiderte Greg.

»Greg, ich schwöre dir, ich donnere dir gleich meine Faust ins Gesicht!«, rief Bobby.

»Bobby, keine Fäuste in fremden Gesichtern«, schalt Tracey den Jungen.

»Aber manche Leute haben es echt verdient«, widersprach Bobby.

»Da hat er nicht ganz unrecht«, murmelte Henry.

Ich grinste ein wenig, doch der Knoten in meinem Magen blieb.

»Hört auf, es euch schönzureden. Ihr wisst genau, dass ich recht habe«, knurrte Greg. »In zwanzig Jahren werden sie sich umgucken und beide unglücklich sein.«

Genau das war meine größte Angst. Ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass Starlet ein Leben voller Reue führen würde.

Als wir uns verabschiedeten, riefen Henry und Bobby mir nach und luden mich ein, am Sonntag mit ihnen Eis essen zu gehen.

»Ihr beide trefft euch auch außerhalb der Sitzungen?«, fragte ich überrascht.

»Na ja, er ist mein Opa«, sagte Bobby.

»Stief-Opa«, korrigierte Henry ihn. »Seine Mutter hat vor ein paar Jahren meinen Sohn geheiratet. Sie haben sich auf einem der Familientreffen kennengelernt, die die Gruppe immer mal wieder organisiert. Und jetzt wird der Junge für immer an meinem Leben kleben. Jedenfalls, wir gehen sonntags immer um zwölf in Taylor’s Ice Parlor, und du bist herzlich dazu eingeladen.«

»Gern. Danke.«

»Und Milo? Hör nicht auf Greg. Er kann ein ziemlicher Mistkerl sein. Und ich muss es wissen – schließlich bin ich hier der größte Mistkerl.«

»Dank dir.« Ich hörte, was Henry sagte, doch Greg war lauter gewesen an diesem Abend. Als ich das Gebäude verließ, saß Starlet in ihrem Jeep und wartete auf mich.

Ich stieg ein, und sie lächelte. Ich wünschte mir, sie würde es nicht tun, denn so war es für mich noch schwieriger, klar zu denken.

»Hey. Wie war’s?«, fragte sie.

»Gut«, log ich und fühlte mich furchtbar.

»Das freut mich. Während du da drin warst, hab ich noch ein paar Apps gefunden, die dir bei deinen Augen helfen könnten.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wolltest Hausaufgaben machen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mach ich später.«

Das genügte, um mich über die Klippe zu stoßen, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass ich davorgestanden hatte.

An diesem Abend blieben wir viel zu lange wach und sahen uns einen Film an, doch in Gedanken war ich weit weg.

»Wir gehen besser ins Bett gehen«, sagte ich und stand auf.

Sie streckte die Arme aus, und ich hob sie hoch, trug sie in mein Zimmer und legte sie auf mein Bett. Sie zog mich an sich und küsste mich, und ich erwiderte ihren Kuss. Zuerst langsam, dann tiefer, und dann so, als wäre es unser allerletzter Kuss.

Sie begann mich auszuziehen, und ich ließ es zu. Dann saugte sie an meinem Ohrläppchen und leckte mir über den Hals, und ich genoss es. Ich wollte sie, vielleicht mehr als jemals zuvor.

»Soll ich das Licht ausschalten?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Können wir es anlassen? Ich möchte dich sehen.« Jeden Zentimeter, jedes kleinste Stück, jede Biegung ihres Körpers.

Als wir an diesem Abend miteinander schliefen, war es anders als all die Male davor. An diesem Abend machten wir Liebe. Ich hatte noch nie Liebe gemacht, und ich wusste genau, dass ich es niemals mit einer anderen Frau tun würde. Liebe war etwas Neues für mich. Ich hatte nicht erwartet, dass ihre Liebe so tief in meine Welt eindringen würde. Ihre Liebe lebte in all den kleinen Momenten. Den stillen Augenblicken. Der sanften Beruhigung wilder Stürme. In ihren zärtlichen Umarmungen und langen Küssen. Auf meiner Haut, die sich an Starlets schmiegte. In den Zärtlichkeiten unserer Seelen. Sie lag in ihren Augen, und in meinen.

Wahre Liebe.

Ich saugte jede ihrer Bewegungen in mich auf.

In diesem Augenblick hätte ich nichts als Glück empfinden sollen. Ich hätte Trost darin finden sollen, dass die wahrste Form der Liebe in meinen Armen lag. Wenn ich in Starlets Augen schaute, sah ich die Ewigkeit. Ich sah mein Herz und wie es sich für immer an ihres band.

Und diese Erkenntnis machte mir Angst. Denn das Einzige, das ich in meinem Leben über die wahre Liebe gelernt hatte, war, dass sie einen Menschen zerstören konnte. Wie er an ihr zerbrechen und sich verlieren konnte. Mein Vater hatte meine Mutter geliebt, und nun war sie fort. An dem Tag, als sie starb, starb auch ein Teil von ihm. Und ich sah es auch bei Starlet. Ich sah, wie ihre Träume und Ziele verschwanden. Sie ließ sie sterben, und alles im Namen der Liebe. Meinetwegen.

Die traurigste Wahrheit über die Liebe lautete, dass sie einem Menschen am Ende zwangsläufig das Herz brechen würde.

Während wir uns liebten, während ihre braunen Augen in meine blickten, spürte ich ihn tief in meiner Brust, den Schmerz, der eines Tages kommen würde. Die Qual, die sich eines Tages entweder in ihrem Herzen oder in meinem entwickeln würde. Denn am Ende konnte die Liebe den Tod nicht besiegen.

Und obwohl ich mich in diesem Moment dafür hätte entscheiden sollen zu leben, aufzublühen in den Minuten, den Sekunden, die ich mit Starlet hatte, durfte ich es nicht zulassen.

Mein Herz brach, denn ich liebte sie so sehr.

Meine Seele brannte, denn irgendwann würde der Tag kommen, an dem unsere Liebe ein Ende fand.

Ich war diese Enden so leid, war es so leid, wieder von vorn anzufangen.

Ich wandte ein wenig den Kopf ab und schloss die Augen. Tränen stiegen mir in die Augen, während ich versuchte, meine Gedanken wieder zu beruhigen und zu verhindern, dass meine Sorgen, meine Angst, meine Panik diesen wunderschönen Moment zerstörten.

Hör auf damit, Milo, sagte ich zu mir.

Verflucht seien mein wahnsinniger Verstand und seine Unfähigkeit, diesen Moment zu genießen.

»Hey«, flüsterte sie und legte eine Hand an meine Wange. »Sieh mich an.«

Ich zögerte, denn ich wusste genau, wenn ich sie jetzt ansah, würde ich anfangen zu weinen. Und das würde alles verändern, denn ich stand kurz davor, alles zu vermasseln. Ich stand kurz davor, ein sicher fliegendes Flugzeug zum Absturz zu bringen.

»Milo, bitte …«

Ich seufzte, besessen vom süßen Klang ihrer Stimme und ihrer zärtlichen Hand an meinem Gesicht. Und dann kamen die Tränen. Ich sah sie an, und meine Augen brannten, von Emotionen, von denen ich nicht einmal alle hätte benennen können.

Doch ihr Blick war nicht irritiert oder abschätzig. Er war sanft. Sie zog meinen Mund an ihren und küsste mich. »Ich liebe dich«, schwor sie. »Ich liebe dich so sehr.«

Sie sah – die Liebe also auch.

»Ich liebe dich« wiederholte sie, wieder und wieder und wieder …

Ich küsste sie noch heftiger, während meine Tränen auf ihre Wangen tropften – ihre wunderschönen Wangen, mit ihren tiefen Grübchen und ihren Augen voller Liebe. Sie küsste mich liebevoll, und ich erwiderte ihren Kuss. Ihre Liebe war wie Lyrik für meinen ungebildeten Verstand. Mühelos und zeitlos. Ich fragte mich, wie meine Liebe sich wohl für sie anfühlte? War sie weich? Sanft? Oder wild und frei?

Oder war sie toxisch? Qualvoll?

In dieser Nacht liebten wir uns.

Und das einzige Problem daran war, sie liebte mich so, als würde unsere Liebe ewig halten.

Ich liebte sie so, als würde sie am nächsten Morgen enden. Denn das würde sie.

Bei Sonnenaufgang würde ich ihr Lebewohl sagen.

Denn die Liebe konnte nicht ewig währen, und so blieb uns nur noch diese eine Nacht.
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Am nächsten Morgen erwachte ich in Milos Bett und streckte die Hand aus, um sie wie immer auf seine Brust zu legen. Doch er war nicht da. Ich setzte mich auf und sah mich im Zimmer um. Er stand am Fenster, in seiner grauen Jogginghose, ohne T-Shirt, mit einem Kaffeebecher in der Hand, und starrte hinaus.

»Guten Morgen«, sagte ich gähnend und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

Er drehte sich um und sagte mit der Andeutung eines Lächelns: »Morgen.«

»Wie lange bist du schon wach?«

»Nicht so lange. Ich dachte mir, ich schwimme solange in Kaffee.«

Ich sah auf meine Uhr. »Oh, es ist später, als ich dachte. Wenn wir den Sonnenaufgang noch erwischen wollen, beeilen wir uns lieber. Ich ziehe mich rasch an und …«

»Ich liebe dich, Starlet.« Seine Stimme klang so gefasst und überzeugt, dass mein Herz einen Salto rückwärts machte. »Weißt du das? Weißt du, dass ich dich liebe?«

»Natürlich weiß ich das.«

Er trat zu mir und stellte seinen Becher auf den Nachttisch. Dann legte er eine Hand in meinen Nacken und zog mich zu sich heran, um mich zu küssen. Er küsste mich lange und leidenschaftlich. Leidenschaftlicher, als er mich seit langer Zeit geküsst hatte. Mein ganzer Körper vibrierte unter seinem Kuss, und mir wurde schwindelig. Es fühlte sich anders an als sonst. Irgendetwas an der Art, wie er mich küsste, stimmte nicht. Ich hatte nicht gewusst, dass Küsse nach Abschied schmecken konnten, bis er seine Lippen auf meine gelegt hatte.

Ich zog mich ein wenig zurück und sah ihn an. »Was ist los?«

»Nichts. Ich musste dich einfach küssen, das ist alles.«

»Milo …«

Er richtete sich wieder auf und reichte mir die Hand. »Lass uns den Sonnenaufgang anschauen.«

Ich schlug seine Hand mit einem leichten Klaps beiseite. »Nein. Was war das gerade?«

»Was war was?«

Mein Herz raste, und ich legte die Hände auf meine Brust, als könnte ich es auf diese Weise langsamer schlagen lassen. »Sag mir, was los ist.«

Er senkte den Kopf, und mein Herz sank mit ihm, als er sagte: »Star, du bist unglaublich …«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das werden?«

Er rieb sich den Nacken. »Ich habe einfach das Gefühl, dass wir … Bei allem, was gerade in meinem Leben passiert, denke ich, wir sollten …« Er verstummte, also beendete ich den Satz für ihn.

»Du willst, dass wir uns trennen?«, fragte ich, und meine Stimme erbebte unter den Emotionen, die in mir aufstiegen und sich in meiner Kehle stauten. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich und hob meine Welt aus den Angeln.

Er sah immer noch zu Boden, statt mir in die Augen. »Hör zu …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Nein. Wenn du mit mir Schluss machen willst, dann wirst du dabei nicht auf den Boden starren, Milo. Wenn du wirklich mit mir Schluss machen willst, dann sieh mir in die Augen und tu es wie ein erwachsener Mann.«

Bitte, sieh nicht auf. Bitte, sieh nicht auf …

Er hob den Blick.

Sah mir in die Augen.

Und brach mir das Herz.

»Ich kann nicht länger mit dir zusammen sein, Starlet.«

Er sagte Starlet. Nicht Star.

Er benutzte meinen vollen Namen. Das hatte er seit Wochen nicht mehr getan.

Es fühlte sich an wie ein Verrat, den ich nicht akzeptieren konnte.

Mir wurde übel. Alles drehte sich, und ich hatte das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick ohnmächtig werden. Ich stand vom Bett auf, doch mir wurde schwarz vor Augen. Was tat er da? Warum sagte er so was? Er konnte unmöglich mit mir Schluss machen. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. Nicht nach allem, was ich für ihn aufgegeben hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe alles zurückgelassen. Deinetwegen. Ich will das hier. Ich habe mich entschieden, nicht Lehrerin zu werden. Für uns. Ich gebe meinen Beruf auf, weil ich das hier will. Ich will dich. Ich will uns. Das kannst du uns nicht antun, Mi. Das hier ist unsere allererste Chance, wirklich wir zu sein, du kannst das jetzt nicht einfach fortwerfen«, rief ich.

Ich war verwirrt, verletzt, gebrochen. Vor Monaten hatte ich mich von meinem Freund getrennt, weil er mich betrogen hatte, und es hatte wehgetan. Nicht, weil er mich betrogen hatte, sondern weil er meiner Vorstellung davon, wie das Leben aussehen sollte, einen harten Stoß versetzt hatte. Im Nachhinein jedoch hatte all das genauso geschehen müssen, wie es geschehen war. Denn sonst wäre ich niemals Milo begegnet. Wir waren füreinander bestimmt. Ich wusste es. Sonst würde ich nicht diesen überwältigenden Schmerz empfinden, der mich innerlich zerriss. Wenn Milo nicht für mich bestimmt gewesen wäre, hätte es nicht so wehgetan.

Er musste mich anhören. Musste meine Worte, meinen Schmerz aufnehmen. »Bitte, Mi … Bitte. Es läuft doch so gut.« Ich griff nach seinen Händen, damit er mich spüren konnte. Er musste meine Wärme spüren, musste spüren, wie meine Seele sich mit seiner verband.

Wie konnte er das nur tun? Wie konnte er sich von mir abwenden, wo wir doch endlich in der Lage waren, zu sein, die wir sein wollten, so zu sein, wie wir sein wollten – zusammen.

»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Ich … Ich glaube einfach, dass ich nicht gut für dich bin.«

»Du glaubst, du bist nicht gut für mich? Was? Natürlich bist du gut für mich. Du bist das Beste, das mir je passiert ist.«

»Du kannst dich selbst nicht sehen, Star. Aber ich, okay? Ich sehe dich. Ich sehe, dass du alles aufgibst für mich. Du bist nicht mehr du selbst. Du machst kaum noch was für die Uni, und du gehst nicht zu deinen Kursen. Und die Hälfte der Zeit benimmst du dich so, als wolltest du nicht mehr Lehrerin werden.«

»Und was, wenn ich es wirklich nicht mehr will? Es ist okay, dann werde ich eben etwas anderes.«

»Siehst du, das meine ich. Du denkst nicht mehr klar. Du bist so darauf fokussiert, dass es mir gut geht, dass du darüber dein eigenes Leben vergisst.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch mein Hirn war so konfus, dass es keine Worte fand. Ich fühlte mich vollkommen wirr, als ich vor ihm stand. Die Tränen, die über meine Wangen strömten, jagten eine Welle der Scham durch mich hindurch, denn wie es aussah, schien er nicht dieselben Qualen eines gebrochenen Herzens auszustehen wie ich. Er schien nicht so zusammenzubrechen wie ich.

Du bist so dumm, sagte ich zu mir.

Wie hatte ich nur so naiv sein können? Ich hatte geglaubt, was wir hatten, wäre real, doch offensichtlich war es eine Einbahnstraße wahrer Gefühle, und ich die Fahrerin hinter dem Steuer.

Er empfand nicht das Gleiche für mich wie ich für ihn. Das war einfach unmöglich.

Denn sonst könnte er mich nicht einfach so gehen lassen.

»Du hast gestern Nacht noch mit mir geschlafen, Milo!«, rief ich und stieß ihm gegen die Brust. »Du hast mich geliebt, obwohl du genau wusstest, dass du mir heute Morgen das Herz brechen würdest, nicht wahr?« Er sagte nichts. Ich stieß ihn erneut. »Nicht wahr?«

»Starlet …«, krächzte er.

»Nein!«, schrie ich und schubste ihn erneut. Und wieder. Und wieder. Er nahm jeden Stoß entgegen, als hätte er ihn verdient. Meine Tränen flossen weiter, und mein Körper drohte vor Schmerz zu streiken.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und packte meine Handgelenke, damit ich aufhörte, ihn zu stoßen. Es war mir egal. Ich wollte ihn nicht schlagen. Ich wollte ihn lieben. Ich wollte, dass er mich liebte.

»Es tut mir so leid, Starlet«, sagte er leise.

Und wieder benutzte er meinen vollen Namen.

Er würde es nicht wieder zurücknehmen.

Er würde seine Meinung nicht ändern.

Er wollte nicht mit mir zusammen sein, also ließ er mich gehen.

Ich zog meine Hände zurück und erkannte endlich, dass die Geschichte, von der ich geglaubt hatte, wir könnten sie endlich leben, kein Roman werden würde. Wir waren nicht mehr als eine Kurzgeschichte; er hatte das Ende geschrieben, bevor wir richtig im ersten Kapitel angekommen waren.

»Bitte, tu’s nicht«, flehte ich. »Bitte, wirf mich nicht einfach weg.«

»Ich hoffe, dass du eines Tages verstehen kannst, warum ich es tue«, sagte er, und seine grün-braunen Augen blickten tief in meine Seele.

Auch ich sah ihm unverwandt in die Augen und hoffte, er erkannte, wie weh er mir tat, und verstand die Worte, die ich jetzt sagte: »Fick dich, Milo Corti. Hoffentlich sehe ich dich nie mehr wieder.«

Als ich Whitneys und mein Zimmer im Wohnheim betrat, fühlte ich mich, als hätte mir jemand das Herz aus der Brust gerissen. Ich hatte nicht gewusst, dass Liebe so etwas konnte – dir die Seele aufreißen und dich trotzdem wie einen Zombie weiterleben lassen.

»Hi Roomie«, rief Whitney aus ihrem Bett über die Schulter. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt und sah sich irgendeine Reality-Show an, die sie jedoch sofort ausschaltete.

»Hi Roomie«, antwortete ich und ließ meinen Schlüssel auf den Schreibtisch fallen.

Whitney runzelte die Stirn. »Herz?«

»Kaputt.«

»Umarmung?«

»Ja.«

Sie öffnete ihre Arme, und ich schleppte mich zu ihr und ließ mich hineinfallen. Whitney stellte keine weiteren Fragen. Sie fragte nicht, was passiert war, wollte nicht wissen, was Milos und meine letzten Worte zueinander gewesen waren, denn sie wusste, dass all das keine Rolle spielte. Nichts, was zwischen ihm und mir vorgefallen war, hätte etwas geändert, denn zwei Dinge blieben: Milo hatte mich verlassen, und ich hatte ihn gehen lassen.

Und nun mussten wir unsere eigenen Scherben zusammenkehren.

Wir mussten lernen, ohne einander zu überleben.

Es war ein seltsames Gefühl – an einem Tag war Milo ein Fremder gewesen, und am nächsten mein Ein und Alles.

Ich liebte ihn, und er liebte mich. Daran zweifelte ich keine Sekunde.

Trotzdem hatten wir einander loslassen müssen.

Vielleicht stimmte ja, was die Leute sagten: Die Liebe reichte nicht aus, um etwas ewig währen zu lassen. Manchmal kam das Leben dazwischen. Morgen würde ich mich wieder aufrichten. Morgen würde ich versuchen, in einer Welt zu leben, zu der er nicht länger gehörte.

Doch heute Nacht würde ich weinen.

Ich fuhr zum Tattoo-Studio, ohne meinem Vater vorher Bescheid zu geben. Als ich eintrat, freute sich die Crew, mich zu sehen. Dad war gerade mitten in einer Session, und es dauerte eine Stunde, bis er nach vorn kam, um mich zu begrüßen.

Als er mich sah, fragte er: »Was ist passiert?«

Ich stand von meinem Stuhl auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich konnte nicht. Stattdessen brach ich in Tränen aus. Er brauchte nur eine Sekunde, um zu mir zu kommen und mich in seine Arme zu schließen.

»Alles gut, Kleines«, flüsterte er und hielt mich fest. »Alles gut.«

Aber es war nicht gut. Nichts war gut. Mein ganzes Leben stand Kopf, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte. Ich hatte den Anschluss im Studium verloren, ich hatte meinen Praktikumsplatz verloren, und ich hatte Milo verloren.

Ich hatte nichts mehr.

Ja, ich wusste nicht einmal mehr, wer ich war.

Mom hätte sich furchtbar für die Frau geschämt, zu der ich geworden war. Für die Entscheidungen, die ich in diesem Winter getroffen hatte und mit denen ich mein Leben mit Karacho gegen die Wand gefahren hatte.

Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, nahm Dad mich mit in sein Büro und schloss die Tür. Ich setzte mich und erzählte ihm alles, jedes Detail unserer Geschichte, ohne etwas auszulassen.

Dabei war ich nicht einmal mutig genug, meinem Vater in die Augen zu schauen. Ich starrte auf den Teppich, während eine Million Wörter, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie einmal vor ihm aussprechen würde, über meine Lippen purzelten.

Als ich fertig war, lehnte ich mich zurück und fühlte mich schrecklich dumm und albern. Als ich schließlich den Kopf hob, sah ich, wie mein Vater mich anschaute, bevor er ausrief: »Au verdammt.«

»Ich hab’s vermasselt, Dad. Ich hab alles vermasselt. Mein Leben ist ruiniert, und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

»Lass uns mal einen Schritt zurückgehen, Kleines.« Er rieb sich den Bart und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Liebst du ihn?«

Was?

Das war es, worauf er seine Aufmerksamkeit richtete?

Das war der Teil meiner verkorksten Geschichte, an der er hängen geblieben war?

»Was hat das mit alldem zu tun?«, fragte ich.

»Es hat alles mit allem zu tun, Star. Du warst jahrelang mit diesem anderen Jungen zusammen und hast kein einziges Mal das Wort ›Liebe‹ ausgesprochen. Ich hatte immer das Gefühl, du warst bloß mit ihm zusammen, weil es von dir erwartet wurde. Du hast immer nur das getan, von dem du glaubtest, dass es von dir erwartet wurde – bis jetzt.«

»Ja, ich weiß. Und sieh dir an, was es mir eingebracht hat.«

»Ja. Etwas Wunderschönes.«

Verwirrt und verärgert über seine Reaktion, starrte ich ihn an. »Warum brüllst du mich nicht an? Warum schimpfst du nicht mit mir und sagst mir, dass ich es besser machen sollte und mein Leben ruiniert habe und schreckliche Entscheidungen getroffen habe? Sag mir, wie dumm ich bin, Dad.«

»Aber das bist du nicht. Wenn überhaupt, dann sollte ich dir böse sein, weil du nicht noch viel mehr Mist gebaut hast.« Er lachte leise in sich hinein.

»Dad.«

»Ich meine es ernst, Star, du bist jetzt einundzwanzig. Weißt du, wofür die Zwanziger da sind?«

»Wofür?«

»Um Mist zu bauen und Fehler zu machen. Die Fehltritte sind das Beste an dieser Zeit. In den Dreißigern findest du dann langsam heraus, wer du bist – bis du dich dann mit Mitte Dreißig noch mal neu entdeckst, denn, nun ja, die frühen Dreißiger sind ein bisschen seltsam. Aber mit vierzig wirst du entspannter, denn wen interessiert’s? Was ziemlich cool ist. Und dann kommen die Fünfziger, und lass mich dir sagen, ich liebe sie, denn … Ach, scheiß auf alles. Verstehst du?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube schon?«

Er lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Liebes, was ich damit sagen will, ist, du hast nicht mal ein Drittel deiner falschen Entscheidungen hinter dir. Genieß es. Und noch dazu bist du verliebt, und das ist doch der Hauptgewinn.«

»Was soll das denn heißen?«

»Es ist Liebe mit diesem Jungen, Starlet. Und wie es scheint, sogar die wahre Liebe. Das bedeutet, es muss keinen Sinn ergeben. Wahre Liebe ist chaotisch und hart und verlangt viele Höhen und Tiefen, damit sie funktioniert.«

»Bei dir und Mom war es nicht so«, sagte ich ein wenig erschöpft. »Ihr beide wart perfekt.«

Er lachte prustend. »Was?«

»Das wart ihr. Ihr beide wart Seelenverwandte.«

»Ja, Liebes, das waren wir. Aber wir waren alles andere als perfekt.«

»Von außen betrachtet wart ihr es. Ihr habt euch nie gestritten.«

»Vor dir nicht«, korrigierte er. »Wir waren ziemlich gut darin, uns im Auto anzuschreien, während du im Haus warst.«

Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Das glaube ich nicht.«

»Absolut. Und was noch hinzukommt, wir haben uns kennengelernt und sind gleich am ersten Abend im Bett gelandet. Und, tada, sie war schwanger.«

»Was?«, keuchte ich. »Mit wem?«

»Mit dir natürlich, Dummchen.«

Ich schlug die Hand vor die Brust. »Ich bin ein One-Night-Stand-Baby?«

»Absolut. Deine Großeltern waren ziemlich sauer deswegen. Ja, wir haben jung geheiratet, aber wir hatten das Gefühl, dass unsere Eltern und die Gesellschaft es von uns verlangten. Die ersten Monate hassten wir uns richtiggehend, deine Mutter und ich. Wir zankten und stritten wie die Kesselflicker. Und als du geboren wurdest, wurde es sogar noch schlimmer – bis es irgendwann ein wenig einfacher wurde. Wir waren eigentlich erst glücklich miteinander, als du so etwa zwei Jahre alt warst.«

Ich saß da und konnte es nicht glauben. »Warum habe ich nie davon erfahren?«

»Nun, man erzählt seiner Tochter nicht jeden Tag, dass sie ein One-Night-Stand-Unfall ist. Außerdem vergisst man den schwierigen Anfang, wenn die Geschichte mit dem schönsten Mittelteil und dem glücklichsten Ende weitergeht.«

»Aber es war kein glückliches Ende, Dad. Sie ist gestorben.«

»Ja, das ist sie, Star, und das war furchtbar. Aber sie ist mit unserer Liebe gestorben und hat uns ihre hinterlassen. Und es ist etwas Wunderschönes, einander bis zuletzt lieben zu können. Wenn ich die Möglichkeit hätte, unsere Geschichte noch einmal zu leben, selbst mit dem Wissen, wie sie enden wird, ich würde es sofort wieder tun. Denn ich würde mich immer entscheiden, die Liebe noch einmal zu erleben, wenn ich könnte.«

Bei seinen Worten traten mir die Tränen in die Augen.

Dad lächelte. »Star, wir treten mit nur einer einzigen Gewissheit in dieses Leben – dass wir es eines Tages wieder verlassen werden. Der Tod ist der letzte Akt jeder Lebensgeschichte. Wir alle wissen das. Das Problem ist nur, dass so viele Menschen ihr Leben leben, als wären sie bereits tot, und nur das tun, von dem sie denken, dass es von ihnen erwartet wird, statt ihr Leben so authentisch zu leben, wie sie nur können. Ich möchte nicht, dass du perfekt bist. Ich möchte, dass du echt bist. Ich möchte, dass du lebst. Verliebe dich und lebe. Baue Mist und lebe. Finde dich selbst, Star, und lebe.«

Ich sah auf meine Fingernägel und knibbelte nachdenklich daran herum. »Ich liebe ihn wirklich, Dad.«

»Ich bin froh, dass du diese Liebe in dein Herz gelassen hast.«

»Aber er will mich nicht mehr. Er hat mich verlassen.«

»Warum?«

»Weil er glaubt, dass er mein Leben zerstört.«

»Und wie kommt er darauf, dass die Trennung von dir die beste Lösung ist?«

»Weil er …« Ich seufzte, als ich es verstand. »Weil er mich liebt.«

»Ganz genau. Ich verstehe, dass das alles noch frisch und neu ist. Du hast jedes Recht, verletzt und wütend zu sein, weil er diese Entscheidung getroffen hat. Aber du solltest auch dankbar sein, dass du einen Mann gefunden hast, dem so viel an deinem Wohlergehen liegt, dass er bereit war, dich dafür zu verlassen.«

»Ich wünschte nur, er wäre geblieben.«

»Ja. Aber weißt du was? Manchmal ist das Ende einer Geschichte noch nicht gekommen. Vielleicht ist es nur eine Pause. Lass dir ein wenig Zeit. Gib euch beiden ein wenig Raum, um euch selbst zu finden, und schaut dann, ob eure Puzzleteile immer noch zusammenpassen.«

»Danke, Dad«, sagte ich und fühlte mich ein wenig besser.

»Jederzeit, Kleines. Und jetzt komm, ich kaufe dir ein Eis.«

Ich lachte. »Dad, mir ein Eis zu kaufen wird meine Probleme nicht lösen.«

»Da hast du recht, das wird es wahrscheinlich nicht. Aber so kannst du wenigstens mit Oreo-Cheesecake-Custard traurig sein. Es ist fällt mit Oreo-Cheesecake-Custard ein bisschen leichter, traurig zu sein.«

Wo er recht hatte, hatte er recht.

»Keine Sorge, Kleines.« Dad erhob sich lächelnd und reichte mir seine Hand, um mich ebenfalls hochzuziehen. »Alles wird gut.«

Alles wird gut.

»Wie hieß der Junge noch gleich?«, fragte er.

»Milo.«

»Nachname?«

»Corti.«

»Milo Corti. Geiler Name.«

»Warum fragst du?«

»Weil ich ihn mir vorknöpfen und zur Sau machen werde, weil er meine Tochter zum Weinen gebracht hat«, erklärte er trocken.

Ich lachte, bis ich sein ernstes Gesicht sah. »Dad, wage es bloß nicht, meinem Exfreund aufzulauern.«

»Nicht auflauern … nur folgen.«

»Dad!«

Er murrte: »Schon gut, schon gut. Ich tu’s nicht.«

»Versprochen?«

Er hob die Hand. »Pfadfinderehrenwort, Star. Pfadfinderehrenwort.«
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»Du bist also der Typ, der meiner Tochter das Herz gebrochen hat, hm?«

Es war noch früh am Morgen, vor Sonnenaufgang. Ich stand in der Einfahrt vor einem großen, muskelbepackten Mann voller Tattoos, der mich anblickte. Er trug eine schwarze Sonnenbrille, und in der Sekunde, in der er sie abnahm, wusste ich, dass ich Starlets Vater vor mir hatte. Sie hatten die gleichen Augen.

Mein Magen zog sich ein wenig zusammen, als er auf mich zutrat. Allein der Umfang seines Bizeps sagte mir, dass er mich mit einem einzigen Schlag auf den Allerwertesten schicken könnte. Sein strenger Blick, kombiniert mit dem entsprechenden Gesichtsausdruck, genügte beinah, die Beine in die Hand nehmen zu wollen. Doch ich blieb, wo ich war. Denn was auch immer jetzt kam, ich hatte es verdient.

»Ja, Sir«, antwortete ich. »Und falls es irgendwie hilft, meines gleich mit.«

Was nichts daran änderte, dass ich Starlets Herz gebrochen hatte.

»Ich bin Eric«, sagte er und trat näher. Er öffnete die Knöpfe seiner Hemdsärmel und krempelte sie hoch. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Unterarme ausschließlich aus Muskeln bestehen konnten. Wovon ernährte der Kerl sich? Von ganzen Hühnern? »Und du bist Milo, hm?«

»Das bin ich«, antwortete ich und versuchte möglichst nicht eingeschüchtert zu klingen.

»Wo willst du hin?«

»Nur runter zum See, an dem meine Eltern und ich immer geangelt haben.«

Eric kniff die Augen zusammen. »Ist dein Dad noch in der Klinik?«

Ich nickte. »Ja. Noch ein paar Wochen.«

»Wie geht es ihm?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Aber ich bin froh, dass er die Hilfe bekommt, die er braucht.«

»Gut. Das freut mich. Das Leben ist hart. Manchmal braucht es Mut, um Hilfe zu bitten.« Er blickte sich um und sah dann wieder mich an. »Soll ich dich zum See fahren?«

»Oh. Nein. Es ist nicht weit, und …«

»Milo«, unterbrach er mich und trat noch näher. »Soll ich dich zum See fahren?«

Offenbar war es weniger eine Frage als ein Befehl. Meine Handflächen schwitzten, und ich war mir sicher, dass ich mir jeden Moment in die Hose machen würde. »Okay. Danke.« Ich kletterte auf den Beifahrersitz und zog vorsichtig die Tür zu, denn ich wollte auf keinen Fall die Autotür eines Mannes zuknallen, der mich mit einem einzigen Blick in zwei Teile brechen konnte.

Eric stieg ebenfalls ein und ließ sich von mir den Weg zeigen. Wenige Minuten später stellten wir den Wagen ab und gingen zu einer der Bänke. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort. Ich wusste nicht recht, ob ich mich unbehaglich oder gut fühlen sollte, denn seltsamerweise empfand ich beides, während ich neben Eric auf der Bank saß.

Als ich endlich genug Mut zusammenhatte, sagte ich: »Das mit Starlet tut mir leid.«

Eric blickte immer noch auf den zugefrorenen See. »Welcher Teil davon tut dir leid?«

»Wie bitte?«

»Ich meine, wofür genau entschuldigst du dich? Dafür, dass du dich in meine Tochter verliebt hast?«

»Nein. Natürlich nicht.« Es war das Beste gewesen, das mir je passiert war, und ich war mir nicht sicher, ob ich ohne sie überhaupt noch am Leben gewesen wäre. Ich würde mich niemals dafür entschuldigen, dass ich mich in sie verliebt hatte.

»Dann dafür, dass du mit ihr Schluss gemacht hast?«

Ich zögerte. Natürlich tat es mir leid, dass wir nicht mehr zusammen waren, aber ich bereute nicht, diese Entscheidung getroffen zu haben. Und das schmerzte am meisten. Ich hatte unsere Beziehung beendet, weil ich nicht in der Lage sein würde, ihr die Liebe zu schenken, die sie verdiente. In letzter Zeit, mit meinen Augenproblemen und Dads Klinikaufenthalt, hatte ich meine Depression wieder deutlicher gespürt und wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, der Mensch für sie zu sein, der ich sein wollte. Starlet hatte bereits ihre Stelle an der Schule verloren und viel mehr Zeit mit mir verbracht, als gut für sie gewesen war. Ich durfte ihr Leben nicht zerstören.

»Nein«, flüsterte ich. »Dafür entschuldige ich mich nicht.«

»Wofür dann?«

»Ihre Stelle an der Schule. Sie hat sie meinetwegen verloren. Und ich fühle mich schrecklich deswegen.«

»Oh.« Er nickte. »Das.« Er griff nach einem kleinen Stein und warf ihn auf den zugefrorenen See. Das Eis knackte leise. »Wusstest du, dass Starlets Mutter Lehrerin war?«

Ich nickte. »Sie hat es mal erwähnt.«

Er verschränkte die Hände und legte sie in seinen Schoß. »Ja. Sie war Englischlehrerin, eine der besten, wobei ich ein wenig voreingenommen sein mag. Und wusstest du auch, was Starlet werden wollte, bevor ihre Mutter starb?«

»Nein. Was?«

»Alles, nur bloß keine Lehrerin.« Er sah mich an und griff dann nach einem weiteren Stein, um ihn aufs Eis zu werfen. Wieder knackte es. »Starlet hat ihr ganzes Leben lang immer das Richtige getan. Sie hat mir nie widersprochen, hat immer ihre Aufgaben erledigt und war eine erstklassige Schülerin. Ich habe sie nicht mal fluchen hören.«

»Ja, ich ziehe sie manchmal damit auf.«

»Ich auch.« Er lachte leise, bevor er wieder ernst wurde. »Als ihre Mutter starb, trat Starlet in ihre Fußstapfen und beschloss, ebenfalls Lehrerin zu werden. Lange habe ich mich gefragt, ob es wirklich das war, was sie wollte, oder ob sie nicht vielmehr das Gefühl hatte, so an ihrer Mutter festhalten zu können.«

»Sie ist eine großartige Lehrerin.«

»Natürlich ist sie das. Sie ist in allem, was sie tut, großartig. Ich hätte mir kein besseres Kind wünschen können. Einundzwanzig Jahre lang hat sie alles richtig gemacht. Und dann kamst du.«

»Und ich fühle mich schrecklich deswegen.«

»Tu das nicht«, sagte er. »Ich bin dir nämlich sehr dankbar.«

Ich hob verwirrt eine Augenbraue. Er verzog den Mund zu einem winzigen Grinsen und warf noch einen Stein. Wieder knackte es.

»Dass jemand immer das Richtige tut, bedeutet noch lange nicht, dass es auch für ihn oder sie selbst richtig sein muss. Das letzte Mal, dass ich meine Tochter weinen sah, war, als wir Rosa verloren hatten. Bis sie jetzt vollkommen aufgelöst vor mir stand, weil du mit ihr Schluss gemacht hattest.«

Jetzt fühlte ich mich noch schlechter.

»Und ich danke dir dafür«, sagte Eric, »dass du sie zum Weinen gebracht hast.«

»Warum sagen Sie das?«

»Meine Tochter ist schon ihr ganzes Leben lang eine Perfektionistin. Nach Rosas Tod ist es noch schlimmer geworden, und das hat mir ein wenig Angst gemacht. Ich glaube fest daran, dass wir kein perfektes Leben führen müssen, um glücklich zu sein. Wir müssen nur ein echtes Leben führen. Wir sind nicht auf der Suche nach Perfektion, sondern auf der Suche nach Wahrheit. Du, Milo, hast Starlet dazu gebracht, endlich ihre Wahrheit zu offenbaren. Und auch wenn es jetzt schmerzt, weiß ich, dass sie daran wachsen wird. Und deshalb danke ich dir.«

Ich griff ebenfalls nach einem Stein und schleuderte ihn auf den See.

Knack.

Ich griff nach einem weiteren Stein und warf auch den.

Knack, knack.

»Ich liebe sie«, gestand ich.

»Ja«, bestätigte er. »Ist schwer, sie nicht zu lieben.«

»Darf ich fragen, warum Sie hergekommen sind? Zumal Starlet und ich uns getrennt haben.«

Er lächelte und räusperte sich dann. »Als sie bei mir war, hat sie mir erzählt, dass du jeden Morgen herkommst und sehr viel nachdenkst, seit deine Mutter gestorben ist. Und sie hatte Angst, dass du es nun allein tun müsstest, während du all das durchmachst, was dir gerade auf der Seele liegt. Und das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass du alleine hier sitzen musst.«

Verdammt.

Was für ein freundlicher Mensch.

»Ich sehe, woher Starlet ihr Herz hat«, sagte ich.

»Nein, das hat sie von ihrer Mutter.« Er winkte ab. »Aber ihr gutes Aussehen lasse ich mir gern zuschreiben.«

Ich lachte leise und verstummte dann wieder. Selbst jetzt noch, nachdem ich ihr so wehgetan hatte, war Starlet um mich besorgt. Ich hatte nicht gewusst, dass die Liebe für einen Menschen selbst nach einer Trennung noch wachsen konnte, und das war nicht fair, denn ich wusste genau, was das mit mir machte. Ich würde den Rest meines Lebens damit zubringen, mich in Starlet Evans zu verlieben, selbst wenn ich sie niemals wiedersah.

Und ich war mir noch nicht sicher, ob das Segen oder Fluch war.

»Es tut mir leid, dass du all das durchmachen musst, Milo.«

Ich starrte auf meine ineinander verschränkten Hände. »Wie haben Sie es geschafft?«, fragte ich, und meine Stimme klang unsicher und schüchtern. »Wie sind Sie über den Verlust Ihrer Frau hinweggekommen?«

Eric legte die Stirn in Falten und rieb sich mit der rechten Hand nachdenklich den Nacken, während er über meine Frage nachdachte. »Du kommst nicht darüber hinweg«, sagte er. »Du kommst nur drunter durch.« Ich sah ihn fragend an, und er fuhr fort: »Du tauchst unter die Trauer, spürst den Druck, und die Trauer presst dir die Luft ab. Die Leute sagen, du sollst etwas unternehmen und wieder in die Welt hinausgehen, aber ich halte das für ausgemachten Quatsch. Du kannst Trauer nicht abarbeiten. Manchmal kommt Linderung nur, wenn du die Dunkelheit zulässt.«

»Die Dunkelheit zulassen?«

»Ja. Stell dir die Trauer wie ein wildes Tier vor. Ein kräftiges, riesiges Tier, von dem du glaubst, dass du es besiegen musst. Also kämpfst du dagegen an. Du ziehst und zerrst und versuchst, wieder ein wenig Normalität in dein Leben zu bringen. Denn das ist das Problem daran, nicht wahr? Alle um dich herum lassen es viel schneller hinter sich als du selbst. Alle lächeln, wenn sie an sie denken, während du immer noch weinen möchtest. Alle kehren in ihren Alltag zurück, als wäre der Mensch, der gestorben ist, niemals da gewesen. Und das können sie so einfach, weil es nicht ihr Mensch war. Es war deiner, dein Herzschlag, und jetzt fühlt es sich an, als hätte man ihn dir gestohlen. Du bist zornig und wütend, weil alle um dich herum einfach weitermachen können, während du immer noch ertrinkst. Also versuchst du, dich so zu verhalten wie sie und deine Trauer zu unterdrücken. Du verdrängst sie. Du trittst und schreist, schlägst um dich, kämpfst, bis nur noch die Depression übrig bleibt.«

Ja.

Genau so ist es …

Alles, was er sagte, stimmte. Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen und die Liste mit meinen größten Ängsten gefunden.

Ich senkte den Kopf.

Eric sah mich an. Ich spürte seinen Blick auf mir. Er fühlte sich nicht geringschätzig an, sondern eher vertraut, als betrachtete er den Menschen, der er einmal selbst gewesen war. »Bist du depressiv, Milo?«

Ich nickte. »Ja.«

»Okay«, sagte er. »Akzeptiere es. Hör auf, dagegen anzukämpfen.«

Ich blickte auf, während ich nervös mit meinen Händen nestelte. »Wie meinen Sie das?«

»Du hast mich gefragt, wie man darüber hinwegkommt, einen geliebten Menschen zu verlieren, und ich habe gesagt, du kommst nicht darüber hinweg. Du musst drunter durch. Das bedeutet, statt das Monster zu bekämpfen, akzeptierst du es. Du lädst es zum Tee ein. Du trauerst, du weinst, du schreist, aber du bekämpfst es nicht. Du schlägst nicht um dich. Du versinkst für eine Weile darin. Du überlässt dich deinen Gefühlen, statt sie auszuschalten. Du gräbst sogar noch tiefer. Und du machst weiter, denn der geliebte Mensch, den du verloren hast, würde nicht wollen, dass du aufhörst. Das Einzige, was noch schlimmer ist als deine Gefühle, ist, absolut nichts mehr zu empfinden. Glaub mir. Ich weiß es.«

»Was ist, wenn es zu viel wird? Was, wenn ich nicht mehr aus dem Wasser rauskomme?«

»Keine Sorge«, antwortete Eric ruhig. »Dir wachsen Kiemen.«

Du kommst nicht darüber hinweg. Du musst drunter durch.

»Ich habe das Gefühl, nicht nur um meine Mutter zu trauern, sondern auch um meinen Dad, obwohl er noch da ist«, sagte ich.

»So ist das mit der Trauer. Manchmal ist sie am schlimmsten, wenn sie die Menschen betrifft, die immer noch atmen. Aber du wirst auch das schaffen. Ich wünsche euch beiden, dass ihr es schafft und am Ende eine engere Verbindung zueinander finden werdet.«

»Danke, Eric.«

»Lass mich nur sichergehen, dass ich es richtig verstanden habe. Du brauchst Zeit, um dir über dein Leben klarzuwerden, also stößt du Starlet von dir, weil du denkst, dass es das Richtige, das Ehrenwerteste ist.«

»Ich kann nicht der Mensch sein, den sie braucht und den sie verdient. Ich habe sie nicht verdient, weder ihre Zuwendung noch ihre Liebe. Ich bin depressiv.« An den letzten drei Worten wäre ich beinahe erstickt. Es war das erste Mal, dass ich ausgesprochen hatte, was mit mir geschah. Diese Worte aus meinem Mund zu hören, fühlte sich offen und verletzlich an.

»Ja«, stimmte er mir zu. »Das bist du. Aber lass mich dir eine Frage stellen: Wer hat dir gesagt, dass Menschen, die unter einer Depression leiden, es nicht verdienen, geliebt zu werden?«

Ich.

Mein Kopf.

Meine Gedanken.

Er tippte sich an die Schläfe. »Alle Gedanken hier drin, junger Mann, sind nicht ehrlich. Lerne, den Unsinn rauszufiltern, wie laut er auch auf dich einredet. Du verdienst es, geliebt zu werden. In Wahrheit ist keiner von uns ohne Wunden. Wir haben alle unsere Risse und Macken. Aber gerade die machen uns aus. Und jeder Mensch, wie kaputt er auch sein mag, ist es wert, geliebt zu werden. Vielleicht sogar mehr als andere.«

»Danke.«

»Halte an deiner Liebe zu ihr und ihrer Liebe zu dir fest, selbst aus der Ferne. Starlets Liebe hat mir durch den Schmerz und die Trauer über den Tod meiner Frau hinweggeholfen. Ihre Liebe hat mich gerettet, auch wenn ich nicht immer da war. Nutze diese Liebe, dieses Gefühl, um dir durch die Strömungen deiner Trauer zu helfen. Und dann, wenn du wieder schwimmen kannst – und das wirst du, Milo –, schwimm nach Hause zu ihr.«

»Was, wenn es dann zu spät ist?«

»Kann schon sein, aber was, wenn du im richtigen Augenblick kommst? Das ist das Angsteinflößende im Leben, es gibt keine Garantie. Aber weißt du, was das Aufregende am Leben ist?«

»Was?«

»Es gibt keine Garantie.«

Eric lächelte, ein Lächeln, das Starlets unheimlich ähnlich war. Ich fragte mich, wie viel von seiner Tochter wohl in diesem Gesicht lebte und wie viel von Starlet in dem ihrer Mutter.

Als Eric wieder in unserer Einfahrt hielt, sagte er: »Ich glaube, ich werde jetzt jeden Freitagmorgen zu diesem See kommen und die Aussicht genießen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Und bring deinen Rucksack mit. Ich bin vielleicht nicht der beste Nachhilfelehrer, aber bei ein paar Fragen kann ich dir sicher helfen, damit du deinen Abschluss schaffst.«

Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Danke, Eric.«

»Gern geschehen. Und Milo?«

»Ja?«

»Schwimm.«
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STARLET

Spät am Samstagabend stand ich vor Milos Tür. Es kostete mich alle Kraft, auf die Klingel zu drücken, und als ich mich endlich überwunden hatte, wäre ich fast in die Büsche gesprungen, um mich zu verstecken. Mir schlug das Herz bis zum Hals, aber ich blieb, wo ich war. Ich konnte die Dinge einfach nicht so belassen, wie sie geendet hatten. Nach dem Gespräch mit meinem Vater hatte ich das Gefühl, noch ein letztes Mal mit Milo reden zu müssen.

Ich hatte keine Ahnung, welche Worte ich schließlich herausbringen würde, wenn er vor mir stand, aber ich war bereit, nach diesen Worten zu suchen.

Als er die Tür öffnete, sah ich, wie er erschrak.

»Hey. Was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung?«, fragte er alarmiert. »Komm rein.« Er trat zur Seite, damit ich eintreten konnte, und die Wärme in seiner Stimme sagte mir alles, was ich wissen musste. Er liebte mich mehr, als mich je ein Mensch geliebt hatte.

»Es hat sich so falsch angefühlt«, flüsterte ich, als ich an ihm vorbei in den Flur trat.

Er sah mich fragend an. »Was hat sich falsch angefühlt?«

»Das letzte Mal, als wir miteinander geschlafen haben. Im Rückblick weiß ich, dass es anders war. Und ich konnte es in deinen Augen sehen, aber ich konnte es nicht festmachen. Jetzt verstehe ich es.«

»Hör zu …«

»Nein«, unterbrach ich ihn, trat zu ihm und nahm seine Hände in meine. Ich sah auf unsere verschränkten Finger. Seine Berührung fehlte mir so sehr, dass seine Wärme mich beinahe umwarf. »Ich möchte, dass du mir zuerst zuhörst. Du sollst wissen, dass ich verstehe, warum du mich von dir gestoßen hast. Ich verstehe, warum du denkst, dass ich mich neu orientieren muss. Du hast recht. Ich bin verloren und muss mich erst wiederfinden, bevor ich mit dir zusammen sein kann. Aber ich werde mit dir zusammen sein, Milo. Und deshalb habe ich ein Problem damit, wie wir uns in dieser Nacht geliebt haben.«

»Was meinst du?«

»Du hast mich geliebt, als würdest du dich verabschieden, und das gefällt mir nicht, denn das Ende unserer Geschichte ist noch nicht gekommen. Wir sagen nicht Lebewohl zueinander. Wir machen eine Pause, damit wir uns selbst finden können, bevor wir wieder zusammenfinden, okay?«

Er zog mich an sich und legte seine Stirn an meine. »Ich kann nicht von dir verlangen, dass du auf mich wartest, bis ich meine Probleme gelöst habe. Und das mit meinen Augen hat gerade erst begonnen. Ich will nicht, dass du dein Leben aufgibst, um für mich da zu sein.«

»Ich weiß, worauf ich mich einlasse, Milo. Glaub mir, ich weiß es. Ich bitte dich nicht darum, auf dich warten zu dürfen.« Meine Lippen strichen über seine, und ich flüsterte: »Ich bitte dich darum, auf mich zu warten.«

Sein Blick wurde weicher. »Ich werde bis in alle Ewigkeit auf dich warten, Star. Du bist alles, was ich je wollte.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Gut.« Ich trat zurück, zog lächelnd meine Jacke aus und ließ sie zu Boden fallen. »Ich bleibe heute Nacht hier. Und morgen früh werde ich gehen und mich auf die Suche nach mir selbst machen. Morgen früh werde ich neu anfangen. Aber heute Nacht möchte ich, dass du mich so liebst, als würdest du mir die Ewigkeit versprechen, nicht so, als würdest du Lebewohl sagen.«

In seinen Augen funkelte die gleiche Leidenschaft, wie ich sie schon bei unserer allerersten Begegnung gesehen hatte. Er streckte die Hand aus, griff nach meinem weißen T-Shirt und zog mich an sich. Meine Hände legten sich auf seine Brust, und mein Herz schlug schneller, als ich in diese Augen schaute, die ich so liebte.

»Du willst, dass ich dir die Ewigkeit verspreche?«, flüsterte er an meinem Ohr, und sein heißer Atem ließ meine Wirbelsäule prickeln.

»Ja«, seufzte ich. Heute Nacht wollte ich ihn ganz. Ohne Regeln, ohne Grenzen.

»Keine Limits?«

»Keine.«

»Und ich habe Zeit bis zum Sonnenaufgang?«

»Ja.«

Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. »Du hast einen Fehler gemacht, Star«, warnte er mich.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er das sagte. »Wie meinst du das?«

»Ich meine damit …« Sein Mund senkte sich in meine Halsbeuge, und seine Zunge glitt in winzigen Kreisen über meine Haut, während er sprach. »Ich hoffe, du bist noch nicht müde, denn das könnte jetzt einige Zeit dauern.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er hob mich hoch und trug mich in die Küche, wo er mich auf den Tresen setzte. »Zieh dein T-Shirt aus und leg dich zurück«, befahl er, während er mir die Jeans aufknöpfte.

Meine Finger griffen nach meinem T-Shirt, und ich zog es über den Kopf und offenbarte meinen schwarzen BH. Dann legte ich mich zurück und spürte den kalten Marmor unter meinem Rücken, während Milo mir die Jeans über die Schenkel zog. Ich hob die Hüften, um ihm zu helfen, und sah die freudige Überraschung in seinem Gesicht, als sein Blick auf meinen schwarzen Spitzenstring fiel.

Er legte die Hände um meine Pobacken und sank zwischen meine Knie. »Du gehörst mir«, flüsterte er und leckte mit der Zunge über mein Höschen. »Du gehörst ganz mir.«

Hitze sammelte sich in meinem Unterleib, als seine Zunge anfing zu lecken. Seine Hände lagen auf meinen breiten Schenkeln, und er schob sie auseinander, packte den String mit den Zähnen und schob ihn zur Seite. Sein heißer Atem schmolz an meiner Klitoris, und gleich darauf leckte er sie so leicht, so spielerisch, dass reflexartig meine Hüften nach oben stießen, um mehr Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Bitte«, wimmerte ich und umklammerte die Kante der Marmorplatte. Meine Beine zitterten, als er erneut mit der Zunge über meine Knospe glitt, und schlossen sich, um ihn genau dort zu halten und noch mehr Lustgefühl von seiner Zunge zu erzwingen.

Mit dem Finger schob er meinen String noch ein wenig weiter zur Seite und kreiste mit dem Daumen über meine Klitoris. »Du hast mir gefehlt, Star, also vergib mir bitte, wenn ich mir Zeit lasse, um dich ganz und gar zu schmecken.« Und mit diesen Worten tauchte er zwischen meine Schenkel. Meine Hüften schoben sich ihm entgegen, während seine Zunge langsam meine Lippen auf- und ableckte und dann an Tempo gewann. Ich schrie nach mehr und spürte, wie mein ganzer Körper vor Lust entflammte, als er einen Finger in mich hineinschob.

Ich spreizte die Schenkel, gab ihm mehr Raum, und er gab mir noch einen Finger. Den Kopf hebend, sah ich zu ihm hinunter, und mein Herz schlug noch schneller, während mich der Mann meiner Träume verwöhnte. Ich ließ mich wieder nach hinten fallen und wand mich vor Ekstase, während seine Hand das Tempo steigerte. Er verwöhnte mich wie eine Göttin, vor deren Tempel er ihr huldigte, und stöhnte an meinen Lippen, während seine Zunge sich meinen Bewegungen anpasste.

»Sieh mich an, Star«, befahl er und hob das Gesicht, ohne dass seine Finger ihre Bewegungen einstellten. »Con amore«, flüsterte er. »Sempre.«

In Liebe, auf ewig.

Schwer atmend fanden sich unsere Blicke. Mein Herz schlug heftiger, als seine Worte mich mit einem unerwarteten Gefühl von Frieden erfüllten. Ich stütze mich auf meine Ellbogen und sah ihm tief in die Augen, während er seinen Zauber in mir entfaltete. Mein Rücken bog sich, und ich kam dem Moment immer näher, in dem ich mich allein durch seine Worte verlieren würde.

In Liebe, auf ewig.

Und er meinte es genau so.

Ich spürte es.

»Ich … Es … Du …«, stammelte ich, nicht länger fähig, in ganzen Sätzen zu sprechen, und verfiel in ein Stadium reinster Ekstase, während er mich immer weiter meinem Höhepunkt entgegentrieb.

»Das ist es, Star. Sieh mich an«, sagte er mit einer Stimme voller Sexappeal und Liebe. Ich mochte es, wenn er das tat. Wenn er die Kontrolle über meinen Körper und meine Seele übernahm.

»Ich … Milo, ich …«

Er steigerte das Tempo, stieß tiefer und fester, als wäre sein einziges Ziel, mich immer wieder kommen zu lassen. Ich bebte an seinen Fingern und schrie seinen Namen. Meine Schenkel klatschten auf den Marmor, als er mit dem Daumen seiner freien Hand meine Klitoris rieb und mich zum erderschütterndsten Orgasmus brachte, den ich je erlebt hatte.

»Du meine Güte«, keuchte ich.

Nachbeben erschütterten mich, als er langsam seine Finger aus mir zog. Ohne den Blick abzuwenden, zog er seine Hose aus und glitt in mich hinein.

»Milo!«, rief ich atemlos und stemmte die Hände auf die Küchenplatte.

Die Liebe in seinen Augen, seine leicht geöffneten Lippen, als er lustvoll aufstöhnte, ließen mich ihn nur noch mehr lieben, als ich es ohnehin schon tat. Das hier war kein Abschied, das hier war ein stummes Versprechen, zurückzukehren und mir noch mehr davon zu geben.

Du gehörst mir.

Du gehörst ganz und gar mir.

In Liebe, auf ewig.

Er beugte sich nach vorne und leckte über meine Lippen, bevor er eine Hand auf meinen Rücken legte und mich näher zu sich heranzog. Meine Hand fiel auf seine Brust, als er immer härter, tiefer in mich hineinstieß. Das Gefühl, ihn wieder und wieder in mich eindringen zu spüren, ließ mich wild und ungezähmt nach Atem ringen. Er legte die Hände an meine Hüften, und die Heftigkeit, mit der er mich liebte, ließ meine Schenkel beben.

Leise seufzend schloss er die Augen und drückte seine Stirn an meine.

Mein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, doch Worte waren ein Rätsel, das ich gerade nicht zu lösen vermochte, während Milo mich immer weiter meinem nächsten Orgasmus entgegentrieb. Jeder Stoß fühlte sich an, als hätte er ihn mit Für immer unterzeichnet, jede Berührung mit Auf ewig.

Ich warf die Arme um seinen Hals, und er hob mich hoch und trug mich zum Kühlschrank, wo er noch tiefer in mich hineinstieß, sodass das Gerät mit uns vibrierte.

»Ja, ja, bitte«, flehte ich und spürte, wie mein Durst nach ihm mit jedem Stoß glühender wurde. Sein Mund legte sich auf meinen, und er öffnete meine Lippen mit seiner Zunge. Unsere Zungen tanzten, während wir uns wie hungrige Tiere küssten, um bloß keinen Tropfen vom Geschmack des anderen zu versäumen.

»Bett«, flehte ich und spürte schon das Prickeln des nächsten Orgasmus in mir aufsteigen.

»Bett?«, flüsterte er an meinem Mund.

»Bett«, wiederholte ich, denn ich wollte ihn an den Ort der Glückseligkeit bringen, an den er mich bereits mehrfach gebracht hatte.

Er trug mich in sein Zimmer und legte mich auf sein Bett, wobei er das Licht anließ, um mich sehen zu können. Dann stieg er über mich und vergrub die Hände in meinen wirren Locken. Langsam zog er mich zu sich heran und legte seine Stirn an meine. »Ich liebe dich so sehr, Star. Und ich hoffe, du kannst es spüren. Ich hoffe, du kannst meine Liebe spüren«, flüsterte er, während sein harter Schwanz gegen meine empfindlichste Stelle drängte.

Diesmal war er zahmer als in der Küche. Seine Bewegungen waren ruhiger und gleichmäßiger, und er sah mir die ganze Zeit tief in die Augen. Mir wurde eng ums Herz, als mich unendlich viele Gefühle überkamen.

Milo sagte nicht Lebewohl. Jedes Mal, wenn er in mich eindrang, sagte er mir, dass er auf mich warten würde. Mit jeder Sekunde, die er tiefer in mich hineinstieß, verschloss er mein Herz mit seinem Schlüssel. Er liebte mich dort in diesem Zimmer, in dem unsere Körper sich verbanden und eins wurden. Ein Rhythmus, eine Liebesgeschichte.

Als wir ganz in Liebe gebadet waren, schob ich mich ihm entgegen, und seine Bewegungen wurden schneller. Meine Finger gruben sich in seinen Rücken, während ich meinen Körper an seinen drückte. Wir küssten uns leidenschaftlich und liebten uns noch leidenschaftlicher, wieder und wieder, in dieser Nacht. Als er in mir kam, zerfiel ich gemeinsam mit ihm und spürte, wie unsere Verbindung noch enger wurde.

Irgendwann fielen wir erschöpft auf die Matratze. Ich schloss die Augen, während er meinen Körper mit Küssen bedeckte und mir das Gefühl gab, geliebt zu sein, geborgen und dennoch frei.

Als er sich neben mich legte, rutschte ich näher und schmiegte mich an ihn, als wäre er mein fehlendes Puzzleteil. Mein Kopf fiel auf seine Brust, und ich lauschte auf seinen Herzschlag. Stundenlang hielt er mich in dieser Nacht in seinen Armen und liebte mich immer wieder. Er erfüllte mich mit seiner Liebe und versiegelte sie mit Küssen auf jeden Zentimeter meines Körpers. In dieser Nacht liebte er mich auf jede erdenkliche Weise. Hart und intensiv. Langsam und zärtlich. Er gab mir jede Version seiner Liebe und machte es mir so unmöglich, daran zu zweifeln.

Als die Sonne aufging, fühlte es sich nicht an wie ein Abschied. Ich fühlte mich ihm im Gegenteil noch näher. Wir hatten uns der Seele des anderen eingeprägt und einander das Versprechen auf die Ewigkeit gegeben.

Milo stand langsam aus seinem Bett auf. Er sammelte meine Kleidungsstücke ein und zog mich an. Seine Hände liebkosten meine kalte Haut.

Nachdem er sich eine Jogginghose übergezogen hatte, gingen wir nach draußen, und er legte eine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich. Sein Kuss war lang und gründlich, und ich wünschte, er würde für immer andauern. Es fiel mir schwer, mich von ihm zu lösen, doch dann erinnerte ich mich daran, was er mir in der vergangenen Nacht gezeigt hatte, und dass er später nachkommen würde.

»Versprichst du mir etwas?«, fragte ich.

»Alles.«

»Bleib nicht allein, ja? Lass zu, dass deine Freunde und deine Familie sich um dich kümmern, wenn du sie brauchst. Wenn es schwierig wird, versuche nicht, es allein durchzustehen.«

»Versprochen«, sagte er. »Und versprichst du mir auch etwas?«

»Alles.«

»Wenn du dich gefunden hast …« Er drückte die Lippen auf meine Stirn und küsste mich zärtlich. »… komm zu mir zurück.«
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MILO

Du kommst nicht darüber hinweg. Du musst drunter durch.

Erics Worte begleiteten mich in die folgende Woche. Ich vermisste Starlet so sehr, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte. Doch ich wusste auch, wenn ich je der Mann sein wollte, den sie verdiente, dann musste ich mich jetzt auf mich konzentrieren, auf mein Leben, und es so gut wie möglich wieder in den Griff bekommen. Zuerst einmal musste ich für mich selbst der beste Mensch sein, damit ich es auch für sie sein konnte. Und ich musste ihr den Raum geben, der Mensch zu werden, der sie werden sollte.

Doch sie zu vermissen wurde nicht leichter, und ich gestattete mir, mich ein klein wenig in meiner Traurigkeit zu suhlen. Mir wurde bewusst, was für ein Glück ich hatte, einen Menschen wie sie vermissen zu können, denn es war eine Ehre, eine Liebe wie ihre überhaupt erfahren zu haben.

»Ich kann dir den Brief jetzt geben«, sagte Weston, als ich an einem Montagmorgen in seinem Büro saß.

Verwirrt starrte ich meinen Onkel an. Ich hatte in den letzten Nächten nicht viel geschlafen, und die wenigen Stunden Schlaf waren nicht besonders erholsam gewesen. In den meisten Nächten wälzte ich mich nur unruhig im Bett. Ohne meine Eltern in dem Haus zu leben, in dem sie mich großgezogen hatten, fühlte sich seltsam an. Ich hatte gar nicht gewusst, wie still das Haus sein konnte. Mir fehlte das Geräusch von Dads Schritten, wenn er umherlief. Wenn er die Türen der Schränke öffnete und wieder schloss und über das Fernsehprogramm fluchte. Jetzt gab es nur noch Stille, und ich hatte nicht gewusst, dass Stille so quälend laut sein konnte. Ich konnte es kaum erwarten, dass Dad zurückkehrte.

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Den Brief deiner Mutter, den sie dir zu deinem Schulabschluss geschrieben hat. Ich kann ihn dir jetzt geben, wenn du es möchtest.«

Ich kniff die Augen zusammen. War das ein ernst gemeintes Angebot? Hatte er den Brief bei sich? In diesem Augenblick hätte ich einen Brief von meiner Mutter wirklich gut gebrauchen können. In letzter Zeit fühlte ich mich ihr so fern. Nicht einmal die Sonnenaufgänge und ihre Rezeptkarten schienen zu helfen.

Ich hätte Ja sagen können.

Ich hätte ihren Brief aufreißen und die Worte in mich aufsaugen können, die sie so sorgsam formuliert hatte, um mir ein wenig Hoffnung zu schenken.

Doch sie hatte ihn für meinen Schulabschluss geschrieben.

Ich konnte mich nicht über ihren Wunsch hinwegsetzen.

»Schon okay«, sagte ich und vergab diese Gelegenheit. »Aber danke.«

Weston verzog das Gesicht. »Solltest du deine Meinung ändern, lass es mich wissen. Ich weiß, dass Starlet dir hilft, das alles durchzustehen, aber …«

»Wir haben uns getrennt«, unterbrach ich ihn.

Er schwieg irritiert. »Wie bitte?«

»Ich habe mit ihr Schluss gemacht, weil ich ihr Leben nicht mit meinen Problemen belasten wollte. Ich hatte es ohnehin schon mächtig aus der Bahn geworfen. Deshalb dachte ich, es wäre das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen.«

»Hast du das getan, weil ich das mit euch beiden herausgefunden habe? Denn ich habe Starlet gesagt …«

»Es hat nichts mit dir zu tun, Weston. Es war meine Entscheidung. Unsere Leben spielen sich gerade einfach an zwei völlig verschiedenen Orten ab. Ich muss mich darauf konzentrieren, die Schule abzuschließen und emotional wieder auf die Beine zu kommen. Und sie muss sich auf ihr Leben konzentrieren. Wir haben einfach keine Lösung dafür gefunden.«

»Noch keine«, sagte er. »Ihr habt noch keine Lösung gefunden.«

Ich lachte leise. »Warst du nicht dagegen, als du von uns erfahren hast?«

»Ja«, stimmte er mir zu. »Und dann habe ich eure Geschichte gehört und erkannt, wie sehr ihr euch umeinander sorgt. Das, was ihr beide hattet, war etwas Besonderes. Genau wie bei deinen Eltern.«

Ich schwieg, denn genau so dachte ich auch. Ein kleiner, dummer Teil von mir hatte das Gefühl, als hätte Mom gewusst, dass ich Liebe brauchte, und mir Starlet geschickt. Doch ich konnte unmöglich ihr Leben ruinieren, nur weil ich sie bei mir haben wollte. Zudem war sie für mich wie eine Art Sicherheitsventil – eine Ablenkung von meiner Depression –, und wenn ich meine Trauer wirklich überwinden wollte, wenn ich mich dauerhaft besser fühlen wollte, dann musste ich lernen, es allein zu schaffen. Ich musste mich meinen Dämonen stellen, mir ihre Version der Geschichte anhören und ihnen meine erzählen.

Die Glocke ertönte, und Weston lächelte traurig.

Ich legte die Hände auf die Armlehnen meines Stuhls und stemmte mich hoch. »Das ist mein Zeichen. Ich muss zum Unterricht.«

»Ja, so ist es wohl.« Er erhob sich ebenfalls und schob die Hände in die Taschen seiner Stoffhose. »Hey, Mi?«

»Ja?«

»Geht es dir gut?«

Ich öffnete den Mund, und mein erster Impuls war zu lügen. Doch stattdessen rutschte mir die Wahrheit heraus. »Nein, es geht mir nicht gut.« Ich trieb in einem Meer aus Mist und kämpfte fast jede Nacht darum, wenigstens zu atmen.

»Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

»Nein. Ich glaube, es muss mir noch eine Weile schlecht gehen. Wenn es zu schlimm wird, melde ich mich, ansonsten freue ich mich auf den Brief in zwei Monaten.«

Sein Lächeln wirkte ein bisschen weniger besorgt, als er nickte. »Ich freue mich darauf, ihn dir zu geben.«

»Und Weston?«

»Ja?«

»Kann ich eine Weile bei euch unterkommen? Ich möchte nicht allein sein. Außerdem werde ich vielleicht Hilfe brauchen, um zu meinen Augenterminen und so zu gehen.«

»Soll das ein Witz sein? Natürlich. Wir machen dir sofort ein Zimmer fertig. Sag mir Bescheid, wann du wo zu deinen Terminen sein musst. Deine Tante und ich übernehmen das. Milo … du gehörst zur Familie. Du bist nicht allein.«

»Du hast mit ihr Schluss gemacht?«, fragte Bobby, als wir an einem Sonntagnachmittag im Eiscafé saßen. Draußen zeigten sich die ersten Anzeichen des Frühlings. Alle hatten ihre Wintermäntel in den Schrank gehängt und liefen in Kapus und dünnen Jacken herum.

»Wir haben uns nicht endgültig getrennt. Es ist eher so eine Art Auszeit.«

»Wie Ross und Rachel in Friends«?, fragte er. »Wisst ihr auch beide, dass ihr eine Pause einlegt? Denn bei den beiden hat es nicht so richtig funktioniert.«

»Woher zum Teufel kennst du Friends?«, fragte Henry. »Solltest du nicht Blau und Schlau gucken oder so was, das deinem Alter entspricht?«

Bobby lehnte sich zu mir herüber und flüsterte: »Hör nicht hin. Er weiß nicht, was cool ist. Alles, was er guckt, sind alte Folgen von Matlock.«

»Matlock ist großartig«, erwiderte Henry. »Aber zurück zum Thema. Eine Pause, hm?«

»Ja. Wir dachten, so wäre es am besten«, sagte ich und nahm einen Löffel Schokoladeneis.

»Ist sie heiß?«, platzte Bobby heraus.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was hat das damit zu tun?«

»Ich frag ja bloß. Ist sie? Ich wette, sie ist echt heiß.«

Ich lachte. »Sie ist total heiß.«

»Wow. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Typ wie du eine total heiße Braut aufgibt«, sagte er.

»Was soll das denn heißen?«, maulte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Das soll jetzt keine Beleidigung sein oder so …«

»Er wird dich beleidigen«, erklärte Henry.

Bobby fuhr fort. »Aber du bist ziemlich hässlich.«

»Was?«, lachte ich. »Du kannst mich doch gar nicht sehen!«

»Ja, aber du hast eine hässliche Stimme, und ich weiß, dass sie zu deinem Aussehen passt«, scherzte er.

Bobby wusste, wie man einen Mann Demut lehrte.

»Weiß deine Mutter eigentlich, was für einen kleinen Mistkerl sie großzieht?«, fragte Henry seinen Enkel.

»Weiß dein Sohn, dass er einen großen Mistkerl großgezogen hat?«, gab Bobby zurück.

»So was sagt man nicht«, schalt Henry.

»Entschuldige bitte, Großvater«, erwiderte Bobby spöttisch.

»Stief-Großvater«, korrigierte Henry.

Ich grinste. Was für ein Glück hatte ich doch gehabt, den beiden über den Weg zu laufen, als ich ein wenig Führung in meinem Leben brauchte. Wir plauderten noch eine Weile, bevor ich mich auf den Weg zu Savannah machte, um meine anderen Freunde zu treffen.

Auch wenn ich Starlet vermisste, hielt ich mein Versprechen. Ich war nicht allein.

Ganz und gar nicht.
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Er fehlte mir.

Milo fehlte mir, und ich machte mir solche Sorgen um ihn, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich alte Nachrichten las, die wir uns geschrieben hatten, und jedes Mal überraschte es mich, wie deutlich man den Moment erkennen konnte, an dem zwei Menschen begannen, sich ineinander zu verlieben.

Ich konzentrierte mich wieder auf mein Studium und meine Noten. Rektor Gallo hatte mir versichert, dass er mich nicht melden würde, weil die Situation zwischen Milo und mir eine Ausnahme sei, doch ich war mir immer noch nicht sicher, ob mein Leben die richtige Richtung nahm.

Jede Entscheidung, die ich im Hinblick auf meinen beruflichen Werdegang getroffen hatte, basierte auf den Vorstellungen meiner Mutter. Ich wollte in ihre Fußstapfen treten und die Welt durch ihre Augen sehen. Vielleicht wollte ein Teil von mir noch immer Lehrerin werden, doch ich wollte mir auch andere Dinge ansehen, um sicher zu sein, dass ich die richtige Entscheidung traf und nicht nur dem Weg meiner Mutter folgte.

»Okay, Roomie. Ich hab eine Idee«, sagte Whitney eines Tages. Sie hatte eine Kiste voller Zeug in der Hand – Marker und Glitzer, stapelweise Zeitschriften und einige Bögen Plakatkarton.

Fragend zog ich eine Augenbraue hoch. »Wofür ist das denn?«

»Wir werden jetzt herausfinden, was du mit deinem Leben anstellen willst, Schritt für Schritt, und ein Poster daraus machen.«

Ich lachte. »Ich weiß nicht recht. Das letzte Vision Board, das ich erstellt habe, hab ich zerrissen.«

»Dann ist es ja gut, dass das hier kein Vision Board ist. Es ist einfach nur ein Board. Wir werden von jetzt an jedes Wochenende etwas Neues ausprobieren und schauen, was davon hängen bleibt – Klettern, Malen oder einen Podcast aufnehmen. Wir machen eine Liste mit allem, was wir ausprobieren wollen.«

Ich lächelte meiner Freundin zu. Sie war einfach unglaublich gewesen während dieses härtesten Semesters meines Lebens, das Musterbeispiel einer Freundin für alle Fälle. Egal, welche Fehler ich machte, Whitney stand immer hinter mir. »Du bist der großartigste Mensch, dem ich je begegnet bin, Whit. Ich hab dich gar nicht verdient.«

Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Hast du nicht. Aber die meisten Menschen haben mich nicht verdient. Ich bin eben einfach umwerfend. So, und jetzt komm, lass uns die Liste machen.«

Die Wochen vergingen, und der Frühling zeigte sich in den grünen Spitzen der Bäume, doch ich vermisste Milo noch immer jeden einzelnen Tag. Es wurde nicht leichter. Mit der Zeit fühlte sich zwar alles wieder ein wenig normaler an, aber in meinem Leben klaffte eine Lücke, als hätte ich einen Teil von mir verloren und keine Chance, ihn in absehbarer Zeit wiederzubekommen.

Ich versuchte mich abzulenken, und meine Liste mit Whitney half ein wenig dabei. Ich hatte beim Erstellen der Liste einiges über mich gelernt. Ich hatte einen Spinning-Kurs ausprobiert und mich für einen Zeichenkurs angemeldet. Ich konnte eigentlich nicht gut zeichnen oder malen, aber ich versuchte es trotzdem. Ich hatte verschiedene Sorten Kaffee durchprobiert und hasste Matcha. Manchmal weinte ich, doch ich fand auch zahlreiche Gründe zu lachen.

Mich selbst kennenzulernen, war wohl die verrückteste Reise, die ich jemals unternommen hatte, doch es fühlte sich gut an. Es war, als sollte ich mir selbst an einem besonderen Moment in meinem Leben begegnen.

Als es Mai wurde, fühlte ich mich ein wenig besser. Jedenfalls bis zum Muttertag, dem härtesten Tag des Jahres für mich. Ich versuchte mich abzulenken und nicht allzu viel daran zu denken. Dad schrieb mir eine Nachricht, um mir zu sagen, wie lieb er mich hatte, und das war schön. Am Abend würde er für uns kochen, um Mom zu feiern, und darauf freute ich mich. Ich wünschte bloß, ich könnte auch eine Nachricht von Mom bekommen.

Whitney

Du musst sofort in unser Zimmer kommen.

Starlet

Warum?

Whitney

Beweg deinen Arsch hierher. Sofort.

Starlet

Ich muss in einer halben Stunde im Seminar sein.

Whitney

Jetzt, Starlet!

Murrend marschierte ich quer über den Campus zurück zu unserem Wohnheim. Normalerweise kehrte ich tagsüber nie in unser Zimmer zurück, weil meine Kurse direkt hintereinander stattfanden und das Wohnheim nicht auf dem Weg lag. Im Aufzug erhielt ich eine weitere Nachricht von Whitney, in der sie mich anwies zu klopfen, bevor ich eintrat, was ziemlich seltsam war. Aber Whitney war nun einmal seltsam, und damit passte es wieder.

Ich klopfte an unsere Tür, und sie öffnete sie gerade weit genug, um sich hindurchzuzwängen. Dann schloss sie die Tür wieder und lächelte mich an.

»Hi«, hauchte sie.

»Ähm, was ist hier los?«

»Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

»Wie bitte?«

Ihre Augen glänzten feucht, als sie den Kopf schüttelte. »Ich habe mich in ihm getäuscht. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, der Typ könnte dich verletzen, dass ich das Wichtigste übersehen habe. Du weißt ja, normalerweise kann ich Männer nicht leiden, aber … Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das sage, aber vielleicht sind nicht alle Männer scheiße. Ein paar sind vielleicht sogar ganz anständig. Vielleicht sogar wirklich gut.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Whit. Wovon zum Teufel redest du?«

Sie atmete tief ein, und als sie wieder ausatmete, sagte sie: »Du hast ein Geschenk.«

»Was?«

»Ein Geschenk. Du hast ein Geschenk. Da im Zimmer.«

»Du hast mir ein Geschenk besorgt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht. Aber, verdammt, ich hab geheult wie ein Schlosshund. Bist du bereit?«

»Du machst mir Angst. Geh zur Seite.«

Sie trat lächelnd zur Seite. Ich legte die Hand auf den Türknauf, öffnete die Tür – und hatte augenblicklich Tränen in den Augen, als ich sah, was da vor mir stand: ein rosa Fahrrad mit gelben Gänseblümchen, lila Griffen und einem weißen Weidenkorb. Und einem passenden Helm. Und in dem Korb lag ein Strauß Pfingstrosen mit einer Karte.

Milo.

Ich lief hin und öffnete die Karte.

Mein Leben,

ich weiß, der heutige Tag ist nicht leicht für dich, deshalb dachte ich, ich schenke dir etwas, das ihn vielleicht ein wenig erträglicher macht. Ich habe es mit einem Freund zusammengebaut. Es ist nicht so perfekt wie das von deiner Mom, aber ich hoffe, es gefällt dir.

Vielleicht drehst du ja heute eine Runde damit und spürst deine Mutter im Wind.

Alles Gute zum Muttertag für deine Mom.

Sie hat die Beste der Besten großgezogen.

Con amore

Milo

»Und?« Whitney kam herein und sah, wie mir die Tränen über die Wangen kullerten. Sie klopfte mir auf die Schulter und seufzte: »Ist er dein Seelenmensch?«

Ich nickte. »Er ist mein Seelenmensch.«

Doch ich war mir nicht sicher, was das bedeutete. Ich war mir nicht mal sicher, was ich bei alldem empfand. Es war Wochen her, seit ich Milo zum letzten Mal gesehen hatte, Wochen ohne ein einziges Wort – doch das hier erinnerte mich wieder daran, warum ich diesen Mann so liebte.

Er war nicht nur mein Seelenmensch, er war mein Herz. Er war mein Geist. Er war mein Licht.

»Und?«, fragte Whitney. »Was hast du jetzt vor?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich … Ich … Ich weiß es nicht.«

»Du musst natürlich zu ihm!«, befahl sie.

Mir wurde schlecht bei dieser Vorstellung. Ich konnte doch nicht einfach zu ihm gehen. Oder?

Du meine Güte.

Mir wurde echt schlecht.

»Ich brauche frische Luft«, erklärte ich und starrte ungläubig auf das Fahrrad vor mir. »Ich brauche frische Luft.«

Also nahm ich das Fahrrad, setzte meinen Helm auf und drehte eine Runde, um mit dem Wind zu reden.

Nachdem ich eine Weile gefahren war, aber immer noch keinen klaren Gedanken fassen konnte, brachte ich das Rad zurück ins Wohnheim, sprang in mein Auto und fuhr die zwei Stunden zu meinem Dad, um mit ihm zu Abend zu essen. Noch nicht ganz im Haus, platzte ich schon mit der Neuigkeit von Milo und dem Fahrrad heraus. Dad hörte mir aufmerksam zu, während er die Karotten für den Eintopf schnitt.

»Wow. Klingt nach einem Volltreffer«, sagte er.

»Volltreffer? Dad, ich habe wochenlang nichts von ihm gehört, und jetzt hat er mir ein handgefertigtes Fahrrad geschickt.«

»Du musst zugeben, er hat sich wirklich verdammt viele Gedanken gemacht«, sagte er.

Ja. Das hatte er. Trotzdem. Ich war verwirrt. »Ich weiß einfach nicht, was das bedeuten soll.«

»Ich denke, es bedeutet, dass er dich liebt.«

»Bitte sag mir, was ich jetzt machen soll. Sag mir, wie ich darauf reagieren soll.«

»Keine Ahnung, Baby. Es ist dein Leben.«

»Ich weiß«, murrte ich. »Aber wenn es deines wäre … Was würdest du tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich mag ihn.«

»Was soll das denn heißen?«

»Milo. Ich mag ihn.«

Ich lachte. »Du kennst ihn doch nicht mal.«

»Nun, ich habe ihm dabei geholfen, dieses Fahrrad zu bauen, und dabei haben wir uns in den vergangenen Wochen ein wenig kennengelernt.«

»Wovon redest du?«

»Wir haben uns in den letzten Wochen ein paarmal getroffen, deshalb würde ich behaupten, dass ich ihn ganz gut kenne.«

Meine Augen wurden schmal. »Wie bitte?«

»Erinnerst du dich, dass ich dir mein Pfadfinderehrenwort gegeben habe, deinem Exfreund nicht aufzulauern?«

»Ja.«

»Na ja, ich war nie Pfadfinder, Kleines. Also habe ich deinem Exfreund aufgelauert. Und mich seitdem einmal die Woche mit ihm getroffen.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Unmöglich.«

»Sorry, Kleines. Ich konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass der arme Kerl nach allem, was er durchgemacht hatte, allein sein sollte, erst recht, nachdem er in seinen schwierigsten Zeiten dein Wohlbefinden über seins gestellt hat.«

»Du bist jede Woche über zwei Stunden hin und wieder zurück gefahren, um nach ihm zu sehen?«

»Ja.«

Tränen traten mir in die Augen, als mir bewusst wurde, was mein Vater gerade gesagt hatte. »Du warst für ihn da? Er war nicht allein?«

Dad legte das Messer beiseite, griff nach einem Handtuch und wischte sich die Hände ab. Dann drehte er sich zu mir um und sagte lächelnd: »Nein, Baby, er war nicht allein.«

Und ohne nachzudenken, stürzte ich mich in seine Arme und drückte ihn fest. Tränen kullerten über meine Wangen, als ich sagte: »Danke, Dad.«

Er küsste mich auf die Stirn und erwiderte meine Umarmung. »Jederzeit.«

Ich ließ ihn los und wischte mir die Tränen fort. »Ist er okay? Wie geht es ihm?«

»Er ist ein starker junger Mann und arbeitet sich Schritt für Schritt voran. Die Abschlussprüfungen fangen bald an, aber soweit ich das sehe, wird er alle Kurse bestehen. Bei Mathe konnte ich ihm nicht viel helfen, aber mein Spanisch ist ganz gut.«

Ich riss die Augen auf. »Du hast mit ihm gelernt?«

»Si, mi hija«, antwortete er, und ich musste lächeln. »Deine Mutter war die Lehrerin in unserer Familie, aber im Lernen war ich auch gar nicht so schlecht.«

»Du bist der beste Mensch, den ich kenne«, sagte ich.

Er legte den Arm um meine Schulter und zog mich an seine Seite. »Um ehrlich zu sein, bist du ziemlich menschenscheu, das sagt also nicht allzu viel aus«, scherzte er.

Ich lachte. »Soll ich mich bei ihm melden? Oder lieber noch warten?«

»Nun, ehrlich gesagt, ich habe da eine Idee. Aber sie wird dir vielleicht nicht gefallen, denn du müsstest noch ein bisschen warten.«
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»Es wird dich freuen zu hören, dass ich mein Matheexamen bestanden habe«, sagte ich zu Eric, als ich Schritte hinter mir hörte. Es war Freitagmorgen, und ich saß auf der Bank am See. Allmählich lernte ich, meine anderen Sinne zu benutzen, um meine Umgebung wahrzunehmen. Jetzt drehte ich mich um, um ihm entgegenzublicken, und hielt inne, als ich erkannte, wer neben ihm stand. »Dad. Was machst du denn hier?«

»Ich hatte gestern meinen letzten Tag in der Klinik, und Eric war so nett, mich herzubringen.«

Ich kniff die Augen zusammen und sah Eric an. »Du hast mit meinem Dad gesprochen?«

»Ja. Wir sind sogar ziemlich gute Freunde geworden und hatten ein paar sehr tiefgehende Gespräche.« Er kam zu mir und klopfte mir auf den Rücken. »Er ist ein guter Mann, mit einem guten Sohn. Ich dachte mir, dass ihr beide den Sonnenaufgang vielleicht gemeinsam betrachten möchtet. Ich muss ohnehin zurück in die Stadt.«

Eric drückte meine Schulter und wandte sich zum Gehen.

»Eric«, rief ich.

»Ja?«

»Danke. Für alles.«

Er lächelte das Lächeln seiner Tochter, was mich nur noch schmerzlicher an Starlet erinnerte. »Ich tue alles für meine Tochter, also auch alles für dich.«

Er verabschiedete sich von Dad und ließ uns beide mit dem Rauschen der Bäume und dem Plätschern des Wassers allein.

Dad rieb sich den Nacken. »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob Eric nun echt ist oder der Engel aus Ist das Leben nicht schön.« Er lachte.

Ich bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Das war Moms Lieblingsweihnachtsfilm.«

Er runzelte die Stirn und nickte. »Ja. Das war er.« Er wies auf die Bank. »Darf ich mich setzen?«

»Sicher. Es ist schließlich deine Bank.«

Er setzte sich, und ich ließ mich neben ihm nieder und beobachtete, wie seine Finger die Initialen nachzeichneten, die er und Mom einst in das Holz geschnitzt hatten. Er schniefte ein wenig und räusperte sich. »Vierunddreißig Tage.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin jetzt seit vierunddreißig Tagen trocken. Ich weiß, das klingt nicht besonders beeindruckend, aber …«

»Es ist beeindruckend«, unterbrach ich ihn. »Ich bin stolz auf dich.«

Seine Augen wurden feucht, als er meine Worte sacken ließ. Er schüttelte den Kopf und sah dann in den noch dunklen Himmel hinauf, der langsam gähnend erwachte. »Ich hatte nicht geglaubt, dich jemals wieder diese Worte sagen zu hören. Nicht so, wie ich mich in den letzten Jahren verhalten habe. Ich muss mich bei dir entschuldigen, Milo.«

»Schon okay, Dad.«

»Nein, das ist es nicht.« Er tippte sich mit dem Daumen gegen die Nase. »Als du mich am dringendsten brauchtest, habe ich dich wieder und wieder fallen lassen. Ich war nicht der Vater, den du verdienst, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Du hast mehr verdient, und deine Mutter hätte dir mehr gegeben.«

»Vielleicht«, sagte ich schulterzuckend. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, eine Zeitlang dachte ich das auch. Ich war so wütend auf dich. Und ich war mir sicher, dass Mom es besser hingekriegt hätte. Aber wer weiß? Wenn es andersrum gekommen wäre und du nicht mehr da gewesen wärst, ich weiß nicht, wie Mom damit umgegangen wäre. Der Tod trifft jeden Menschen anders. Wir wissen nicht, was er mit uns macht, bis es so weit ist. Auch ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hätte erkennen müssen, wie schwer das alles für dich war. Ich hatte Mom siebzehn Jahre. Du hattest sie zweiundvierzig Jahre. Da gibt es so viel mehr zu betrauern, und es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Es tut mir leid, dass ich nicht gefragt habe, wie es dir geht.«

Dad schniefte und starrte in den Himmel. Tränen liefen über seine Wangen. Am Horizont zeigten sich die ersten Blau- und Brauntöne. Weiche Wolken trieben langsam nach rechts, als die ersten Sonnenstrahlen in die Landschaft hinablugten. Dad spielte nervös mit seinen Fingern, während er das Schauspiel betrachtete.

»Deine Mutter hat zu dir gesagt, dass du sie am Morgenhimmel finden würdest«, sagte er. »Mir hat sie gesagt, dass ich sie im Sonnenuntergang sehen könnte. Ich glaube, sie wollte, dass wir den Morgen und den Abend gemeinsam verbringen.«

»Das passt zu ihr.«

»Ich habe Mist gebaut, Milo. Ich habe dich im vergangenen Jahr immer wieder im Stich gelassen, und dafür entschuldige ich mich. Ich werde mir eine Therapie suchen, um mir bei meiner Trauer helfen zu lassen. Ich möchte so nicht weiterleben, und ich möchte mich nicht immer so fühlen. Ich möchte für dich da sein und einen Weg finden, stärker zu sein, für dich.«

»Du musst nicht stark für mich sein, Dad. Ich verstehe das. Es ist ätzend und schwierig, aber du musst nicht stark für mich sein. Du brauchst einfach nur da zu sein. Mom hätte kein Problem damit, wenn wir hin und wieder traurig sind, aber ich glaube nicht, dass sie es gerne sieht, wenn wir alleine traurig sind.«

Er rieb sich mit dem Daumen unter der Nase und starrte hinauf aufs Wasser. »Gemeinsam traurig sein?«

»Ja, gemeinsam traurig sein.«

»Du bist ein großartiger Sohn, Milo. Das warst du immer, und es tut mir leid, dass ich es dir nicht oft genug gesagt habe.«

»Schon okay. Ich werde dich für den Rest deines Lebens dazu zwingen«, scherzte ich.

Er lächelte und wischte sich die Tränen ab. »Nun, das hab ich wohl verdient.«

»Du bist auch großartig, Dad, und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht wegen eines schlechten Jahres verurteile, nachdem es vorher siebzehn gute Jahre gegeben hat. Jemand hat mal zu mir gesagt, dass nicht unsere schlechtesten Momente uns definieren, und ich möchte gern glauben, dass es stimmt.«

Er verschränkte die Hände und nickte. »Ich habe dich gehört, weißt du.«

»Wann?«

»Als du mich im Krankenhaus besucht und mich jeden Tag gebeten hast, bei dir zu bleiben. Ich habe dich jedes Mal gehört. Ich glaube, das war der Grund, warum ich am Ende in der Lage war, zurückzukommen. Ich glaube, es war deinetwegen, Milo. Du warst es, der mich wieder zurückgeholt hat. Du hast mir das Leben gerettet.«

Dad hatte es gerade rechtzeitig zu meinem Schulabschluss wieder nach Hause geschafft – an dem Tag, den ich ohne Starlet garantiert niemals erreicht hätte. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht mal sicher, ob ich ohne sie noch am Leben wäre. Doch dank ihr hatte ich den Winter überstanden und den Frühling entdeckt, und der Sommer folgte ihm auf dem Fuß.

Die Hüte und Talare, die wir zur Abschlussfeier tragen mussten, waren so ziemlich das Ungemütlichste, das ich je getragen hatte, und gut sahen sie auch nicht aus. Es war, als würde die Schule ein letztes Mal die Gelegenheit nutzen, ihre Schüler zu piesacken.

Ich saß mit der komischen Quaste vor dem Gesicht auf dem Footballfeld und blickte nach vorne zur Bühne. Auf den Tribünen saßen dicht gedrängt Familien und Freunde, um mit uns zu feiern, und zu wissen, dass Dad ebenfalls dort saß, bedeutete mir unendlich viel.

Die Sonne brannte auf uns herunter, und ich schmolz langsam dahin. Es war schon verrückt – noch vor wenigen Monaten war alles um uns herum weiß gewesen, und jetzt war es so heiß, dass man nur noch in den nächsten See springen wollte.

Mir waren die heißen Tage trotzdem lieber als die kalten.

Weston rief die Namen der einzelnen Schüler, die nach vorne kommen und sich ihre Urkunde abholen durften, alphabetisch auf. Zum Glück war ich mit »Corti« einer der Ersten. Als Weston meinen Namen sagte, stand ich auf und ging nach vorne. Zu meiner Überraschung erklang lauter Jubel, nicht nur von meinen Freunden, die mit mir hier saßen, sondern auch aus dem Publikum. Ich drehte mich um, und plötzlich zog sich mein Herz zusammen.

Star.

Meine Star.

Mein Herz setzte aus, und ich erstarrte.

Ihre Lippen bogen sich zu einem Lächeln, und mir wurde ganz warm. Mist. Selbst auf diese Entfernung hatte sie noch eine solche Macht über mich.

»Milo«, rief Weston leise und riss mich aus meiner Trance.

Ich schüttelte den Kopf, versuchte meine Gedanken wieder zu ordnen und machte mich nach einem letzten Blick zu Starlet auf den Weg zu meinem Onkel. Ich schüttelte ihm die Hand, und er umarmte mich herzlich. Und während ich ihn so festhielt, spürte ich, dass er weinte. »Ich bin so verdammt stolz auf dich, Kleiner«, flüsterte er.

Und fast hätte auch ich mitten auf der verdammten Bühne zu heulen angefangen. Ich erwiderte seine Umarmung, nahm meine Urkunde entgegen und kehrte auf meinen Platz zurück. Als ich wieder zum Publikum hinübersah, war sie verschwunden. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Hatte ich sie mir vielleicht nur eingebildet? War das alles nur in meinem Kopf passiert?

Ich blickte auf meine Kladde und öffnete sie, um meine Abschlussurkunde zu betrachten. Doch ganz obenauf lag ein Umschlag – ein Brief mit den Worten Mein Leben.

Moms Brief.

Ohne zu zögern, öffnete ich ihn. Die Welt um mich herum verlangsamte sich und verstummte, während mein Blick über ihre Worte glitt, die sie mit nichts als Liebe geschrieben hatte.

Mein Leben,

heute ist ein besonderer Tag.

Heute ist der Tag, an dem du deinen Schulabschluss erhältst.

Das hier ist vermutlich einer der schwierigsten Briefe, die ich je geschrieben habe. Tränen laufen über mein Gesicht, während ich dir und deinem Vater zuhöre, wie ihr euch im Wohnzimmer eine Sportübertragung im Fernsehen anschaut. Auf dem Herd steht der Kessel mit dem Teewasser, und ich warte darauf, dass sein Pfeifen uns alle aufschreckt. Du wirst aufspringen, mir eine Tasse Tee aufgießen und fragen, ob ich lieber Zucker oder Honig möchte.

Immer beides.

Das weißt du, und trotzdem fragst du mich jedes Mal.

Danke, dass du dich in den vergangenen Monaten so liebevoll um mich gekümmert hast. Ich weiß, es war nicht leicht für dich, mein Sohn, aber du warst ein wahrer Held. Danke, dass du deine Mama geliebt hast, als sie zu schwach war, um sich selbst zu lieben. Du warst immer das Allerwichtigste in meinem Leben und wirst es immer sein.

Wenn du diesen Brief liest, habe ich die körperliche Welt bereits verlassen, aber du sollst wissen, dass ich bei jedem Schritt, den du tust, an deiner Seite bin.

Vor allem heute, dem Tag, an dem du auf die Bühne trittst und deine Urkunde entgegennimmst, um das nächste Kapitel deines Lebens aufzuschlagen.

Ich weiß, dass die letzten Monate hart für dich waren, und du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin, was auch immer du tust. Du kannst eine Million Fehler gemacht haben. Du kannst wieder und wieder versagt haben, Drogen genommen und getrunken haben. Du kannst immer wieder eingebrochen sein, und trotzdem bin ich stolz auf dich, Milo, weil du es bis hierher geschafft hast.

Ich weiß nicht, wie du jetzt weitermachst. Aber ich weiß, dass du zurechtkommen wirst, denn ich kenne dich, mein Sohn. Ich kenne dein Herz und weiß, wie es schlägt. Ich sehe das Gute in deiner Seele und die Güte in deinen Gedanken. Du wirst zurechtkommen, und weit mehr als das. Du wirst großartig sein.

Deshalb möchte ich dir einen mütterlichen Rat geben, um dir durch die kommenden Jahre zu helfen. Und, oh, wie sehr wünsche ich mir, dass sie die buntesten Jahre deines Lebens sein werden, voller Freude und Behaglichkeit.

Tipps von Mama:

Iss dein Gemüse. Ich weiß, Rosenkohl ist eklig, aber er ist gesund. Und denk jeden Abend an die Zahnseide. Okay, jeden zweiten Abend, ich will dir nicht zu viel Stress machen.

Vergib deinem Vater. Ich weiß, wie weich sein Herz ist, und befürchte, dass es verhärten werden wird, wenn ich fort bin. Passt aufeinander auf, wenn ihr könnt, und wenn es nicht möglich ist, liebe ihn trotzdem. Mensch zu sein, ist nicht immer einfach, aber vergiss nicht: Seine Liebe für dich ist stark, auch an seinen schwachen Tagen. Bitte, denk an seine besten Tage, wenn er dir seine schlechtesten präsentiert.

Finde neue Freunde und bewahre dir die alten, die geduldig auf dich gewartet haben, während du wieder auf die Beine kommen musstest. Halte sie ein wenig fester als die anderen, und wenn sie dich brauchen, sei für sie da. Sei ihnen eine Stütze, so, wie sie dir eine waren.

Verliebe dich. Bitte tu es, und lass es ruhig chaotisch sein. Verliebe dich schnell und tief. Kämpfe um diese Liebe und sei der Liebe ein Anker. Gestatte dir, deine Gefühle wirklich zu spüren. Sage so oft du nur kannst »Ich liebe dich«. Du weißt nie, wann es das letzte Mal sein wird, und mir ist es lieber, du überschüttest einen Menschen mit Liebe, als diese Momente stumm vorüberziehen zu lassen.

Und dieser Rat ist vielleicht der Wichtigste von allen: Liebe dich selbst, Milo. Bitte, bitte, bitte liebe dich selbst. Niemand hat deine Liebe mehr verdient als der Mensch, der dir im Spiegel entgegenblickt.

Gemeinsam mit diesem Brief gebe ich dir das letzte Rezept, das ich für dich habe. Ich hoffe, sie haben dir in den härtesten Tagen ein wenig Trost gespendet. Koche dies hier an einem Sonntagnachmittag und setze dich mit all den Menschen zusammen, die dir etwas bedeuten. Ich möchte, dass ihr esst, das Gericht genießt, lacht, scherzt und lebendig seid.

Sei lebendig, Milo. Lebe.

Ich möchte, dass du deine eigenen Rezepte fürs Leben findest. Schaffe deine ganz eigenen, einzigartigen Erinnerungen. Erweitere deinen Horizont. Probiere neue Dinge. Versage. Versuche es wieder. Du bist der wundervollste Sohn, den ich kennenlernen durfte, und ich weiß genau, was auch immer du im Leben tun wirst, es wird einfach köstlich sein.

Con amore, figlio mio.

Con amore

Mama

Ich zog die Rezeptkarte für Moms berühmte Soße heraus – die Soße, die sie stundenlang köcheln ließ, um sie ihren Lieben zu servieren. Mit schwerem Herzen flüsterte ich: »Danke, Mom.«

Die Urkundenvergabe schien ewig zu dauern, und wir waren gerade mal beim Buchstaben M angekommen. Wie viele Namen konnten denn mit M anfangen? Ich schaute immer wieder zur Tribüne und suchte nach Starlet, konnte sie aber nicht mehr finden. Meine Fantasie musste mir einen Streich gespielt haben, was nicht überraschte, wo doch jeder einzelne meiner Gedanken ihr gehörte.

»Du willst mir also erzählen, du hast heute deinen Highschool-Abschluss gemacht und deine granatenscharfe Exfreundin, die Liebe deines Lebens, unter den Zuschauern entdeckt, nachdem du ihr, gemeinsam mit ihrem Dad, ein Fahrrad gebaut hast, und dann hast du beschlossen, mit dem knurrigen alten Henry und mir ein Eis essen zu gehen, statt zu ihr zu fahren?«, fragte Bobby mich, als wir im Eiscafé saßen.

»So in etwa.«

»Das ist ziemlich dämlich«, erklärte Bobby trocken. »Du triffst echt miese Entscheidungen in deinem Leben.«

Ich lachte leise. »Ich dachte immer, Henry wäre hier der brutal Ehrliche.«

»Bin ich auch«, bestätigte dieser. »Aber der Junge hat recht. Du bist ein Dummkopf.«

»Brutal«, bestätigte ich und schob mir einen Löffel Eis in den Mund.

»Wir sind bloß ehrliche Freunde. Jeder braucht Freunde, die ehrlich zu ihm sind«, erklärte Bobby.

»Okay. Dann mal raus mit der Sprache. Sagt mir, wie es ist.«

Bobby räusperte sich. »Okay. Du hast es nicht anders gewollt. Ich halte es für ausgesprochen dumm von dir, jemanden von dir zu stoßen, bloß weil du dir über ein paar Dinge klarwerden musst. Meine Mom sagt immer, die Grundidee von Liebe ist, dass man nicht alleine glücklich oder traurig sein muss. Aber genau das hast du getan: Du hast beschlossen, es allein durchzustehen. Dumm.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kam nichts heraus, also stopfte ich ihn mir mit Eis.

»Der Junge hat recht, du Holzkopf«, bestätigte Henry. »Ich weiß nicht, wieso du überhaupt noch hier sitzt.«

»Mein Dad musste noch was erledigen, bevor er mich zum gemeinsamen festlichen Abendessen abholt. Ich sitze also hier fest. Und außerdem, wenn ich mir nur eingebildet habe, sie zu sehen, ist sie sowieso schon in Chicago, wo sie den Sommer bei ihrem Dad verbringt.«

»Uber, Milo. Ruf dir ein verflixtes Uber«, sagte Bobby, als wäre es das Einfachste auf der Welt.

Ich lachte. »Nach Chicago?«

»Ja. Und vergiss nicht das Trinkgeld«, befahl Henry.

»Es ist wirklich einfach. Bist du sicher, dass du die Highschool geschafft hast? Du kommst mir ziemlich dämlich vor«, sagte Bobby.

»So richtig dämlich«, stimmte Henry ihm zu.

»Und außerdem«, fuhr Bobby fort und schüttete noch mehr Streusel auf sein Eis. »Wenn ich noch was sehen könnte und eine Freundin hätte, die ich echt scharf finde, dann würde ich sie jeden Tag ansehen.«

Er hatte recht. Ich hatte schon genug Zeit vergeudet.

»Ihr habt recht. Ich muss nach Chicago.«

»Ach was!«, riefen Bobby und Henry im Chor und schlugen sich vor die Stirn.

Als ich mein Handy aus der Tasche zog, kam Dad herein und lächelte mir zu. »Hey, Mi. Bist du so weit? Ich habe alles vorbereitet. Dein Geschenk wartet auch schon draußen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ein Geschenk? Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen. Und können wir das Abendessen vielleicht verschieben? Ich hatte gehofft, du könntest mich vielleicht nach Chicago fahren.«

»Chicago?«, fragte er irritiert.

»Da gibt es eine echt heiße Braut«, erklärte Bobby. »Und Milo ist in sie verknallt.«

Dad kratzte sich die Stirn. »Nun, ich hatte mich eigentlich auf das Essen gefreut, aber wenn es die wahre Liebe ist …«

»Du fährst mich?«, fragte ich überrascht.

»Heute ist dein Tag, mein Sohn. Ich mache alles, was du willst. Aber lass mich dir erst dein Geschenk zeigen. Komm mit nach draußen.«

Ich verabschiedete mich von Henry und Bobby und folgte ihm nach draußen. Dort wies Dad auf einen großen Camper, der direkt vor dem Eiscafé stand. »Tada! Alles Gute zum Schulabschluss, mein Junge!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Entschuldige, wie bitte?«

»Ich hab dir ein Wohnmobil gekauft. Du hast doch immer davon gesprochen, dass du das Land sehen und reisen willst, also dachte ich mir, dieser Sommer wäre doch perfekt dafür.«

Versteht mich nicht falsch – es war ein wundervolles Geschenk, es hatte nur einen Nachteil. »Ich kann es nicht fahren, Dad. Ich darf nicht mehr fahren. Es sei denn, du kommst mit mir.«

»Mist. Nein, Junge. Das kann ich nicht. Ich habe ja gerade erst meinen neuen Job angefangen. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Tut mir leid. Ist ein ziemlich blödes Geschenk, was?«

Ich zuckte mit den Schultern und klopfte ihm auf die Schulter. »Der Gedanke zählt.«

»Falls du einen Fahrer brauchst – ich habe diesen Sommer noch nichts vor«, sagte eine Stimme, und die Tür des Campers öffnete sich. Ich blickte auf und sah Starlet mit einem breiten Grinsen dort stehen. »Sofern du mit meinen Fahrkünsten einverstanden bist.«

Ich starrte sie an. Mein Brustkorb zog sich zusammen. Ihre Locken wehten im Wind, als sie so in der Tür des Wohnmobils stand.

Fassungslos blickte ich zwischen ihr und meinem Vater hin und her und wusste nicht, ob ich träumte oder wachte. »Sie ist hier?«, fragte ich Dad.

Er nickte. »Sie ist hier. Du sagst besser Hallo zu ihr.«

Ich lief zu ihr und griff mit zitternden Händen nach ihren. Meine Stirn senkte sich gegen ihre, und ich schloss die Augen. »Hallo«, hauchte ich.

»Hallo«, antwortete sie. »Alles Gute zum Schulabschluss.«

Ich öffnete die Augen, legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Handrücken über ihre Haut. Ich betrachtete sie und saugte jedes Detail in mich auf. Ihre Augen. Ihre Grübchen. Ihr Lächeln. Ihre Wangen. Bobby hatte recht. Ich war ein Idiot.

»Ich habe dich vermisst. Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte ich. »Und es tut mir leid, dass ich dich von mir gestoßen habe.«

»Schon okay. Es hat mir gutgetan. Ich lerne immer noch unglaublich viel über mich selbst, aber die wichtigste Lektion, die ich gelernt habe, ist, ich möchte das alles mit dir zusammen lernen.«

»Ich dachte, das mit uns würde nicht funktionieren, wenn wir uns nicht zuerst selbst kennenlernen. Aber jetzt weiß ich, dass Veränderung die einzige Konstante im Leben ist. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauchen werde, um mit mir ins Reine zu kommen, ich weiß nicht mal, wie meine neue Normalität aussehen wird, Star. Aber ich weiß, dass ich dich brauche. Ich möchte jeden Tag, der mir noch bleibt, damit verbringen, dich anzusehen.«

»Milo«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. »Mein ganzes Leben habe ich versucht, den Erwartungen meiner Mutter gerecht zu werden. Ich habe versucht, perfekt zu sein, damit sie stolz auf mich ist. Aber dann habe ich dich getroffen und erkannt, dass ich nicht länger eine vermeintlich perfekte Version von mir selbst sein will. Ich möchte echt sein. Ich möchte das Chaos im Leben genießen. Gemeinsam mit dir.«

Ich zog sie an mich und küsste sie.

Und von diesem Augenblick an weigerte ich mich, sie jemals wieder fortzulassen.
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»Ich kann einfach nicht glauben, dass du diese Soße jetzt seit achtzehn Stunden köcheln lässt«, sagte Starlet, als sie in der Küche hinter mich trat. Sie legte die Arme um meine Mitte, während ich die Soße umrührte.

»Die selbstgemachte Bratensoße meiner Mutter ist eine langwierige Angelegenheit«, erklärte ich.

Es war eine Woche her, seit wir uns wiedergefunden hatten, und seitdem hatten wir keine Sekunde getrennt voneinander verbracht. Es war die schönste Woche meines Lebens gewesen.

Jeden Morgen war ich in ihren Armen aufgewacht und jeden Abend so wieder eingeschlafen. Morgen würden wir unsere Reise beginnen, doch vorher hatten Dad und ich noch ein Abschiedsessen für Starlet und mich vorbereitet.

»Willst du probieren?«, fragte ich und hielt Moms Holzlöffel an Starlets Lippen. Seit Moms Tod hatte ich nicht mehr damit gekocht, aber es fühlte sich richtig an, nun mit ihm das Sonntagsessen für die Familie zuzubereiten.

Starlet öffnete den Mund und probierte die Soße. Ich wusste, dass sie perfekt war, als Starlet wohliger stöhnte, als würde ich zwischen ihren Schenkeln knien. »Du meine Güte, die ist einfach unglaublich.«

Ich grinste und küsste sie. »Nicht schlecht für mein erstes Mal, hm?«

»Du wirst sie von nun an jeden Sonntag für mich machen müssen, das weißt du hoffentlich, oder?«

»Wenn sie dich so zum Stöhnen bringt, werde ich sie den Rest deines Lebens für dich kochen«, scherzte ich. »Du siehst wunderschön aus. Ich mag deine Naturlocken.«

Sie tastete nach ihrer Frisur und grinste. »Mir gefallen sie auch immer besser – mit jedem Tag ein wenig mehr.«

Und so gingen wir alles an – Schritt für Schritt, einen Tag nach dem anderen.

Ich war immer noch mit meinen Augenproblemen beschäftigt, und damit, wieder eine Beziehung zu meinem Dad aufzubauen.

Diese Probleme hatten sich nicht in Luft aufgelöst, als Starlet in mein Leben zurückgekehrt war, waren jedoch bereits ein wenig leichter geworden, und ich hatte das Gefühl, besser mit ihnen umgehen zu können. Noch immer musste ich lernen, durch meine Trauer, meine Probleme und Sorgen zu schwimmen, doch mir schienen tatsächlich langsam Kiemen zu wachsen, denn nun schwammen meine Freunde, meine Familie und Star mit mir.

»Kann ich das Brot aufschneiden?«, fragte ich. »Die anderen sollten jeden Augenblick hier sein. Die Pasta ist fast fertig, und wir können den Tisch decken.«

»Natürlich«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich der nächsten Aufgabe widmete. Dad hatte Stunden eine Schweineschulter im Smoker gehabt, die er nun aufschnitt.

Und dann kamen auch schon die ersten Gäste. Starlets Dad kam mit seinen Kollegen aus dem Inked. Whitney brachte einen Jell-O Poke Cake mit, Westons Familie einen Salat, und all meine Freunde jede Menge Hunger. Und ein paar ihrer Familienmitglieder.

Mom hätte sich gefreut zu sehen, wie voll das Haus wieder war. Erfüllt von Lachen, Liebe und Freundschaft.

Ich unterhielt mich mit Eric und trat dann zu Dad nach draußen, wo der warme Abendwind über meine Haut strich.

»Wie läuft’s?«, fragte ich.

Er verschränkte die Arme und lächelte mir zu. Er lächelte. In den vergangenen Jahren hatte ich eine Sammlung von Erinnerungen an die Situationen angelegt, in denen er gelächelt hatte. Eine Zeitlang glaubte ich, ihn nie wieder lächeln zu sehen, doch jetzt versuchte ich jeden Tag einen Grund für ihn zum Lächeln zu finden.

»Ganz okay«, antwortete er. »Ich habe beschlossen, mich im Fitnessstudio anzumelden. Irgendwer hat mal gesagt, ich soll meditieren, aber ich glaube, das ist nichts für mich. Dann hat Eric mir erzählt, dass er am besten meditieren kann, wenn er Eisen stemmt, und ich dachte mir, vielleicht probiere ich es auch mal.«

»Klingt gut, Dad. Ich bin stolz auf dich.«

Er grinste und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Und ich bin stolz auf dich, mein Junge. So, wie du bist … und darauf, wie du dich entwickelst.« Er schniefte und schüttelte leicht den Kopf. »Sie wäre so verdammt stolz auf den Mann, der du heute bist. Ich versuche bloß, mir was abzugucken und sie ebenfalls stolz zu machen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass du den Sommer über zurechtkommst, wenn ich nicht da bin? Ich will nicht, dass du alleine bist.«

»Mach dir um mich keine Gedanken. Ich komme schon zurecht. Und außerdem haben Weston und Eric mir schon erklärt, dass sie mich nicht aus den Augen lassen werden«, scherzte er. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich nach Chicago fahre und mich von Eric tätowieren lasse?«

Ich sah ihn überrascht an. »Tattoos, hm?«

Er lachte. »Andere würden es wohl als Lebenskrise eines Fünfzigjährigen bezeichnen.«

»Und wieder andere als Weg der Heilung«, erwiderte ich. »Also mach weiter so, Dad. Werde wieder gesund.«

Wir standen noch eine Weile auf der hinteren Veranda, während die Sonne über unseren Köpfen unterging. Der Himmel erstrahlte in allen Schattierungen von Orange und Rot, in die sich violette und blaue Streifen mischten, und wir nahmen den Anblick in uns auf.

»Nicht schlecht, Ana«, murmelte Dad.

Gar nicht schlecht.

Das Essen war der Hit, und wir konnten sogar allen noch ein paar Reste mitgeben, so, wie Mom es immer getan hatte. Starlet hatte zudem für alle noch kleine Päckchen mit Chocolate-Chip-Cookies vorbereitet, denn auch das war etwas, von dem sie gelernt hatte, dass es ihr Freude bereitete – Backen.

Auch sie war noch immer damit beschäftigt herauszufinden, wer sie war und wer sie werden wollte, und ich war stolz darauf, dass sie so viel Geduld mit sich hatte.

Als alle gegangen waren, zogen wir gemütliche Klamotten an und räumten auf. Wir packten den Camper für den nächsten Tag und warfen noch einen letzten Blick auf die Karte.

»Das wird der beste Roadtrip aller Zeiten«, erklärte Starlet, als sie an diesem Abend zu mir ins Bett kroch.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir es tatsächlich tun.«

Wir schliefen in den Armen des anderen ein, und als wir am nächsten Morgen erwachten, sahen wir uns den Sonnenaufgang über dem See an, bevor wir uns aufmachten, noch mehr Sonnenaufgänge zu betrachten. Wir saßen auf der Bank, die Dad für Mom gebaut hatte, und sahen in den Himmel, wo die Sonne die Landschaft um uns herum in all ihre Farben tauchte.

Starlet legte den Kopf an meine Schulter, und ich schlang meinen Arm um ihre Taille.

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Ich liebe dich«, antwortete sie.

Und als die Sonne sich über uns erhob, hatte ich das Gefühl, als hätte unser Abenteuer gerade erst begonnen.

Einen Monat später

»Wie kann so etwas real sein?«, fragte ich Starlet, als wir den Rand des Grand Canyon erreichten. Wir waren seit zweiunddreißig Tagen unterwegs und hatten gemeinsam zweiunddreißig Sonnenaufgänge sowie eine ganze Reihe Sonnenuntergänge erlebt. Und unendlich viele wunderschöne Ansichten und verrückte Erfahrungen. Starlet war kein großer Fan des Doll’s Head Trail in Georgia, der durch einen dunklen Wald führte und von matschigen, gruseligen Puppenköpfen und -körperteilen gesäumt wurde. Zwar hatte sie mich bei allen Wanderungen am Arm geführt, doch dort hatte sie ihn besonders fest umklammert.

Ein weiterer Höhepunkt war die Dinosaur World in Kentucky. Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass sie allmählich genervt war, weil ich sie zwang, an jedem einzelnen Dinosaurier entlang der Straße anzuhalten, aber am Ende hatten wir eine Million Bilder mit dem T-Rex und seinen Freunden.

Eines meiner Highlights war es, sie in den Straßen des French Quarter von New Orleans tanzen zu sehen. Zu sehen, wie frei sie sich fühlte, als sie einer Band die Bourbon Street entlang folgte, war einfach das Beste. Sie mochte noch immer nicht wissen, was genau sie mit ihrem Leben anfangen wollte, aber sie verstand es in diesem Sommer, frei zu sein.

»Hast du gesehen, wie ich mit dem Drummer getanzt habe?«, fragte sie mich mit vor Freude weit aufgerissenen Augen.

Ich zog sie grinsend an meine Seite und küsste sie auf die Stirn. »Hab ich.« Und ich hatte sie gesehen. Ich sah alles von ihr, mit offenen und mit geschlossenen Augen. Starlets Aura war so hell, dass ich sie nicht mal hätte übersehen können, wenn ich es gewollt hätte. Ich spürte sie überall in mir. Etwas an ihr machte die dunklen Tage viel, viel heller.

Sie beschwerte sich nie, wenn sie mir bei einzelnen Attraktionen helfen musste. Oder weil sie die ganze Strecke allein fahren musste. Sie tat alles mit einer Güte, die ich nicht verdient hatte, und schenkte mir ihre unendliche Liebe.

Ich schwieg eine Weile, während wir am Grand Canyon saßen und den atemberaubendsten Ausblick genossen, den ich je gesehen hatte. Der Wind strich über unsere Haut, und ich war mir sicher, dass es Starlets Mutter war, die uns auf diese Weise grüßte. Ich hatte schnell gelernt, dass sie am liebsten auf diese Weise Kontakt aufnahm, und wünschte mir, ich hätte sie kennengelernt, hätte die Frau getroffen, die mir das größte Geschenk meines Lebens gemacht hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dem Universum für Starlet danken sollte, aber ich war unendlich dankbar.

»Komm her, steh mal auf und lass mich ein Foto von dir vor dem Grand Canyon machen«, sagte ich und wedelte mit der Kamera.

Starlet sprang auf, wandte mir den Rücken zu und breitete die Arme aus.

»Das ist perfekt! Bleib da und mach noch ein paar andere Sachen«, sagte ich. Sie tat es, und ich knipste noch weitere Bilder, bevor ich die Kamera wieder sinken ließ. »Okay. Und jetzt dreh dich um, damit ich noch ein paar Aufnahmen von deinem Gesicht machen kann.«

Sie drehte sich um und schnappte nach Luft, als sie mich sah. »Du meine Güte, Milo«, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund.

Denn ich kniete dort, auf einem Knie, mit einem Verlobungsring in der Hand. Am ganzen Körper zitternd, sah ich Starlet an. Jeder einzelne Nerv von mir war gespannt, als sie wie erstarrt dort stand und mich ansah. Ich öffnete den Mund und sagte mit heiserer, krächzender Stimme: »Ich liebe dich, Star. Ich liebe dich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte. In nur wenigen Monaten bist du in meine Welt getreten und hast mein Leben, das komplett auf dem Kopf stand, wieder auf die Füße gestellt. Du hast mich vor der Verzweiflung gerettet, hast mir gezeigt, was bedingungslose Liebe ist. Du bist der wundervollste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu lieben. Ich möchte dir gehören, für den Rest meiner Tage, und ich möchte, dass du zu mir gehörst. Also …« Ich lachte nervös und schüttelte den Kopf, um zu verhindern, dass die Tränen in meinen Augen über meine Wangen liefen. »Willst du mich heiraten? Heirate mich, Star, und lass uns für immer gemeinsam der Sonne hinterherfahren.«

Sie trat näher und legte die Hände auf meine Arme. »Ja«, schluchzte sie. »Natürlich will ich dich heiraten.« Sie sah nicht mal auf den Ring, als sie mich auf die Füße zog. Ihre Lippen verbanden sich mit meinen. Ich sah alles, als ich die Augen schloss und die Frau meiner Träume küsste. Ich sah meine Zukunft, ich sah meine Vergangenheit, und ich sah mein Schicksal. Ich war dazu bestimmt, Starlet Evans zu lieben, und sie war dazu bestimmt, mich zu lieben. Unsere Liebe stand in den Sternen – oder, besser gesagt, im Sonnenaufgang.

Das Leben würde nicht immer perfekt sein, aber es würde uns Sicherheit geben, solange wir zusammen waren. Und mir wurde bewusst, dass dies alles war, was ich vom Leben brauchte. Ich brauchte keine Perfektion – ich brauchte Sicherheit, und die konnte Starlet mir schenken. Sie war mein sicherer Hafen, und mein einziges Ziel war es, ihrer zu sein. An guten Tagen würden wir aneinander Freude finden, und an schlechten Tagen Trost. Dafür war ich dankbar – und für alles, was Starlet mich während unserer gemeinsamen Zeit gelehrt hatte. Was auch immer geschah, am Ende würde alles gut werden.


EPILOG

STARLET

Zwei Jahre später

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du heiratest«, sagte Whitney, nachdem sie uns zwei Mimosas eingeschenkt hatte. Ich stand, mit einem Schwarm Schmetterlinge im Bauch, im Hotelzimmer und dachte daran, dass ich in wenigen Minuten der Liebe meines Lebens das Jawort geben würde. Whitney hatte mir versichert, dass Prosecco und O-Saft meine Nerven beruhigen würden.

Als ich gähnte, zeigte Whitney streng mit dem Finger auf mich. »Nein! Hier wird nicht gegähnt. Ich habe dir ja gesagt, du hättest dich noch mal hinlegen sollen, so wie ich.«

»Ich weiß. Aber ich war zu nervös, um zu schlafen.«

»Verständlich, wenn man bedenkt, dass heute der größte Tag deines Lebens ist.« Sie grinste über das ganze Gesicht. »Heute ist der schönste Tag deines Lebens!«

Draußen war es noch stockdunkel. Es war gerade einmal vier Uhr in der Früh, und ich hatte nur noch wenige Minuten, bis ich den verborgenen Pfad zum See hinunterschreiten würde, wo Milo auf mich wartete.

Eine frühmorgendliche Trauungszeremonie mochte nicht unbedingt jedermanns und -fraus Vorstellung von einer Hochzeit sein, aber wie hätten wir jemals heiraten können, ohne dass der Sonnenaufgang über uns wachte? Ohne den Wind im Gesicht zu spüren? Wir brauchten unsere Mütter an diesem größten Tag unseres Lebens.

Es klopfte an die Tür, und Whitney ging, um zu öffnen. Zu meiner Überraschung stand dort Milos Vater, im Anzug und mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Hi, bitte entschuldigt, wenn ich störe, aber ich hatte gehofft, ganz kurz mit der Braut sprechen zu können?«, fragte er.

»Natürlich. Ich geh raus und sehe nach, ob alle startklar sind«, erklärte Whitney und schloss die Tür hinter sich.

Jacob lächelte mich an und schüttelte dann den Kopf. »Wow, Starlet, du siehst einfach umwerfend aus.«

Ich sah an mir hinunter und lächelte, während meine Hände über den Spitzenstoff und das Häkeltop strichen. »Danke. Das Kleid gehörte meiner Mutter. Mein ›etwas Altes‹«, scherzte ich und hob meinen Fuß mit dem dunkelblauen Schuh. »Und etwas Blaues. Whitney hat mir ihre Kette mit dem Herzanhänger gegeben, damit ich etwas Geborgtes habe.«

Jacob griff in seine Gesäßtasche und zog einen Umschlag heraus. »Und das hier könnte etwas Neues sein.« Er trat zu mir und ich sah ihn ein wenig verwirrt an. Er wedelte mit dem Umschlag. »Ana hat Weston noch einen weiteren Brief hinterlassen, den er an diesem besonderen Tag übergeben sollte, und ich habe ihn gefragt, ob ich ihn dir überbringen darf.«

Mein Herz schlug ein wenig schneller, als mir bewusst wurde, dass der Umschlag in seiner Hand einen Brief von Milos Mutter enthielt – einen Brief für mich.

»Nicht weinen, Starlet«, warnte Jacob. »Du darfst dir dein Make-up nicht jetzt schon ruinieren.« Er reichte mir den Umschlag, gab mir einen Kuss auf die Wange und drückte mich. Als er mich wieder losließ, waren auch seine Augen feucht. »Sie hätte dich geliebt, Starlet, und sie hätte für eine Frau genau wie dich für unseren Jungen gebetet.«

Ich lachte leise und spürte, wie sich in meiner Brust die Emotionen stauten. »Du kannst mir nicht verbieten zu weinen und mir dann solche Dinge sagen, Jacob.«

»Bitte, entschuldige. Es ist einfach so ein wundervoller Tag. Lange dachte ich, Milo und ich würden alleine weitermachen müssen. Aber jetzt hat die Welt mir eine Tochter geschenkt. Genieße diesen Brief, dann sehen wir uns gleich.«

Er wandte sich zum Gehen, doch ich rief: »Jacob?«

»Ja?«

Ich lächelte. »Reservierst du mir später einen Tanz?«

Er erwiderte mein Lächeln mit dem warmherzigen Lächeln seines Sohnes. »Versprochen.«

Als er gegangen war, atmete ich tief durch. Mit zitternden Händen setzte ich mich auf das Sofa. Ich öffnete den Umschlag, und mein Make-up war dahin, denn als ich Anas Worte las, kamen mir die Tränen.

Leben meines Lebens,

hallo, ich freue mich, dich kennenzulernen. Heute ist ein besonderer Tag, und ich bin traurig, weil ich körperlich nicht dabei sein kann, wenn mein Sohn der Liebe seines Lebens das Jawort gibt, aber ich bin unendlich dankbar, dass ich im Geist über euch wachen kann.

Ich danke dir, meine Tochter. Danke, dass du meinen Sohn liebst. Danke, dass du für ihn da bist, in guten wie in schlechten Zeiten. Danke, dass du seine beste Freundin bist und ihn vervollständigst. Mein Sohn trägt so viel Liebe im Herzen, und ich weiß, dass er sich die Beste der Besten ausgesucht hat, um diese Liebe mit ihm zu teilen.

Meine Liebe für euch beide kennt keine Grenzen, und ich hoffe, ihr spürt sie noch lange nach eurem »Ich will«.

Willkommen in unserer Familie, mia figlia.

Iss ein Stück von der Torte für mich und sorge dafür, dass dein Leben mit Milo ebenso süß wird.

Con amore

die Schwiegermama

Ich las den Brief wieder und wieder, betrachtete, wie Ana ihre i-Punkte und t-Striche setzte, studierte den Schwung ihrer Handschrift und die Liebe, die sie in jedes einzelne Wort gelegt hatte. Schon verrückt, wie intensiv du die Liebe eines anderen Menschen spüren kannst, selbst wenn er nicht körperlich anwesend ist.

Whitney kehrte zurück und strahlte übers ganze Gesicht. »Okay, Star. Showtime. Alle sind schon unten am Wasser und warten auf die Braut. Bist du bereit?«

Noch nie in meinem Leben war ich so bereit gewesen.

Als wir am See ankamen, begegnete ich dem Blick meines Vaters, der beinahe zu weinen anfing. »Mein Baby ist erwachsen«, wimmerte er, trat zu mir und zog mich in seine Arme. »Du siehst umwerfend aus, Star.«

Ich lächelte und wischte Dad die Tränen aus dem Gesicht. »Siehst du sie in mir?«, fragte ich.

Er lachte schluchzend und nickte. »Ich sehe sie ganz und gar in dir. Du bist unser größter Traum, der Wirklichkeit geworden ist, und es ist mir eine Ehre, dein Vater zu sein und dich heute der Liebe deines Lebens zuzuführen.« Er drückte mich fest. »Spürst du sie?«, flüsterte er. »Spürst du sie im Wind?«

Ja, das tat ich.

Ich spürte sie jeden Tag, vor allem in der Morgendämmerung.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja.«

Dad reichte mir seinen Arm, und Whitney den Strauß mit Pfingstrosen. Und dann traten wir auf den Pfad, der zum See hinunterführte.

Die Musik setzte ein, als Dad und ich auf Milo zuschritten, den Mann meines Lebens. Er sah umwerfend aus in seinem dunkelblauen Anzug mit den braunen Wildlederschuhen. Im Knopfloch seines Jacketts steckte eine einzelne Pfingstrose, und er erwartete mich lächelnd.

Als wir bei ihm waren, schüttelte Dad ihm die Hand und schloss ihn dann in seine Arme. Dabei flüsterte er ihm etwas ins Ohr, das Milo breit lächeln und Dad noch fester drücken ließ. Als sie einander losließen, nahm ich Milos Hand und trat vor.

»Hi«, flüsterte ich.

»Du bist das Schönste, was ich je auf dieser Welt gesehen habe«, sagte er leise und bescherte mir damit die Schmetterlinge, die er von unserer ersten Begegnung an in mir aufflattern ließ. In den vergangenen Jahren war unser Leben eine manchmal beschwerliche Reise gewesen. Nach unserem unglaublichen Roadtrip wussten wir, dass dies nicht das Ende unseres Abenteuers sein würde. Ich beendete mein Studium, begann aber danach nicht zu unterrichten, denn Milo und ich beschlossen, unserem Traum eine Chance zu geben und es mit unserem Reise-Vlog zu versuchen. Wir zeigten uns der Welt und teilten unsere Höhen und Tiefen im Leben. Milo teilte die authentische Version seiner selbst mit der Welt, machte unsere Follower auf das Thema Blindheit aufmerksam und machte deutlich, dass seine Diagnose kein Todesurteil war, sondern ein neues Kapitel in seiner Geschichte. Diese Geschichte war zu einhundert Prozent seine, und sie wurde immer besser.

Ich war nicht allzu enttäuscht darüber, wie mein Leben sich entwickelt hatte. Wie sich herausstellte, unterrichtete ich noch immer gern, nur dass ich mein Wissen nun in unserem Vlog weitergab. Während unserer Abenteuer kamen wir immer wieder zu historischen Orten, und ich berichtete über ihre Hintergründe. Wir hatten die vergangenen zwei Jahre damit verbracht, die Welt zu entdecken, und es irgendwie geschafft, davon leben zu können – ein Leben, das wir um unsere Träume und Leidenschaften herum gebaut hatten. Offiziell mochte ich keine Lehrerin sein, aber ich teilte mein Wissen mit Hunderttausenden Menschen weltweit. Dad nannte Milo und mich immer seine Lieblingslehrer.

Für manche mochte es verrückt erscheinen, dass wir zu zweit mit einem Wohnmobil durch die Welt fuhren und davon lebten, Videos hochzuladen, doch wir fühlten uns mehr wie wir selbst als je zuvor.

Und nun, da wir uns in wenigen Augenblicken das Jawort geben würden, musste ich unwillkürlich lächeln, als ich an die Abenteuer dachte, die noch vor uns lagen.

Milo nahm meine Hände, und die Sonne erhob sich über den Horizont, als er mir schwor: »Meine liebste Star … Es gab eine Zeit in meinem Leben, da hätte ich niemals geglaubt, dass ich einmal hier stehen würde. Die meisten meiner Tage fühlten sich an wie raue, kalte Nächte. Ich war in Verzweiflung erfroren, unfähig, meinen Weg aus der Dunkelheit zu finden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Liebe den Weg zu einem so kaputten Herzen wie meinem finden könnte, doch dann kamst du und hast deine Liebe in meine Seele gehaucht. Du hast mir geholfen, wieder zu atmen. Du hast mir gezeigt, dass auch ein gebrochenes Herz wie meines eines Tages heilen und sogar noch kräftiger schlagen kann.

Auch wenn mein Augenlicht nachlassen mag, mein Blick hat sich nicht getrübt. Denn ich sehe alles. Ich sehe dich, ich sehe mich, und die Jahre voller Liebe und Freude, die noch vor uns liegen. Ich höre dein Lachen in der Dunkelheit und deinen Herzschlag in der Stille. Dich zu lieben, ist das größte Geschenk, das ich je erhalten habe, und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug ehren. Ich werde dich immer lieben, Star, denn dich zu lieben ist so einfach. Ich werde immer für dich und deine Liebe dankbar sein. Deshalb sage ich dir heute, am schönsten Tag meines Lebens: Ich will. Ich will dich beschützen. Ich will für dich sorgen. Und zwar für immer. Du bist mein ›Für immer‹, und ich schwöre dir heute, dass ich immer dir gehören werde. Ich liebe dich so, wie der Wind weht, und so, wie die Sonne aufgeht. Danke für deine Liebe. Danke, dass du so viel Geduld mit mir hast. Und danke, dass du in derselben Welt lebst wie ich.«

Und so verliebte ich mich noch mehr in meinen besten Freund.

Milo Corti war der Mann, der meine Welt nach Jahren des Schlafwandelns wachgerüttelt hatte. Er hatte mich mir selbst wieder nähergerbacht, indem er mir erlaubt hatte, nicht perfekt zu sein. Er hatte mich in den schwierigen Zeiten getröstet und in den guten mit mir gelacht. Er war mein Seelenmensch. Mein Ein und Alles.

Von diesem Tage an wollte ich mehr von ihm, jeden Tag, für den Rest meines Lebens. Ich wollte seinen regenreichen Frühling und seinen frischen Herbst. Ich sehnte mich nach seinen Sommertagen und seinen Winternächten. Ich wollte mehr von ihm, mehr von uns.

Das war es, und das war alles, was ich von nun an brauchte.

Mehr, mehr, mehr.


DANKSAGUNG

Danke, dass ihr Wenn der Frost dein Herz berührt gelesen habt. Ich hoffe, diese emotional so dichte Geschichte hat euch gefallen. Sie wurde mit viel Liebe geschrieben und wäre ohne die Hilfe und das Talent zahlreicher Unterstützer:innen, die mir ihre Ohren und Augen geliehen haben, niemals entstanden.

Zuerst einmal danke ich dem unglaublichen Team von LYX dafür, dass sie mir die Möglichkeit geben, in Deutschland zu publizieren. Ihr Talent, ihr Ehrgeiz und ihre Leidenschaft sind einfach einzigartig, und es ist mir eine Ehre, zu ihren Autorinnen zu gehören. Ich bin endlos dankbar, mit allen bei LYX arbeiten zu dürfen.

Und dann danke ich Nicole von Emerald Edits für ihre grandiose Arbeit im Entwicklungslektorat. Sie ist weit über das Normale hinausgegangen, um diese Geschichte zu dem zu machen, was sie heute ist. Ich bin beeindruckt von ihren Fähigkeiten.

Als Nächstes kommt mein treues Team von Lektorinnen, denen ich voll und ganz vertraue. Ellie, Jenny, Virginia und Emily: Danke, dass ihr mir geholfen habt, diesen Roman in zahlreichen Durchgängen zu überarbeiten. Und bitte entschuldigt die Kommas. Ach ja, und sorry wegen lay, laid, laying – argh! Ich hätte euch auch diesen Teil des Buches Korrekturlesen lassen sollen. Nächstes Mal!

Ein gigantisches Dankeschön an meine Testleserinnen Sarah, Christy, Maria und Talon für euer Feedback und eure Hilfe, dieses Buch zu dem zu machen, was es heute ist. Ich bin euch auf ewig dankbar.

Und an meine großartige Assistentin Tina, die immer alles im Griff hat, während ich jeden Ball fallen lasse, den es überhaupt gibt. Danke, dass du mir immer eine Million Schritte voraus bist. Ich bin ein Glückspilz, dich in meinem Team zu haben.

Danke auch an Valentine PR und Good Girls PR, die mir geholfen haben, meine Marke aufzubauen, mir die Grundlagen der PR gezeigt haben und unendlich viele Ideen hatten.

Ein riesiges Dankeschön gilt zudem Nasha, meiner Social-Media-Managerin, die jeden Tag da ist, um mir das Leben ein wenig leichter zu machen, damit ich mich auf das Schreiben konzentrieren kann.

An meine wundervollen Agentinnen, Flavia und Meire: Vielen Dank für alles, was ihr auf jedem Schritt meines Wegs für mich tut. Ihr habt eine Gabe, die diese Welt braucht – ich jedenfalls brauchte sie.

Und dann möchte ich mich bei meiner Familie und meinen Freund:innen bedanken, die immer hinter mir stehen und es verstehen, wenn ich für ein paar Monate in meiner Schreibhöhle verschwinde. Ohne die Liebe, mit der sie mich umgeben, wäre es mir unmöglich, Figuren so voller Liebe zu erschaffen. Ihr seid meine Welt, und ich liebe euch mehr, als Worte es ausdrücken können.

An meine Leser:innen auf der ganzen Welt: Danke, dass ihr Starlet und Milo eine Chance gegeben habt. Danke, dass ihr dieses Buch in die Hand genommen habt und in die Welt von Wenn der Frost dein Herz berührt eingetaucht seid. Ich hoffe, ihr wisst, wie viel ihr mir bedeutet, auch wenn ich nicht immer auf eure Nachrichten antworten kann. Ich hoffe, ihr wisst, wie sehr eure Worte mein Herz berühren. Ohne euch bin ich nur ein Mädchen, das Worte auf Papier kritzelt. Danke, dass ihr diesen Worten Leben einhaucht.

Ich freue mich schon jetzt auf alles, was noch kommen wird und was wir gemeinsam in dieser verrückten, wundervollen Welt der Bücher entdecken werden!

Lasst uns gemeinsam diese Reise in den Sonnenaufgang antreten und uns immer wieder verlieben. Das ist es, was ich mir für uns wünsche. Mehr Geschichten. Mehr Liebe. Mehr Gemeinschaft.

Mehr, mehr, mehr.

BCherry
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Denn ohne Musik werden wir ertrinken
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Sie bestimmt die Schläge meines Herzens. Jedes Liebeslied, das ich abends singe, ist für sie

Hazel Stone und ich konnten uns schon in der Schule nicht ausstehen. Aber als sie eines Nachts vor meiner Tür stand, völlig aufgelöst, und nicht wusste, wo sie hinsollte, brach die Traurigkeit in ihren Augen mein verdammtes kaltes Herz. Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto klarer wird, wie falsch ich lag. Hazel hat nichts mit meiner Vergangenheit zu tun. Sie ist mitfühlend, witzig, wunderschön - und vor allem hat sie mir geholfen, meine Stimme wiederzufinden. Hazel inspiriert mich auf eine Art und Weise, die ich noch nie erlebt habe. Zusammen schreiben wir Songs, die ich mir nie hätte vorstellen können. Sie ist meine Muse, meine Musik. Jetzt steht meine Band vor dem großen Durchbruch. Mein Traum ist zum Greifen nah, doch Hazel droht mir dadurch mehr und mehr zu entgleiten ...

"Brittainy C. Cherrys Bücher bedeuten mir alles! Niemand sonst weckt in mir so viele Gefühle und schenkt mir die Hoffnung, dass auch nach den dunkelsten Zeiten wieder Licht kommen wird." KAROSBOOKSHELF

Band 1 des MIXTAPE-Duetts von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry

Durch die kälteste Nacht

[image: ]

Ich habe so lang in der Dunkelheit gelebt, dass ich dein Licht fast vergessen hätte

Als ich Kennedy Lost das erste Mal nach all den Jahren wieder begegnete, hätte ich sie fortschicken sollen. Ich hätte ihr sagen müssen, dass sie nie wieder zurückkommen soll und dass ich sie nicht wiedersehen will, weil ich sie nicht brauche. Aber dann erkannte ich, dass sie kurz vor dem Ertrinken war. Ich sah, dass sie von Erinnerungen und Schuldgefühlen auf den Grund gezogen wurde. Die Traurigkeit in mir erkannte dieselbe Traurigkeit in ihr, und ich wusste plötzlich, dass nichts auf der Welt mehr zählte, als Kennedy das Gefühl zu geben, dass selbst dieser Teil von ihr es wert ist, geliebt zu werden - auch wenn mein eigenes Herz daran zerbrechen würde ...

"Brittainy C. Cherrys Worte haben mich tief berührt, und ihre Figuren werden für immer fest in meinem Herzen verankert bleiben." TAMY.READS 


Wenn Donner und Licht sich berühren

[image: ]

Sich in Jasmine Greene zu verlieben, fühlte sich an wie ein warmer Sommerregen. Leicht und unbeschreiblich schön. Aber als wir uns Jahre später wieder gegenüberstehen, ist von dem Sommerregen nichts mehr übrig. Stattdessen sehe ich in ihren Augen einen tosenden Sturm. Wie lange tobt er schon dort? Wie lange hat er sich schon in ihrer Seele zusammengebraut? Ihr Herz ist für immer gebrochen, und ich hasse mich dafür, dass ich es jetzt erst bemerke - wo es vielleicht schon zu spät ist. 


"Ein absolutes Meisterwerk!" AFTER DARK BOOK LOVERS 


Der neue Roman von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry 
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